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VORWORT. 



Dem 1859 erschienenen zweiten Bande von August 
Bocckh's gesammelten kleinen Schriften folgt der gegen- 
wärtige dritte Band erst nach sieben Jahren. . Die noch im 
Jahre 1859 begonnene Vorbereitung dieses Bandes mufste 
schon in demselben Jahre auf lange Zeit unterbrochen wor- 
den, weil die Jubelfeier des fünfzigjährigen Bestehens der 
Berliner Universität , welche der Verfasser als Rcctor leitete, 
sowie die ebenfalls im Jahre 1859 begonnene Herausgabe 
des Werkes desselben „über die vierjährigen Sonnenkreise 
der Alten, vorzüglich den Eudoxischen" die Thätigkeit des 
Verfassers und des Herausgebers bis zum Jahre 1863 vollauf 
in Anspruch nahmen. In dem letzteren Jahre ward die 
Arbeit an diesem Bande wieder aufgenommen und im April 
1864 begann der Druck desselben, welcher mit mehrfacher 
Unterbrechung bis jetzt gedauert hat. 

Im Anschlufs an die im zweiten Bande enthaltenen 
Deutschen Reden geben wir an der Spitze dieses Bandes 
die acht Reden aus den Jahren 1859 bis 1862, welche der 
Verfasser zum Druck bestimmt hat. Da es nicht angemessen 
erschien, die beiden in der Akademie der Wissenschaften • 
gehaltenen Reden aus der Reihe der übrigen auszusondern, 
so ist diesmal lediglich die chronologische Ordnung befolgt 
worden. In der Inhalts - Uebersicht ist wie früher der 
Hauptgegenstand jeder Rede angegeben. 
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Die Reden waren sämmtlich schon gedruckt: Nr. I und 
IV in den Monatsberichten der Akademie! Nr. II, III, V, 
VII und VIII amtlich von Universitätswegen, Nr. VI im 
Verlage von I. Guttentag hieselbst, sowohl einzeln in zwei- 
maligem Abdruck 1860 als auch in den in amtlichem Auf- 
trage vom Herausgeber veröffentlichten Urkunden zur Ge- 
schichte der Jubelfeier der Berliner Universität 1863. 

Den Reden, welche hiermit abschliefsen , folgen direct 
wissenschaftliche Arbeiten. Bei diesen sind diejenigen Berich- 
tigungen und Zusätze, welche der Verfasser nothwendig 
oder räthlich befunden hatte, wo sie die Form der Darstellung 
oder minder wichtiges betrafen, stillschweigend an die Stelle 
der früheren Fassung getreten, in wichtigeren Fällen aber 
durch eckige Klammern oder sonst kenntlich gemacht. Auf 
die späteren Schriften des Verfassers, in denen dieselben 
Gegenstände wiederholt behandelt sind, ist überall verwiesen 
worden, wo es gerathen schien, und dabei sind auch Nach- 
träge und Berichtigungen zu denselben gegeben, z. B. S. 251. 
276 ff. Der Herausgeber hat sich neben der Ueberwachung 
der Richtigkeit des Druckes namentlich die Aufgabe gestellt, 
die zahlreichen Citate des Bandes zu verificieren. Diesel- 
ben sind, bis auf sehr wenige aus Büchern die nicht zugäng- 
lich waren, sämmtlich revidiert, und bei den Anführungen 
aus Aristoteles, Herbart, Schelling die Verweisungen auf 
die später erschienenen Gesammtausgaben in eckigen Klam- 
mern hinzugefügt worden. Wo sich also bei Vergleichung 
der früheren Ausgaben der hier wieder abgedruckten Schrif- 
ten Abweichungen herausstellen , sind dieselben beabsichtigt. 

Die Sammlung der wissenschaftlichen kleinen Schriften 
beginnt mit denjenigen Abhandlungen aus der Heidelberger 
Zeit, welche theils (Nr. I und III) in den Heidelberger 
Studien, theils (Nr. II, IV, V) als Heidelberger Universi- 
tätsschriften erschienen sind. Die genauere Nachweisung 
des früheren Druckes ist am Anfang jeder Abhandlung ge- 
geben. Die beiden ebenfalls als Heidelberger Universitäts- 
schriften erschienenen Abhandlungen „Specimen emendatio- 
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num in Pindari carmina" (22. November 1810) und „Obser- 
vationes criticae in Pindari primum Olympicum Carmen" 
(16. April 1811) sind hier nicht wiederholt worden, weil 
dieselben ihrem wesentlichen Inhalte nach in des Verfassers 
grofse Ausgabe des Pindaros übergegangen sind. 

Bei Nr. I: „Ueber die Bildung der Weltseele 
im Timaco8 des Piaton" ist namentlich die grofso An- 
merkung S. 162 f. und die Beilage am Schlufs S. 175 ff. 
hinzugekommen. Auch Nr. II: „Specimen editionis Timaei, 
Piatonis dialogi" enthält manche Berichtigungen und Zusätze 
(darunter sämmtliche Anmerkungen), desgleichen Nr. III: 
„Von dem Uebergange der Buchstaben in einan- ' 
der." Bei Beurtheilung dieser Abhandlung darf das S. 204, 
Anm. gesagte nicht aufser Acht gelassen werden. 

Bedeutender sind die Aenderungen und Zusätze bei Nr. 
IV und V. Zu Nr. IV: „De Platonica corporis mundani fabrica 
ex elementis geometrica ratione concinnatis" ist hinzugekommen : 
„Excursus de geometricis inter plana et inter solida medietati- 
bus a. 1865 scriptus %t t S. 253 ff. In der Abhandlung selbst 
ist S. 238, Anm. 2, Z. 3 selbstverständlich „I. A." statt 
„F. A." zu verbessern. Zu einer Stelle des Excurscs be- 
merkt der Verfasser, um einem Mifsverständnifs vorzu- 
beugen, folgendes: 

„S. 255, Nr. IV. äufsere ich einen leisen Tadel gegen 
meinen verehrten Freund Th. H. Martin, dafs er eine unter- 
brochene Proportion a 3 : a 2 b = ab 2 :b 3 angewandt habe, wo 
die stetige a 3 : a 2 b = a 2 b : ab 2 = ab 2 : b 3 zu gebrauchen war, 
um zwei mittlere geometrische Proportionalen zwischen a 3 
und b 3 zu gewinnen; ich setze hinzu: „quamquam qui in 
illa (der unterbrochenen Proportion) duo medii termini sunt, 
simul sunt duae medietates per accidens." Aber aus der 
angegebenen stetigen Proportion folgt mit Nothwendigkeit 
auch die unterbrochene a* : a 2 b = ab 2 : b 3 ] also scheinen 
die beiden Mittelglieder der letzteren nicht „per accidens" 
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zugleich die beiden mittleren Proportionalen zwischen^den 
beiden Aeufsersten zu sein. Die Sache ist aber so zu fassen. 
Die beiden mittleren geometrischen Proportionalen einer 
stetigen Proportion sind nothwendig auch die zwei Mittol- 
glieder einer entsprechenden unterbrochenen; aber die zwei 
Mittelglieder einer unterbrochenen sind nicht nothwendig 
die beiden mittleren Proportionalen einer stetigen: damit 
sie dieses seien, mufs noch etwas hinzukommen, was nicht 
in dem Wesen der unterbrochenen Proportion liegt. 80 ist 
a : ak = b : bk eine unterbrochene Proportion ; aber ak und b 
sind darum noch nicht mittlere Proportionalen zwischen 
a und bk. Damit sie dieses seien, mufs hinzukommen, 
dafs b = ak' 1 sei, also a : ak= ak : ak 2 = ak 2 : ak* oder 
a : ak = ak : b = b : bk. .Dafs nun b = ak 2 sei, liegt nicht 
im Wesen der unterbrochenen Proportion, sondern ist für 
sie ein accidens, und durch dieses accidens (övußEßyxdg) 
sind die "beiden Mittelglieder der unterbrochenen Proportion 
zugleich die zwei geometrischen Mitten zwischen den bei- 
den Aeufsersten. Bei der in Rede stehenden Proportion 
rt 3 : a 7 b = ab 2 : b* ist es ein zu dem Wesen der unter- 
brochenen Proportion hinzutretendes accidens , dafs die 
zwei Aeufsersten Kuben und die mittleren Glieder Parallel- 
opipede aus den Wurzeln derselben sind ; hieraus folgt dann, 
dafs die beiden Mittelglieder in diesem Falle auch die 
beiden geometrischen Mitton zwischen den Aeufsersten 
sind: sie sind es nicht vermöge des Wesens der unter- 
brochenen Proportion, sondern durch die hinzukommende, 
für die unterbrochene Proportion caecidcntellc Beschaffen- 
heit der Glrbder." 

Die meisten Aenderungen und Zusätze hat die Abhand- 
lung Nr. V erfahren: „De Platonico systemate caclcstium glo- 
borum et de vera indole aslronomiae Phiiolaicae", in Gemäfs- 
heit der Absicht, welche der Verfasser bereits an der 
S. 321 angegebenen Stelle ausgesprochen hatte. Auch, die 
Figur S. 279 ist etwas verändert ; zu derselben bemerkt der 
Verfasser noch folgendes: 
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„In der Zeichnung S. 279 kann man die Andeutung 
der daselbst Anm. 2 angegebenen Neigung der Mondbahn 
gegen die Ebene der Ekliptik vermissen; um dieser Neigung 
willen ist S. 280 gesagt, der Mond bewege sich propemodum 
in piano orbis ecliptici. Die Darstellung dieser Neigung 
würde eine verwickelte Figur erfordert haben , und war für 
meinen Zweck ganz überflüssig, da die bezüglichen Posi- 
tionen des Mondes in die Ebene der Ekliptik fallen." 

Die Abhandlung hat einen Anhang erhalten, S. 294 ff., 
der in Deutscher Sprache verfafst ist und aus zwei Abschnit- 
ten besteht: I. Piatons Timaeos enthält nicht die 
Achsendrehung der Erde (gegen Grote), S. 294 ff. 
II. Vom Philolaischen Weltsystem (gegen Schaar- 
schmidt), S. 320 ff. 

Den Schlufs des Bandes bildet die Abhandlung Nr. VI : 
„Ueber des Eudoxos Bestimmungen des Auf- und 
Unterganges des Orion und des Kyon mit einem 
Anhange über die Auf- und Untergänge des Ark- 
tur und der Lyra, 1863 verfafst, nebst (später zugefüg- 
ten) Anlagen." Diese Arbeit ist ein Nachtrag zu dem 
schon erwähnten, zu Berlin 1863 erschienenen Buche über 
die vierjährigen Sonnenkreise der Alten, welcher dem Ver- 
fasser passend an dieser Stelle veröffentlicht zu werden 
schien, weil er ebenfalls kosmischen Inhalts ist. Der Ver- 
fasser fühlt sich auch hiebei, wie früher, dem Director 
der Berliner Sternwarte, Herrn Professor Dr. Wilhelm 
Förster, für die mit grofser Bereitwilligkeit gewährte 
Unterstützung zu bestem Dank verpflichtet. 

Bei dieser Abhandlung ist noch folgendes zu beachten : 
S. 412 der Sonnenkreise hat Hr. Förster bemerkt, seine in 
diesem Buche enthaltenen Rechnungen unterlägen einer ge- 
ringen Correction der Zeitdaten; dies gilt nicht von den 
in dieser Abhandlung neu hinzugekommenen Rechnungen, 
welche nach den verbesserten Tafeln im Berliner astrono- 
mischen Jahrbuch für 1866 ausgeführt sind. Die Tabellen 



Digitized by Google 



X 



für Arktur und Lyra a beruhen aber nicht auf neuen 
Rechnungen und waren daher zu corrigieren. Dies hat 
der Verfasser der Abhandlung durch Hinzufugung von je 
zwei Stunden ohne genauere Berechnung annäherungsweise 
bewirkt, was auch in der Abhandlung selbst an den ge- 
hörigen Stellen angegeben ist. 



Berlin, 9. April 1866. 



Der Herausgeber. 
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I. 

Einleitungsrede gehalten in der öffentlichen Sitzung 
der Königlich Preufsi sehen Akademie der Wissen- 
schaften zur Feier des Leibnizischen Jahrestages 

am 7. Juli 1859. 



Leibniz ist einer der wenigen Geister, die fast das ganze 
Gebiet des menschlichen Wissens umfafst haben; in jeder Be- 
ziehung stellt er die Universalität des Erkennens dar. Er ist, 
wie ein Geschichtschreiber der neueren Philosophie sagt (K. Fi- 
scher Gesch. d. neueren Philos. Bd. II. S. 497), „den Syste- 
men der Vergangenheit gegenüber der Universalphilosoph", ohn- 
gefahr wie Piaton die einseitigen Systeme der Früheren innerlich 
vereinigt hat, und er verband die vier grofsen Hauptrichtungen 
des Wissens, die Philosophie selbst, die Mathematik, die Natur- 
wissenschaften und die Geschichte und mannigfache Philologie, 
und erwies sich selbst in einigen praktischen Richtungen, in der 
Theologie und Rechtsgelehrsamkeit wirksam. Wer nun alles um- 
fassen und überall einheimisch sein will, wird sich leicht zer- . 
streuen, wenn er nicht fähig ist, seine ganze Kraft jederzeit auf 
den besonderen Gegenstand als einen selbständigen zu concen- 
triren, und diese Kraft in einer durch den jedesmaligen innern 
oder äufseren Antrieb bestimmten Folge von dem Einen auf das 
Andere mit Leichtigkeit zu übertragen, in allen Formen des Wis- 
sens aber das einheitliche Band zu erkennen, soweit auch die 
Gegenstände auseinander zu liegen scheinen. Das verstand Leib- 
niz, dem alle Gegensätze in der Harmonie aufgingen ; er verstand 
es, um in seiner Sprache gleichnifsweise zu reden, alle selbstän- 
digen Monaden der Erkenntnifs in ununterbrochenen Uebergän- 
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gen zu einer harmonischen Welt des Wissens in sich zu verbin- 
den. Um einen solchen Univcrsalgeist zu fassen, müfste man 
einen ähnlichen Umfang des Wissens und eine ähnliche Allkrafl 
desselben besitzen; wir kleineren Geister, denen dies nicht ver- 
gönnt ist, sind daher nur darauf angewiesen, einzelne Seiten des 
grofsen Mannes zu betrachten: in seiner Ganzheit ist er ein Ge- 
genstand nicht für Einen, ^sondern für eine ganze Akademie, und 
es ist oft genug gesagt, dafs er allein eine ganze Akademie war. 
Unsere akademische Gesellschaft hat aufser des regierenden Kö- 
nigs Majestät sich zwei Männer, um in Hellenischer Weise zu 
sprechen, gleichsam zu ihren eponymen Heroen erwählt, oder 
diese sind ihr vielmehr gcschrchtlich gegeben und sie hatte die- 
selben nur thatsächlieh anzuerkennen, Friedrich den Grofsen 
und Leibniz. Ihr Andenken feiern wir, nicht um dasselbe zu 
erhalten, wofür sie selber mehr als hinlänglich gesorgt haben, 
sondern zur eigenen Erbauung und zur Erinnerung, dafs wir in 
ihrem Geiste zu wirken haben. Da die Gegenwart nur ein Augen- 
blick ist, der verschwindet indem er eintritt, und da man für 
die Vergangenheit nicht wirken kann, so bezieht sich unser ge- 
sammtes Wirken auf die Zukunft, für deren Gestaltung jeder nach 
seiner Stellung und Kraft im Geiste jener thätig sein soll, ohne 
dafs man freilich, um von Friedrich dem Grofsen nicht zu reden, 
der mehr für Herrscher als für Gelehrte ein Vorbild ist, verlan- 
gen könnte, wir sollten Leibnizens Weg in gerader Linie verfol- 
gen, nachdem die Entwicklung der Wissenschaft bereits andere 
Wege eingeschlagen hat. Die Zukunft wurzelt aber in der Ver- 
gangenheit, und entwickelt was in dieser wie im Keime verbor- 
gen vorgebildet war; darum mufs zumal wer im Geiste Früherer 
wirken soll, den Blick auch in die Vergangenheit zurückwerfen 
und das Vergangene begreifen und beleuchten. Es giebt sogar 
Zeitpunkte und Zeiträume, wo gerade hierauf der forschende 
Geist besonders angewiesen ist. Es findet in der einen und der 
andern Wissenschaft nach einer Reihe zusammenhängender Ent- 
wicklungen, nachdem alle Formen oder Phasen derselben er- 
schöpft scheinen, eine Ermüduug, Ermattung oder Stillstand statt, 
und dieser ladet von selbst zum Rückblick ein. Eine solche 
Ermattung, ein solcher Stillstand wird von vielen jetzt in der 
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Philosophie gefunden ; obgleich ich dies nicht für unbedingt wahr 
halte, so drängt sich doch allerdings nicht mehr System auf Sy- 
stem, deren jedes nachfolgende das voraufgegangene überbietet 
und überstürzt, und ein Zeilpunkt der Art ist sehr geeignet für 
das Zurückschauen, damit man überdenke was dagewesen ist: 
wodurch immerhin auch neue zukünftige Entwicklungen vorbe- 
reitet oder veranlafst werden können. Es wird also in solcher 
Zeit die geschichtliche Darstellung des Früheren die Kräfte stark 
in Anspruch nehmen ; wie gerade in der Geschichte der Philoso- 
phie in den neuesten Zeiten viel geleistet worden ist. Fällt nun 
der Rückblick auf universale Geister, so wird einer dafür nicht 
genügen ; einer Akademie wird es eher gelingen können, das dazu 
erforderliche ins Werk zu setzen. Ich behaupte nicht, dafs durch 
das Sammeln der Schriften solcher Heroen, wie ich sie bezeich- 
net babe, dem Bcdürfnifs sie ganz kennen und würdigen zu ler- 
nen entsprochen werde; aber die Sammlung ihrer Werke ist 
allerdings eine IlauptgrundJage der Befriedigung dieses Bedürf- 
nisses, und daher einer Akademie wohl anstandig. Als die älteste 
Akademie der Welt in dem jetzigen Sinne kann das Alexandri- 
nisebe Museum betrachtet werden; und waren auch nicht alle 
Gelehrte, welche um die frühere Litteratur sich damals verdient 
machten, Mitglieder jener königlichen Stiftung, so läfst sich doch 
nicht läugnen, dafs das grofse Werk der Alexandriner, die Schö- 
pfungen des Hellenischen Geistes, die bis dahin zerstreut waren, 
zu sammeln und zu sichten, seinen Mittelpunkt in dem Museum 
hatte. Verehrt unsere Akademie Friedrich den Grofsen und 
Leibniz als ihre Heroen, so mag es folglich als nahe liegende 
Pflicht derselben erscheinen, beider Geisteswerke möglichst voll- 
ständig und berichtigt der Welt zugänglich zu machen, und glück- 
lich hat es sich durch ein Zusammentreffen günstiger Umstände 
gefügt, dafs sie, wenn auch vorzüglich unter Mühwaltung eines 
ihr fremden dem Unternehmen gewachseneu Gelehrten, für Frie- 
drichs des Grofsen Schriften dies bereits hat leisten können. 
Leibnizens Werke sind ungeachtet früherer Sammlungen noch nicht, 
wie endlich doch jene, zu einem wohlgeordneten Körper zusam- 
mengestellt, und wie zu jenen in den Archiven, so ist zu diesen 
in der Königl. Bibliothek zu Hannover ein reicher Stoff vorhau- 
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den. Leibniz hat sehr wenig Zusammenhängendes selbst heraus- 
gegeben, von philosophischen Schriften nur ein gröfseres Werk, 
die Theodicee: nicht allein seine Vielgeschäftigkeit und Theilung 
zwischen den verschiedenartigsten Gegenständen, sondern auch 
seine Genialität seihst führte ihn trotz der jedesmaligen Vertie- 
fung in das Vorliegende dahin, dafs er leicht von Einem zum 
Andern übersprang und meist nur Bruchstücke gab von dem, 
was allerdings in seinem Geist als Ganzes ausgebildet war: er 
hatte, wie er selber gegen jemand äufserte, Bücher im Gedan- 
ken und in der Macht (in idea et in potestate), aber noch nicht 
auf das Papier hingeworfen. Seine Bekanntmachungen sind grof- 
sentheils zufällig, das heifst durch gelegentliche Veranlassungen 
hervorgerufen, die ihn dann auch bestimmten, seine Grundgedan- 
ken bald in dieser bald in jener Form und mit veränderten Be- 
ziehungen anzudeuten oder auszuführen. Die Folgezeit war da- 
her darauf angewiesen, nicht allein das vielfach zerstreute urkund- 
lich zusammenzustellen, sondern auch das von dem Meister in 
abgerissenen und nicht schulmäfsig gehaltenen Entwürfen darge- 
botene zu einem System auszubilden und zu einer Einheit zu ge- 
stalten, was auch mit Entwicklung nicht gezogener Folgen aus 
dem Princip, mit Ausfüllung von Lücken, mit Losung oder Be- 
seitigung von Widersprüchen, an welchen es bei jener Darstel- 
lungsweise kaum fehlen kann, nothwendig verbunden ist. „Zwei 
Menschenalter", sagt der neueste Geschichtschreiber seiner Phi- 
losophie (K. Fischer a. a. 0. S. 26), „sind nicht im Stande, den 
umfassenden, gewaltigen Inhalt in die gediegene Form des Sy- 
stems zu fassen"; ja die zwei Mcnschenalter, die daran gesetzt 
worden, haben fast mehr daran verdorben als verbessert und auf- 
geklärt, und die Losung der Aufgabe ist auf die Späteren über- 
gegangen. Um jetzt bei der Sammlung der Werke stehen zu 
bleiben, so hat, um die kleineren Mitlheilungen in Joach. 
Friedr. Feller's Olium Haonoveranum nur beiläufig zu erwäh- 
nen, Bud. Erich Baspe im Jahre 1765 gesammelte philoso- 
phische Schriften des grofsen Mannes und darunter die bis dahin 
ungedruckteu sehr wichtigen „Neuen Versuche über den mensch- 
lichen Verstand" herausgegeben; wenige Jahre später erschien 
die Gesammtausgabc der Leibnizischen Werke in sechs Quart- 
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bänden von Ludw. Dutens, in welcher die Raspe sche Sanuo- 
lung nicht benutzt ist. In dem laufenden Jahrhundert hat G u h- 
rauer aufser anderen Verdiensten auf diesem Felde die Litte- 
ratur durch die Herausgabe der Leibnizischen Deutschen Schriften 
bereichert (1838. 1840), und Erdmaun (1840) die bei Raspe und 
Dutens gedruckten philosophischen Schriften mit Einschlufs der 
Theodicee, welche von manchen vielmehr unter die theologischen 
gezählt worden, vereinigt und 32 bis dahin ungedruckte Aufsätze 
aus den Hannoverschen Handschriften hinzugefügt. Leibnizens 
grofses geschichtliches Werk, Annales Imperii Occidentis Brun- 
svicenses, da* durch viele Hände gegangen, ehe die Herausgabe 
zu Stande kam, hat endlich unser Mitglied Hr. Pertz in seiner 
ächten Gestalt bekannt gemacht und zu demselben geschichtliche 
Aufsätze aus dem genannten Handschriftenschatz hinzugethan, 
andere schon gedruckte geschichtliche Werke aber mit Recht 
nicht wiederholt. Er hat hiermit in vier Octavbänden die erste, 
das Geschichtliche umfassende Folge der Leibnizischen Schriften 
aus den Hannoverschen Handschriften geliefert. Die dritte Folge 
dieser Sammlung bilden die mathematischen Schriften, deren 
Herausgabe Hr. C. I. Gerhardt unternommen, jedoch noch 
nicht vollendet hat, bestehend aus vier Bänden des mathemati- 
schen Briefwechsels und aus einer zweiten die mathematischen 
Abhandlungen enthaltenden Abtheilung, von welcher bis jetzt nur 
der erste Band erschienen ist; die treffliche Arbeit des Hrn. 
Gerhardt ist auch der Akademie nicht fremd geblieben, vielmehr 
hat diese wiederholt durch Geldzuschösse zu erkennen gegeben, 
dafs sie ihres Berufes zur Herstellung der Leibnizischen Werke 
beizutragen nicht uneingedenk sei. Auch der Anfang einer zwei- 
ten Folge, philosophische Schriften enthaltend, ist gemacht durch 
die von C. L. Grotefend besorgte Ausgabe des Briefwechsels 
zwischen Leibniz, Arnauld und dem Landgrafen Ernst von Hes- 
sen-Rheinfels (1846). Obwohl nun das Pertzische Unternehmen, 
über dessen Plan eine öffentliche Erklärung nicht vorliegt, nicht 
alle Werke Leibnizens, auch die längst bekannten, in sich schlief- 
sen dürfte, so scheint es doch geeignet, dafs es nachträglich 
einen gröfsern Umfang jerhalte und sich zu einem akademischen 
ausdehne, wobei immerhin offen bliebe dies oder jenes auszu- 
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lassen: es bedürfte aber hierzu noch einer theologischen, einer 
rechts- und staaUwissenschaftlichen, einer philologischen und einer 
naturwissenschaftlichen Abtheilung. Und obwohl von Leibnizens 
zahllosen Briefen die wichtigsten in diesen sieben Abteilungen 
ihren Platz finden möchten, wie schon die angeführten Folgen 
des Pertzischen Unternehmens zeigen, so müfste doch noch ein 
achter epistolischer Theil hinzukommen, wie bei den Werken 
Friedrichs des Grofsen die Briefe einen bedeutenden Theil bil- 
den. Wenn man aus dem Verzeichnifs der Leibnizischen Hand- 
schriften in der Königlichen Bibliothek zu Hannover, wovon Hr. 
Pertz der Königlichen Bibliothek hierselbst eine Abschrift ein- 
verleibt hat, erst einen vollen Begriff von Leibnizens Schriften 
erhalt, so erregt vollends das von ebendemselben zur hiesigen 
Bibliothek gebrachte viel umfangreichere Verzeichnifs des Leib- 
nizischen Briefwechsels unser Erstaunen; auch ist schon eine 
grofse Menge Leibnizischer Briefe bekannt gemacht, wovon ich 
mit Uebergehung anderer beispielsweise nur die umfassende Samm- 
lung von Christian Kortholt (in vier Bänden, 1734—1742), 
die in der Nova sylloge epistolarum varii argumenti (Nürnberg 
1760 ff.), Joh. Georg Heinr. Feder's Commercii epistolici 
Leibnitiani typis nondum evulgati selecta specimina (1805), und 
als eine besondere kleine Sammlung die von Wachsmut h be- 
kannt gemachten vertraulichen Briefe an Christian Philipp nennen 
will; nicht unbedeutendes habe ich schon kurz vorher erwähnt. 

Ganz neuerlich hat es der Graf A. Foucher de Careil, 
ein Namensverwandter eines Leibnizischen Correspondenten , un- 
ternommen, für sich selbständig, mit Benutzung aller vorhande- 
nen Hülfsmittel eine Gesammtausgabe der Leibnizischen Schriften 
herzustellen, und als Proben oder Ankündigungen, um seinem 
Unternehmen Theilnahme zu erwecken, bereits drei Bände her- 
ausgegeben, im J. 1854 eine früher ungedruckte Widerlegung 
des Spinoza, nebst einer eigenen Abhandlung des Herausgebers, 
in demselben Jahre ebenfalls ungedruckte Briefe und Werkchen, 
mit einer ausführlichen Einleitung (Lettres et opuscules inedits 
de Leibniz precedes d'une introduction), und. 1857 neue der Art 
(Nouvelles lettres et opuscules inedits de Leibniz precedes d'une 
introduction). Der Herausgeber ist von Begeisterung für Leibniz 
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erfüllt und hat ernste Studien über seine Philosophie gemacht, 
wovon ich nur seine Abhandlung über das Leibuizische Weltge- 
selz der Kontinuität herausheben will ; aber weder er noch sonst 
ein Einzelner kann der Vollendung des Ganzen genügen, und es 
werden dafür überdies ausserordentliche Geldmittel erfordert. 
Dafs letztere, wenn ruhigere und glücklichere Zeiten wieder ein- 
treten, zufliefsen würden, möchte ich kaum bezweifeln. Leibniz 
hat aufser seinen Beziehungen zu Hannover in so bedeutender 
Verbindung mit dem Preufsischen Königshause und Staat und 
mit dem Oesterreichischen Kaiserhause gestanden, dafs von die- 
sen beiden ersten Deutschen . Staaten eine» Unterstützung nicht 
ausbleiben würde. Hr. Foucher hat hierauf auch gerechnet Um 
nur von Oesterreich zu reden, so hat er über den Nutzen einer 
Ausgabe der vollständigen Werke von Leibniz, in seiner Bezie- 
hung zur Geschichte Oesterreichs und zur Gründung einer Ge- 
sellschaft der Wissenschaften zu Wien, eine Denkschrift verfalst, 
welche Deutsch übersetzt in den Sitzungsberichten der Wiener 
Akademie (philos. bist. Kl. Bd. XXV. S. 129-152) mitgetheilt 
worden; und der Kaiserl. Rath Hr. Joseph Bergmann hat 
über Leibnizens Verhältnisse und Thätigkcit in Wien, wo er be- 
kanntlich auch die Monadologie schrieb, über seinen Betrieb der 
Gründung einer Akademie der Wissenschaften daselbst und seine 
Stellung als ernannter Reichshofrath das vollste Licht verbreitet 
(Sitzungsberichte Bd. X1H. S. 40 — 61, unter Beifügung von fünf 
ungedruckten Briefen an Carl Gust. Heraeus über die Gründung 
einer Akademie, ferner Bd. XVI. S. 3 — 22. Bd. XXVI. S. 187— 
204). Wenn der Graf Foucher den von ihm vorbereiteten Theil 
der Leibnizischcn Werke, welcher sich auf die Geschichte Oester- 
reichs bezieht, auf fünf bis sechs Bände in Octav zu 500—600 
Seiten anschlägt, freilich mit Einrechnung auch solcher Theile, 
die weiter aussehend sind, wie die Irenica oder geistlichen Ver- 
handlungen über die Vereinigung der Protestanten mit der Rö- 
mischen Kirche, und die Deutsches Recht betreffenden Schriften ; 
so läfst sich daraus ermessen, wie sehr auch die Oesterreichische 
Regierung zu der Unterstützung eines solchen Unternehmens ver- 
anlagt sei. Werden aber auch die äufseren Schwierigkeilen 
überwunden, so bleiben viele innere die Arbeit selbst betreffende, 
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namentlich für die Beurtheilung und Auswahl , des zu benutzen- 
den handschriftlichen Stoffes, worüber ich mir ihi Anschiufs an 
das neuerlich geleistete, jedoch nur in Bezug auf die philosophi- 
schen Schriften, einige Bemerkungen erlaube. Nachdem vor kur- 
zem Erdmann und Grotefend diesen Stoff ausgebeutet haben, 
dürfte so viel nicht mehr ünrig sein, was unbestreitbar die Be- 
kanntmachung verdiente, um das bereits bekannte zu vervollstän- 
digen. Allerdings müssen sich unter einer solchen Masse von 
Papieren und Zeltelwerk auch kleinere Stücke finden, die zwar 
nicht eben ganz neues, aber doch eine bestimmtere Fassung einer 
Lehre enthalten. Em Beispiel hiervon giebt das kleine briefliche 
Stück de fato, welches Hr. Trendelen bürg herausgegeben hat 
(vor dem Verzeichnis der Vorl. der Berl. Univ. Winter 1845/46, 
und in den hisL Beiträgen zur Philos. Bd. II. S. 189 ff.), weil, 
wie er bemerkt, Leibniz seiner Ansicht über Notwendigkeit und 
Freiheit schwerlich irgendwo einen so gedrungenen und bündigen 
Ausdruck gegeben hat; und zwar nicht ohne sich am Schlüsse 
mit gewohnter Vorsicht gegen eine weitere Verbreitung des Ge- 
sagten zu verwahren, weil auch das Richtigste nicht von jedem 
verstanden werde. Wenn solche Kleinigkeiten zur Veröffentli- 
chung geeignet sind, so möchte ich dagegen selbst von umfang- 
reicheren Stücken des Nachlasses nicht dasselbe behaupten. 
Mancher Schriftsteller macht Studien, die nur zur Vorbereitung 
dienen; sinil diese nicht von ausgezeichneter Trefflichkeit, so 
mufs man dieselben nicht ans Licht ziehen, zumal wenn die übri- 
gen Werke des Verfassers bereits sehr vielfach und umfangreich 
sind. Leibniz hat den Platonischen Theaetet und Phaedon, letz- 
teren im März 1676, also in seinem dreifsigsten Jahre, meist 
recht artig, abgekürzt ins Lateinische übertragen und mit weni- 
gen Anmerkungen begleitet; dies mufs man mit Foucher (Nou- 
velles lettres Introd. S. IX. ff.) als nicht unwichtig für seine Bil- 
dungsgeschichte ansehen, und kann daran allerlei Bemerkungen 
knüpfen, aber es genügt, wenn man die Urschrift als Zeugnils 
über seine Beschäftigungen und als Reliquie aufbewahrt; diese 
Versuche in seine Werke aufzunehmen dürfte kaum mehr Ver- 
anlassung sein als für seine U ebersichten des Epiktetischen En- 
cheiridion, zweier Bücher des Boethius de consolatione philoso- 
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phiae, einiger Bücher der Ethik des Spinoza und dergleichen. 
Solche Auszüge siud das beste Mittel sich mit den Gedanken 
eines andern grüudhch vertraut zu machen, und dienen nur dem 
eigenen Gebrauch, wie Aristoteles für sich und nicht für andere 
Auszüge aus Piatons Staat und Gesetzen und Timaeos und aus 
den Arcbyteischen Schriften gemacht hatte. Freilich kann ein 
nachgelassenes Schriftstück auch nur aus fremden Gedanken zu- 
sammengesetzt sein und doch die Form einer eigenen Arbeit ha- 
ben ; ein solches könnte noch am ersten den Werken einverleibt 
werden, da erst durch eine Untersuchung festgestellt werden 
mufs, ob es die eigene Lehre des Verfassers oder fremde ent- 
halte, und da auch Umstände obwalten können, welche einer sol- 
chen Schrift einige Wichtigkeit gehen. So hat Erdmann aus 
Leibuizcns Urschrift den Aufsatz de vita beata veröffentlicht, und 
dieser ist als Beweis benutzt worden, dafs Leibniz in jungen 
Jahren den Lehren des Cartesius und Spinoza zugethan gewesen, 
oder durch deren Philosophie den Durchgaug genommen habe; 
Hr. Trendelenburg (a. a. 0. S. 192 ff.) hat aber einleuchtend 
nachgewiesen, dafs dieser Aufsatz lediglich aus Stellen des Car- 
tesius mosaikartig zusammengesetzt sei, und keinen Schlufs auf 
Leibnizens eigene Ansichten erlaube. Dagegen sticht es aller- 
dings seltsam ab, dafs Leibniz dieses Werkchen, wenigstens theil- 
weise, in drei Sprachen verfafst hat, also offenbar öfter darauf 
zurückgekommen ist, und wie Foucher (Lettres, Preface S. XVII) 
und Trendelenburg (a. a. 0. S. 230) bemerken, darauf ein Ge- 
wicht gelegt hat. Er scheint die kleine Arbeit, obgleich sie keine 
• ihm eigene Gedanken enthielt, liebgewonnen zu haben; vielleicht 
wollte er sie verschiedenen Personen als ein Sittenbüchlein ein- 
händigen, und wurde dadurch veranlafst sie auch peutsch und 
Französisch zu verfassen. Die -Abfassungen sind aber sehr ver- 
schieden. Die von Erdmann im Jahr 1840 herausgegebene La- 
teinische ist sicherlich die erste und beste; es war davon, wie 
ich aus dem Verzeichnifs der Hannoverschen Handschriften sehe, 
die Urschrift und eine schlechte Akschrift vorhanden, jene isi 
aber zufolge einer Randbemerkung vom November 1843 in dem 
genannten Verzeichnifs, an die K. K. Bibliothek zu Wien ver- 
schenkt worden. In dieser hat Guhrauer ein Lateinisches Stück 
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de vita beata gefunden, welches Foucher aus dessen Mittheilung 
bekannt gemacht hat (Lettres S. 243 f. vgl. Preface S. XVII); 
dasselbe ist, den ersten Satz abgerechnet, von dem Erdinanni- 
schen gänzlich verschieden, was schwer erklärlich ist, es mülste 
denn das Guhrauersche Bruchstück auf einem der zwei Zettel 
oder auf den beiden stehen, welche nach dem Hannnöverschen 
Verzeichnifs der verschenkten Urschrift beigelegt waren. Die 
Deutsche Bearbeitung, welche sich in der Bibliothek zu Hanno- 
ver befindet, umfafst nicht das Ganze; es fehlt am Ende meh- 
reres. Die Französische, betitelt „de la vie heureupe" ist in 
Hannover im Concept und in einer Reinschrift vorhanden und 
von Foucher herausgegeben (Lettres S. 241 f.); es ist nichts als 
eine freie Uebersetzung der Einleitung, in welcher die drei 
Punkte bestimmt werden, die zur Glückseligkeit nothwendig sind, 
Weisheit, Tugend, Seelenruhe; die Ausführung der drei Punkte 
fehlt und ist nur angekündigt; statt dessen ßndet man eine Er- 
mahnung an den Leser, die ganz mit dem von mir vorausgesetz- 
ten Zweck stimmt: „Aber die Worte werden unnütz sein, wenn 
der, welcher sie lesen wird, nicht alle die Aufmerksamkeit, deren 
er fähig ist, dazu mitbringt, und wenn er nicht bei jedem Wort 
nachdenkt über das, was er bis jetzt gethan hat und was er in 
Zukunft thun soll. Dies ist das wahre Mittel davon Gewinn zu 
ziehen. Denn glaubt er dies lesen zu können wie eine flüchtige 
Rede, mehr gemacht zum Gefallen als zum Belehren, so wird es 
besser sein, nicht in der Lesung fortzuschreiten, welche nur dazu 
dienen wird ihn schuldiger zu machen." 

Ich habe es mir nicht versagen wollen, in dieser letzten • 
kleinen Ausführung ein Beispiel von der Beschaffenheit des Nach- 
lasses zu gt'ben, die schon das philologisch - kritische Geschäft 
eines Herausgebers sehr erschweren inufs. Ein anderer Theil 
der Arbeit ist von Foucher (Lettres, Introd. zu Anfang) sehr rich- 
tig bezeichnet worden. Es genügt nämlich nicht, Ungedrucktes 
bekannt zu machen: es mufs diesem auch sein wahrer Platz an- 
gewiesen werden, damit es zur Kenntnifs des Systems beitrage; 
man mufs seine Beziehungen zu dem früher bekannten aufsuchen, 
ihm seinen Zweck, seine Function und Bestimmung in dem Gan- 
zen anweisen, um aus der Verbindung der neuen Urkunden der 
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Leihnizischen Philosophie mit den alten wo möglich fruchtbare 
Ergebnisse zn gewinnen, wie es in Hrn. Trendelenburg's Abhand- 
lung über Leibnizens Entwurf einer allgemeinen Charakteristik 
(Schriften d. Akad. 1856, philos. - bist. Kl.) gethan ist Leibniz 
selbst hat ja gesagt: „Qui me nonnisi ex editis novit, non novit". 
Dies führt mich zu einer vor kurzem angeregten Erwägung, mit 
welcher ich diese Bemerkungen schliefscn will. Dafs Leibniz 
sein Zeitalter nicht für fähig hielt seine Ideen aufzunehmen, dafs 
er nicht immer ohne Zurückhaltung schrieb, dafs er fremde Vor- 
stelhihgeti den seinigen, bis auf einen gewissen Grad auch das 
Seinige Fremdem anbequemte, dafs er und er nicht allein, wie 
Schelling sagt, den Schein vermied, über eine gewisse Grenze in 
der Wissenschaft hinauszugehen, die er dennoch wirklich über- 
schritt, und aus Gründen, die der weise Mann in seinem Zeital- 
ter finden mochte, manches nicht mit folgerichtiger Klarheit 
durchgeführt hat; davon habe ich mich, zum Theil nach seinen 
eigenen Aeufserungen oder entfernten Andeutungen längst über- 
zeugt, und es ist auch trotz aller seiner Behutsamkeit seinen 
Zeitgenossen nicht verborgen geblieben. Hierbei konnten Un- 
klarheiten und Widersprüche nicht ausbleiben; insbesondere stim- 
men einzelne hingeworfene Aeufserungen, die wenigstens mir 
tief speculativ scheinen, nicht vollkommen zu dem gewöhnlichen 
Ausdruck seiner Lehre. Daher könnte es nicht befremden, wenn 
man von seinem Nachlafs noch unumwundenere Aufschlüsse über 
die höchsten und letzten Aufgaben des Philosophirens erwartete. 
In der That hat der geistreich«! letzte Geschichtschreiber der 
Leibnizischen Philosophie auf die neuen Versuche über den mensch- • 
liehen Verstand die Ansicht gegründet, auch bei Leibniz sei der 
in der Geschichte der Philosophie nicht immer mit Glück geltend 
gemachte Unterschied zwischen esoterischer und esoterischer 
Lehre in Anwendung zu bringen: er will in diesem sehr ausge- 
arbeiteten, aber von Leibniz selbst nicht veröffentlichten Werke, 
welches er zwölf Jahre, vor seinem Tode geschrieben hatte, die 
esoterische Lehre finden. Fein und scharfsinnig unterscheidet 
derselbe die pädagogische oder didaktische Darstellungsweise, in 
welcher der Philosoph die Hauptwahrheiten seiner Lehre, gleich- 
sam ihre Summe, den meisten fafslich machen möchte, da ihre 
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ersten und tiefsten Gedanken nur den wenigsten zugänglich wa- 
ren, von der eigentlich wissenschaftlichen Darstellungsweise (Gesch. 
der neueren Philos. Bd. II. S. 157. 159); wohin auch Lessing 
gewiesen hatte (s. Fischer S. 206 IT.): es liege in der Natur 
einer Philosophie, die zur Aufklärung eines Jahrhunderts bestimmt 
ist, dafs sie sich nach aufsen wende und den herrschenden Zeit- 
vorstellungen gegenüber unwillkürlich den exoterischen Cha- 
rakter annehme (S. 164): Leibnizens natürliche Theologie vollende 
aus ächt speculativen Gründen das System der Metaphysik, und 
übernehme zugleich die Rolle des Pädagogen, der die schwieri- 
gen Begriffe dieser Metaphysik erläutere und ihre Entdeckungen 
dem gemeinen Verstände zugänglich mache; im Gewände dieser 
natürlichen Theologie, die seinen speculativen Begriffen für alle 
Fälle den exoterischen Ausdruck leihe, bewege er sich am leich- 
testen und bequemsten, und so oft er pädagogisch auftrete und 
die Summe seiner Speculation dem Zeitbcwufstsein mittheile, er- 
scheine er in dieser Gestalt (S. 164). Dafs dagegen in dem Vor- 
wort zu den neuen Versuchen über den menschlichen Verstand 
die kleinen Vorstellungen es sind, wodurch er die Weltharmonie 
erklärt, ist unserem Geschichtschreiber der Schlüssel zu Leibni- 
zens esoterischem Lehrgebäude (S. 503): während nämlich die 
Weltharmonie sonst unter den gebräuchlichen ReligionsbegrhTen 
zu erscheinen liebe, werde sie hier aus der Natur oder dem na- 
türlichen Stufengange der Dinge erklärt. Dies habe er aber sei- 
nem Zeitalter nicht mittheilen wollen, mit dem er lieber pädago- 
gisch als streng philosophisch verkehrte; die Welt, der er seine 
Lehre zugänglich machen wollte, .habe leichter die vorherbe- 
stimmte Harmonie begriffen, die durch Gott, als die natürliche, 
die durch die kleinen Vorstellungen erklärt werde (S. 504, 514, 
523 f.)- Wenn Foucher dagegen (Nouvelles letlres, Vorrede 
S. V f.) bei seinem Aufenthalte in Hannover, wie er sagt, dieses 
Schattenbild einer Philosophie der Eingeweihten verschwinden 
sah bis auf die letzte Hülle, wenn er, je weiter er vordrang, 
Ordnung und Proportion, Schönheit und Eurythmie der Griechi- 
schen Formen, und eine grofse und gesunde Philosophie, die das 
Licht nicht scheut, wieder erscheinen sah, so stimme ich ihm 
darin bei, dafs man in Hannover eine esoterische Philosophie 
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Leibnizens nicht finden wird, Hrn. K. Fischer aber darin, dafs 
Leibniz unwillkürlich sich in eine exoterische Darstellungsweise 
hineinbequemt und hineingewöhnt habe, ungeachtet er bis zu 
einem Punkte gelangt war, der jenseits der Grenze liegt, welche, 
wie Sendling sagt, zu überschreiten er nicht scheinen wollte. 
Doch ich breche ab, um einer andern heiUfeen Pflicht zu genü- 
gen, die der heutige Tag mir auferlegt. 

Als ich vor neun Jahren an dem Leibnizischen Jahrestage 
den Vorsitz in dieser Versammlung zu führen hatte, war mir der 
erfreuliche Auftrag zutheil geworden, in Verbindung mit dem 
Vortrage zu Leibnizens Gedächtnifs darauf hinzuweisen, dafs ein 
halbes Jahrhundert früher Alexander von Humboldt Mitglied 
dieser Akademie geworden, und den Beschlufs zu verkünden, 
dafs sein Brustbild in Marmor in unserem Sitzungssaale aufge- 
stellt werde, wo das Leibnizische seit langer Zeit steht, und zwar 
dann aufgestellt werde, wie ich sagte, wann, „was noch in wei- 
ter Ferne liegen möge, das allgemeine menschliche Loos ihn 
unseren Augen entrückt haben wird." In Leibnizens Sinn, dem 
nichts für zufällig galt, mag ich es als eine besondere Fügung 
ansehen, dafs beute, an dem Tage, da diese Aufstellung vollzo- 
gen worden, mich die Reihe wieder getroffen hat die Sitzung der 
Akademie mit meinen Worten zu eröffnen. Dieser Augenblick ist 
ein ernster und trauriger: bei jenem frühereu Anlafs konnte ich 
mit Hoffnung von ihm sprechen; jetzt haben wir diese Hoffnung 
zu Grabe getragen, und mit ihr viele andere. Es ist ein glän- 
zendes Gestirn in der Welt des Geistes für diese Welt erloschen. 
Dennoch sind wir nicht berechtigt zu klagen. Wenn ein jugend- 
lich blühendes Leben vor der Zeil hinwelkt, eine gewaltige Kraft 
inmitten des vollen Laufes nach ciuem grofsen Ziele zusammen- 
bricht, auch wenn ein Mann wie unser Dirichlet, dessen einen 
Tag früher erfolgten Tod Humboldt, wenn er ihn noch erfahren 
hätte, bitter würde empfunden haben, zwar in reiferem Alter, 
aber immer doch frühzeitig hinweggeraflt worden, mag die Weh- 
klage ertönen. Alexander von Humboldt aber hat eine ruhmvolle 
Lebensbahn bis zu einer seltenen Grenze des Alters durchmes- 
sen: bei seinem Scheiden ergreift uns Wehmuth und Schmerz; 
aber wir müssen ihn glücklich preisen. Sein Leben war glück- 
• 

s 
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selig durch Tugend und Erkcnntnifs, und nicht getrüht durch 
ungewöhnliches Mifsgeschick. Mit überreichen Gaben des Gei- 
stes ausgestattet, einer unermüdlichen Thätigkeit und geistigen, 
früher auch körperlichen Anstrengung eil gewachsen, niemals nach- 
lassend oder ermattend, fast his an sein Ende seihst die Nacht 
bis auf die notwendigste Erholung der Arbeit widmend, für alles 
Edle und Gute nicht nur empfänglich, sondern begeistert, nicht 
von Leidenschaften gestört, hat er in seinen grofsen und man- 
nigfachen Lebensrichtungen das Höchste erreicht, eine Stufe auf 
der man dem Sterblichen mit dem Dichter zurufen kann: „Trachte 
nicht ein Gott zu werden". Sein Weltruhm überragt selbst Leib- 
nizens Namen in dem Mafse, als in unserer Zeit der wissen- 
schaftliche Verkehr ausgedehnter geworden; unbestritten bleibt 
er in allgemeiner Anerkennung die erste wissenschaftliche Gröfse 
seines Zeitalters. Doch wenn ich auch in Ergebenheit, Vereh- 
rung und Liebe zu ihm keinem nachstehe, und einen Blick in 
sein Gemüth gethau zu haben vielleicht mir anmafsen kann, bin 
ich dennoch weder befähigt noch berufen seine wissenschaftlichen 
Verdienste zu würdigen, wozu, für den heutigen Tag selbst, ein 
näherer Fachgenosse bestellt ist: und auch dem Kenner mufs 
dies schwer werden. Je gröfser der Mann, je länger und glän- 
zender seine Laufbahn, desto unerreichbarer dem Wort seine 
Höhe. Ich der Laie erlaube mir über ihn als Mann der Wis- 
senschaft nur dies eine ürtheil : wodurch er hervorragt, das sind 
nicht allein seine Reisen, durch die er entfernte Erdtheilc zuerst 
in allen Beziehungen kennen gelehrt, nicht seine unzähligen be- 
sonderen Forschungen auf dem Gebiete der Natur; es ist die 
grofsartige, allseitig umfassende, in der Fülle des Realen zugleich 
ideale Anschauung des Weltganzen, und nicht allein des Natür- 
lichen in demselben, sondern auch der Geschichte des mensch- 
lichen Geistes zunächst in seiner Beziehung zur Erkenntnifs der 
Natur, aber auch weit über diese Beziehung hinaus in den mei- 
sten Zweigen der menschlichen Bildungsgeschichte, das umfäng- 
lichste erfahrungsmäfsige W'isseu verbunden mit der regsamsten 
Combination, durchdrungen vom Gedanken, belebt durch Kraft, 
Gewandtheit und Amniith der Rede. Ein ungedrucktes genaues 
Verzeichnifs seiner Schriften vom Jahre 1790 an, welches ich 
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Gelegenheit gehabt einzusehen , drangt mir, gegenüber dem Ver- 
zeichnifs der Leibuizischen , die Uebcrzeugung auf, dafs wir 
wenn auch nicht in Rücksicht der Mannigfaltigkeit, doch in Rück- 
sicht der Anzahl der Schriften eine Vergleichung Leibnizens und 
Alexander« von liumboldt, die auch in andern ohne mein Zuthuu 
einleuchtenden Beziehungen manches mit einander gemein haben, 
nicht zu scheuen braucheu. Ebenso ist es an Alexander von 
Humboldt wie an Leibniz bewundernswert!!, dafs er unter den 
bis an das Ende seines Lebens fortgesetzten Studien und unter 
den von seiner Stellung in der gelehrten und höhereu bürgerli- 
chen, und zugleich in der höchsten Gesellschaft unzertrennlichen 
Zerstreuungen den ausgebreitetsteu geschäftlichen, wissenschaftli- 
chen und freundschaftlichen Briefwechsel unterhielt. Seüie Pflege 
der Wissenschaft ist ferner nicht blofs nach den eigenen wenn 
auch noch so grofsen Leistungen in der Lilteralur zu schätzen: 
ohne ein Amt zu bekleiden, welches Ihm auf die Leitung der 
wissenschaftlichen Angelegenheiten einen unmittelbaren Emllul's 
gewährt hätte, hat er in freier, stets reger Wirksamkeit durch 
sein Ansehen, durch Schutz, Rath und Empfehlung die Wissen- 
schaft und ihre Vertreter gefördert. Ohne Staatsmann zu sein 
oder sein zu wollen, hat er die Thätigkeit des Staatsmannes und 
die Staatsklugheit geübt. Als ein vermittelndes Band zwischen 
der Gclehrtcnwclt und den höchsten Kreisen wird er für lange 
Zeiten unersetzlich sein. Ein Weltbürger im ausgedehntesten und 
edelsten Sinne des Wortes, war er zugleich ein Deutscher und 
ein Preufse; ein Freund der Freiheit und ein Mann des Volkes, 
der selbst im höchsten Alter die persönlichen Bürgerpflichten 
erfüllte, und wiederum hochgeachtet und geliebt von den edel- 
sten Fürsten: wie unser erhabenes Königshaus und namentlich 
die drei Herrscher des laufenden Jahrhunderts ihn würdigten, 
wissen wir alle und steht mir nicht an näher zu bezeichnen. 
Und überall und in allen Verhältnissen hat er das Wohlwollen 
und die Liebe bewährt, die an seinein Sarge beredt anerkannt 
worden; wie allgemein sie anerkannt werde, dafür bürgt sein 
Leichenbegängnifs in merkwürdigem Gegensätze gegen das geleit- 
lose des grofsen Leibniz, dem weder der Hof, welchem er eng 
verbuudcn gewesen, noch ein Diener der Kirche, für die er sich 
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abgemüht, noch die Bewohner der Stadt, welcher er den Glanz 
der Wissenschaft verlieh, die letzte Ehre erwiesen haben. Hier 
aber hat die Liebe, die der Gefeierte für seine Nächsten empfand, 
die rein menschliche Liebe, die mit der Ahnung der göttlichen 
Weltordnung seine Religion war, in ,den Herzen, denen er sie 
widmete, ihren Wiederklang gefunden, in welchem das Gekrächze 
der Raben gegen den göttlichen Aar des Zeus lautlos verhallt. - 
Betrauert und vermifst ihn die denkende und gebildete Welt des 
ganzen Erdkreises, und ist der gelehrten Welt mit seinem Schei- 
den ein Mittelpunkt hinweggerückt; so haben wir, die Mitglieder 
dieser Gesellschaft, in welcher er mit Vorliebe seine Hauptstel- 
lung erkannte, an ihm einen theilnehmenden Freund, einen un- 
verdrossenen und aufopfernden Berather und Helfer verloren: 
es ist uns, wenn ich von meiner Empfindung auf die Empfindun- 
gen meiner theuren akademischen Genossen zu schliefsen unzwei- 
felhaft berechtigt bin, in ihm ein kräftigendes Lebenselement ver- 
siegt; ich wenigstens bin niemals von ihm weggegangen, ohne 
dafs ich mich gestärkt, erheitert, erhoben gefühlt hätte. Indem 
wir nun sein Brustbild in der Nähe des Leibnizischen aufgestellt 
haben, dem kein anderes würdiger zur Seite steht, und zugleich 
damit das seines innigsten Freundes, des hochverdienten Leo- 
pold von Buch, der uns allen theuer war, ehren wir mehr 
uns als ihn, der nicht eine Büste in diesem düster überwölbten 
Saal, sondern ein Standbild unter dem freien und heitern Him- 
melsgewölbe des göttlichen Kosmos neben den Wohlthätern des 
Deutschen und Preufsischen Vaterlandes verdient. Doch bedarf 
er keines sichtbaren Standbildes weder hier noch anderwärts, 
wo es ihm zur Ehre des Deutschen Namens schon zuerkannt ist: 
er hat in seinen Werken sich ein nie alterndes, Marmor und 
Erz überdauerndes Denkmal aufgerichtet; er lebt in unseren Her- 
zen, und wird leben im Gedächlnifs der gesammten Menschheit, 
die sich ihm, so hoffen wir, zum künftigen Gedeihen der Wissen- 
schaft auch auf andere Weise dankbar erzeigen wird. 
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Festrede gehalten auf der Universität zu Berlin 

am 15. October 1859. 



Zum drittenmal, hochansehnliche Versammlung, ist uns diese 
heutige Feier der Geburt des geliebten Königs weniger ein Freu- 
den- als Trauerfest. Als er in der Fülle der Gesuudheit und 
Krall durch hohen königlichen Sinn wie durch Milde und Gute 
und Herablassung, durch seine jedem Theile des Staates und der 
Regierung zugewandte Aufmerksamkeit, durch seinen Deutschen 
Sinn, in welchem er aueh das weitere Gesammtvaterland, obwohl 
unter den Wirren der Zeit ohne den ersehnten Erfolg, fester, 
einiger, volkstümlicher zu gestalten bestrebt war, durch die rege 
Theiinahme an allem, was die geistige Entwicklung der Mensch- 
heit und zunächst des Vaterlandes fördern kann, und an dem, 
was uns an dieser Stelle zunächst liegt, an Wissenschaft und 
Kunst, als er hierdurch und durch alle edlen Gaben des Geistes 
und Gemüthes die Verehrung und Liebe des Volkes, die von sei- 
nen Ahnen und Vorfahren auf ihn vererbt war, befestigt halte, 
stand er ungeachtet frevelhafter Angriffe der Verblendung und 
des Wahnsinnes gegen die geheiligte Person, beneidenswert!! 
unter seinen Mitfürsteil, und mit erhobenen Herzen und fröhli- 
ches Muthes begingen wir den Jubeltag des Landes und dankten 
dem Geber alles Guten für das dem König und dem Volk ange- 
diehene gemeinsame Glück. Wir wissen, dafs alles Irdische hin- 
fällig und vergänglich ist: aber am schroffsten stellt sich die 
Schwäche der Sterblichen ihrer Gewaltigkeit gegenüber an den 
mächtigsten dar. Ein herbes Schicksal oder in dem beruhigen- 
deren Sinn unseres trostreichen Glaubens gesprochen, der uner- 
forsehliche Hathschlufs der Vorsehung hat es anders gewollt, als 
wir hofften und jederzeit, insbesondere aber an dieser Geburts- 
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feier alljährlich flehten. Der geliebte König lebt, aber er wirkt 
nicht; er trägt die Krone, aber er herrscht nicht: hier, vor den 
Stufen des Thrones, tritt uns gewaltiger als irgendwo der alte 
Spruch ins Bewufstsein: Schattens Traum der Mensch. Allen 
getreuen Lnterthanen ziemt Ergebung in das allgemeine Weh des 
Landes: denn solches Leiden des Oberhauptes ist eine gemein- 
same Landesnoth. Soviel eine Linderung unserer Betrübnifs 
denkbar und möglich ist, giebt sie uns allerdings der Gedanke, 
dafs das Gesammlwohl gewahrt ist in den Händen des erhabenen 
Prinzen Hegenten, des treuen und liebreichen königlichen Bru- 
ders, der die Wünsche und Bedürfnisse des Volkes kennt und 
ehrt, der mit zarter Hand die Wunden des Staates heilt und des- 
sen Ansehen aufrecht erhält. Aber wie verbunden auch unsere 
Herzen dem König sind: das engste und innigste Band ist das 
Familienband, und für diesen Kreis der Familie ist jener Trosl- 
grund unzureichender als für die anderen Glieder des Staats. 
Und in der Familie ist die Gattin dem Gatten die nächste. Die 
Genossin der einträchtigsten Ehe, einer Ehe wie sie selten den 
Thron schmürkt, geschlossen und geführt in der innigsten Zu- 
sammenstimmung der Seelen, sie die hohe Frau, die liebevolle 
Pflegerin des Gemahls, die fromme Dulderin, sie stärke Gott in 
«lern tiefen Leid und gebe ihr die Kraft zum Tragen und Ueber- 
winden. Birgt doch sogar Schmerz und Trauer in rauher und 
harter Schale einen bittersüfsen Kern wehmüthiger Befriedigung 
für den, der ihn zu kosten weils, für das rein und harmonisch 
gestimmte, in sich und seinem Gott beruhigte Gemüth. Wie- 
derum vor kurzem hat der Allgütige seinen frommen Verehrer 
aus nächster Lebensgefahr errettet; möge er ihm mehr und mehr 
der Stärkung und Erholung zu Theil werden und den Lauf der 
Natur, sehnlichen Wünschen entsprechend, das möglichst beste 
herbeiführen lassen. 

Während der beklageuswerthen Krankheit des Königs, und 
zwar in dem letzten der Jahre, die wir an dieser Stelle mit 
Hecht von Geburtstag zu Geburtstag des Trägers der Majestät 
zählen, haben sich wie einige Jahre vorher die Europäischen 
Verhältnisse durch einen blutigen Kampf so verwirrt, dafs eine 
allgemeine Erschütterung zu befürchten schien, die das Deutsche 
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Vaterland sehr nahe bedrohte. Die Gefahr ist zunächst vorüber- 
gegangen. Aber Deutsehland und Italien liegen noch in inneren 
Wirren. Deutschland hat die Einheit, welche die nothwendige 
Bedingung seiner Blüthe und Macht und seit langer Zeit der 
Wunsch der Vaterlandsfreunde ist, ein Wunsch, der sonst ein 
Staatsverbrechen schien, jetzt aber vielfaltig und raeist ohne Ge- 
fahr ertönt, nur sehr unvollkommen in einem Bunde, dessen 
Wirksamkeit nur von wenigen befriedigend gefunden wird; oder 
vielmehr hoffen nur wenige Vaterlandsfreuude noch etwas von 
dieser Bundesform. Italien ähnlich zerrissen strebt mit der Ein- 
heit zugleich nach der politischen und geistigen Freiheil, welche 
wenigstens in der Mehrheit der Deutschen Lande einigermafsen 
verwirklicht ist. Ob dieses Land von uralter Bildung, einst welt- 
herrschend, dann mannigfach herabgewürdigt und geknechtet, 
nunmehr in einem Staatenbunde 'nach Deutschem Zuschnitt oder 
irgendwie sonst sein Heil finden werde, mag dahin gestellt blei- 
ben: uns berühren die Schicksale des eigenen Vaterlandes näher 
und stärker. Wie wenig die jetzigen Verhältnisse auch nur für 
dessen Sicherheit nach außen genügen, hat sich, wenn nicht 
schon früher, doch jetzt bei herannahender Gefahr gezeigt; es 
entstanden Uneinigkeiten und Zerwürfnisse über Zerwürfnisse. 
Auch im Innern der Staaten sind deren genug vorhanden. Die 
vorsichtige Haltung unserer Begierung in Rücksicht auf Deutsch- 
land, nicht auf dynastischen aufserdeutschen Besitz, hat ihr in 
Deutschland selber bittere Anfechtungen und Schmähungen zu- 
gezogen, bis endlich aus der Anfeindung wiederum das Gcgen- 
theil entsprungen ist, die lleberzeugung der eifrigsten Vaterlands- 
freunde, nur unter Preufsens oberster Führung könne der Bund 
zum W ohJe des grofsen Volkes unbeschadet seiner Freiheit That- 
krafl und Macht erlangen. Wenn es meines Erachtens allerdings 
unangemessen wäre über diesen hochwichtigen Gegenstand heule 
und hier eine eigentlich politische Bede zu halten oder gar eine 
Philippika wider Preufsens Gegner, über die wir uns trösten 
können, weil Neid besser als Mitleid ist; so mufs es dennoch 
gestattet sein an die Stimmungen der öffentlichen Meinung in 
dem abgelaufenen Jahre anzuknüpfen, um Ihnen, hochgeehrte 
Anwesende, nicht einen Vortrag zu bieten, der ganz in der Luft 
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stehend ebensowohl an jedem anderen Orte und zu jeder ande- 
ren Zeit gehalten werden könnte. Ist bereits vor bald eilf Jahren 
dem erhabenen König Friedrich Wilhelm dem Vierten, eben auch 
nicht ohne voraufgegangene Schmähungen, die Deutsche Kaiser- 
krone angetragen worden, und wollen auch jetzt wieder viele 
Stimmen Prcufsen an die Spitze Deutschlands gestellt wissen; so 
mufs dieser Staat doch etwas mehr als ein Militarstaat sein, wie 
man ihn sonst zu bezeichnen pflegte: denn ein solcher kann, 
solche Anziehungskraft nicht üben, und Oesterreichs Heeresmacht 
ist so grofs, dafs aus der Stärke der unsrigen sich eine Hinnei- 
gung zu Prcufsen nicht begreifen läfst. Nein, Preufsen ist durch 
seine letzten Herrscher auf eine andere Stufe erhoben worden: 
es ist ein ganzer und voller Staat, in welchem alle besonderen 
Lebensrichtungen gleichmäfsig vertreten sind, Bürgerthum und 
Kriegerthum, und beide in innigster Durchdringung und Einig- 
keit, Gewerbfleifs und Handel, das geistigere und innerlichere 
religiöse, künstlerische und wissenschaftliche Lehen; und gekrönt 
ist diese Verschmelzung durch die politische Freiheit und deren 
Gewähr in der Verfassung, die eine Wahrheit zu werden begon- 
nen hat. Dies ist das grofsartige Verdienst theils des hochseli- 
gen Königs Friedrich Wilhelms des Dritten, theils unseres teuer- 
sten Königs Friedrich Wilhelms des Vierten. In allen diesen 
Hauptbeziehungen mufs wol Preufsen als der Träger des Deut- 
schen Sinnes und Geistes dem mächtigen Kaiserstaat gegenüber 
erscheinen. Seine Heeresordnung ist eine volkstümliche, für 
die Befreiung Deutschlands neu geschaffene; seine Handels- und 
Gcwcrbsvcrhältnisse sind nicht aus der Gemeinschaft der Deut- 
schen ausgeschiedene, vielmehr hat Preufsen zuerst die meisten 
Deutschen Staaten in dem Zollverein für diese Richtung geeinigt. 
Aber in dem Geistigen, wird man sagen, kann Preufsen sich 
nicht einen Vorzug unter den Deutschen anmafsen. Ich meines 
Ortes bin auch weit entfernt von der Hoflart und Selbstgefällig- 
keit, diesem Lande wie die Franzosen dem ihrigen vorzugsweise 
die Intelligenz zuzuschreiben und die Verdienste anderer Deut- 
schen Stämme, Fürsteu und Staaten schmälern zu wollen. Deutsch- 
land hat viele Glanzpunkte der Wissenschaft und Kunst, und na- 
mentlich die letztere halle in Dresden und München schon weit 
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strahlende Mittelpunkte als dafür in Berlin noch sehr dürftig ge- 
sorgt war: ja wenn irgend etwas dein Kleinstaatlichen das Wort 
reden könnte, so wäre es dieses, dafs jene Zerrissenheit in Deutsch- 
land eine Vielheit geistiger Sonnen hat entstehen lassen, die nä- 
her und ferner Licht und Wärine verbreitet haben. Auch ist 
Preufsen selbst, sogar nachdem es grofs geworden war, nicht 
immer auf der Höhe der Intelligenz geblieben, sondern hat wie 
im Politischen so hierin Schwankungen und Hemmungen erfah-, 
- reu, die vielleicht sogar zuträglich sind, damit der Strom nicht 
zu rasch ablaufe, und am Ende doch wieder den Fortschritt her- 
beiführen, weil durch die Dämmung der Andrang gespannt wird. 
Der kleine Nachbarstaat, aus dessen Fürstenhause zwei edle 
Frauen dieses Reich schmücken, hat in der That eine Zeit lang 
die geistige Hegemonie Deutschlands geführt, und gegen die Idea- 
litat und Genialität des wissenschaftlichen und dichterischen Le- 
bens von Jena und Weimar hat das damalige gelehrte Berlin 
sehr im Schatten gestanden. Dennoch darf mau behaupten, dafs 
dii' Pflege der geistigen Entwicklung in unserem Staate wesent- 
lich zu seiner Hervorragung in Deutschland beiträgt, ja sogar 
eine politische Anziehungskraft in dein Mafse übt, als das Gegen- 
theil derselben abstöfst. Ist doch die Zeit vorüber, da man die 
Wissenschaft entweder nur als eine Zierde der Monarchien oder 
als Mittel zur Heranbildung der Beamten und Praktiker, der Itc- 
ligionsdiencr, Aerzte, Richter und Anwälte und dergleichen an- 
sah, und sie mit ängstlicher Besorgnifs besonders von der Poli- 
tik fern halten wollte: sie ist ein alles ergreifendes und alles 
durchdringendes Lebenselement geworden, ihr Leben geht mit 
dem politischen Hand in Hand, wenngleich der Jünger der Wis- 
senschaft sich nicht anmafsen soll Meister der Politik sein zu 
wollen; die Freiheit der Wissenschaft ist von der politischen fast 
unzertrennlich, und die Deutsche Wissenschaft ist eine Trägerin 
des Deutschen Geistes, der Geist bildet aber und gestaltet auch 
den Staat. Diese Erwägungen und Friedrich Wilhelms des Vier- 
ten preiswürdige Förderung des geistigen Lebens in seinem Reich 
und die Verkettung der bewegten Zeit seiner Regierung mit den 
volkstümlichen Bestrebungen in Deutschland veranlassen mich 
heute einige Blicke zu werfen auf Preufsens Stellung in dem 
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wissenschaftlichen Lehen Deutschlands, soweit in so kurzer Zeit 
gleichsam auf einem flüchtigen Streifzug ein so weites Fehl durch- 
messen werden kann. Hechts und links mufs ich vieles liegen 
lassen, hesonders die höheren Künste, die einer eigeuen Betrach- 
tung bedurften, und werde mehr Andeutungen als Ausführungen 
an einem selhstgesponnenen Faden zusammenreihen. 

Der Mensch unterscheidet sich von den Thieren durch die 
Fähigkeit der Erkenntnifs und des sittlichen Willens, die beide 
eng verbunden sind. Ist der Staat, wie ich mir vorstelle, die 
Verwirklichung der sittlichen Idee, so hat er die Pflicht, auch 
demjenigen Theilc des Volkes, welcher auf die Erzielung des zu 
leiblicher Nahrung und Nothdurft erforderlichen angewiesen ist. 
die Möglichkeit zu gewähren, dafs er mindestens die zur Bildung 
des sittlichen Willens nothweudige Erkenntnifs erlange. Dies ist 
meines Erachtens die hauptsächlichste und hochwichtige Aufgabe 
des Volksunterrichtes, des Unterrichtes der ländlichen Bevölke- 
rung und der untersten Schichten der stadtischen, der vom reli- 
giösen untrennbar ist. Gewifs steht Preußen in dieser Beziehung 
keinem anderen Deutschen Lande nach: finden sich auch Klagen 
und Mängel, jene besonders über ungenügende Ausstattung der 
Lehrer und über einzelne Vorschriften, diese vermuthlich am er- 
sten in Landschaften, die auf einer geringen Bildungstufe über- 
nommen worden ; so steht doch das ernste Bestreben, durch den 
Unterricht auch die geringere Bevölkerung geistig zu erheben, 
nicht aber zu verdummen, in unserer Verwaltung fest. Nur ein 
Staat, der diesen Weg geht, kann Deutschland führen. Möge 
Preufsen ihn nie verlassen! Steigen wir höher hinauf, so treffen 
wir eine genügende Zahl Real- und höherer Bürgerschulen an, 
auch höhere Schulen für die sehr wichtige Bildung des weibli- 
chen Geschlechts, ferner Schulen für Ausbildung zu besonderen 
Lebenszwecken, land- und forstwirtschaftliche nebst einer Gärt- 
nerlehranstalt, Gewerbe- und Handelsschulen, Bau- und Berg- 
werks- und Navigationsschulen, niedere und höhere Militär- Er- 
ziehungs- und ßildungsanstalten, auch militärärzlliche und phar- 
maceutische und tierärztliche, Seminarien zur Bildung von Leh- 
rern verschiedener Art, Lehranstalten auch für einen unglück- 
lichen Theil der Jugend, der sonst verwahrlost seinem Mifsgeschick 
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überlassen war, für Blinde und Taubstumme, endlich einen treff- 
lichen Organismus von 131 Gymnasien und 28 Progymnasien, 
wohl in die Provinzen vertheilt: wir dürfen uns rühmen, dafs 
diese als musterhaft gelten und von den Schulen keines Staates 
übertroffen werden, obgleich auch andere Staaten, wie Sachsen 
und Würtemberg von Alters her, oder seit kürzerer Zeit ein 
wohlgeordnetes Schulwesen haben; namentlich hat Hävern seit 
dem König Maximilian dem Ersten seine Schulen nicht ohne hef- 
tige Parteikampfe gut eingerichtet, und Oesterreich neuerdings 
das Bcdürfuifs einer Umbildung derselben gefühlt ohne mit uns 
in Vergleich zu kommen. Ich gehe zu den Universitäten über. 
Hiese sind mit den Akademien der Wissenschaften die höchsten 
wissenschaftlichen Staatsanstalten: den Unterschied beider nach 
Zweck und Begriff setze ich hier voraus ; auch darf ich ohne den 
akademischen Gesellschaften zu nahe zu treten, denen ich selber 
vielfach verbunden bin, als einleuchtend annehmen, dafs in Deutsch- 
land die Universitäten die wirksameren Pflanzschulen der Wissen- 
srhaft gewesen sind und noch sind: sie enthalten die bewegenden 
Kräfte der Entwickelung des wissenschaftlichen Geistes und ver- 
breiten ihn in weiteren Kreisen. Obgleich kein uranfangliches 
Erzeugnifs der Deutschen haben sie von diesen ein eigentümli- 
ches Gepräge erhalten, und sind mit der Deutschen Wissenschaft, 
ja wie Alexander von Humboldt den Königsbergern schrieb, mit 
dem Deutschen Volksleben ganz verwachsen und ein integrirender 
Theil der Deutschen Bildung geworden. Die Deutschen Universitäten, 
die ich meine, sind von den Italienischen, den Französischen, den 
Englischen, auch von den Ocslerreichischcn, zumal wie diese noch 
vor kurzem waren, verschieden. Sind sie auch nicht alle oder 
nicht ausschliefslich protestantisch, so wurzeln sie doch im Geiste 
des Protestantismus, und je mehr sie davon sich entfernen, desto 
weniger sind sie Deutsch, bis zu der äufsersten Entfremdung 
von Deutschem Sinn in denen, die ehemals unter der Herrschaa 
der Jesuiten standen. In der Gestalt, wie sie sind, stillen sie 
dem Wesentlichen nach eine eigentümliche Idee dar; aber zu 
ihrem Wesen gehören nicht der K.istengeist der Lehrer und der 
Studirenden, nicht die Auswüchse und Mifsbräuche, nicht auffal- 
lende oder gar gesetzwidrige Gebräuche, am wenigsten die alte 
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Roheit, die dem Verschwinden nahe ist. Es ist die Freiheit der 
Lehre und des Lernens, was sie bezeichnet; das ist die akade- 
mische Freiheil, der auch eine freiere Bewegung der Studiren- 
den im gewöhnlichen Leben aufser dem Lernen entspricht, damit 
sich, ohne stetige strenge Bevormundung, ein männlich freier 
Charakter bilde. Die Freiheit der Lehre besteht aber darin, 
dafs nicht ihr Inhalt und ihre Form vorgeschrieben sei, was und 
wie gelehrt werden soll, nicht bestimmte Lehrbücher zu Grunde 
zu legen sind oder gar die Helte der Lehrer vorgängiger Genehmi- 
gung unterworfen werden, auch darin, dafs selbst nicht angestellte 
nach bewiesener Fähigkeit freiwillig lehren können. Die Freiheil 
des Lernens besteht darin, dafs keine zwingende, sondern nur 
berathende und ermahnende Studienplane, keine Zwangsvorlesun- 
gen, keine regelmäfsig wiederkehrende Prüfungen, nicht einmal 
ohne Ausnahme Zeugnisse des Collegienfleifses von Universitäts 
wegen eingeführt seien: was andere Behörden von gewesenen 
Studirenden, oder Gollatoren der Stipendien und t nterstülzungen 
von ihren Unterstützten, auch Universitätsbehörden selbst von 
denen, welchen sie Unterstützungen ertheilen, und die Universi- 
täten unter einander beim Ortswechsel der Studirenden gegen- 
seitig verlangen, ist eine andere Sache, in welcher Zeugnisse von 
mancherlei Art ihre Hechtfertigung haben. Die Zulassung zu 
der Gemeinschaft der Lernenden muis allerdings ihre Bedingun- 
gen haben, wie die Zulassung zum Lehren, und die Ertheilung 
der Grade bedarf sorgfältiger Prüfungen, die leider nicht immer 
stattfinden. Und wer erwiesenermafsen nicht studirt, und der 
Bescholtcne kann nicht Mitglied der Universitälsgemeinscbaft sein. 
Im Uebrigen, ich wiederhole es, ist die Freiheit wie des Lehrens 
so des Lernens die Lebeiislufl der Deutschen Hochschule: womit 
es nicht in Widerspruch steht, wenn die Deutschen Universitäten 
auch zu amtlichen Berufen bilden: denn sie bilden dazu durch 
die Wissenschaft, aber ohne den innern Antrieb wird keiner ein 
Mann der Wissenschaft; und höchstens könnte man sagen, dafs 
einer Universität unter dem Titel einer Landesuniversität auch 
die Einschulung von solchen, die nur um des Amtes willen stu- 
diren, als Nebenbesorgung vom Slaat übertragen werden könne. 
Dieses Wesen der akademischen Freiheit ist thatsächlich auch 
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Hochschule nach gleichen Grundsätzen behandelt wird. In dieser 
Freiheit fühlen sich die Deutschen Universitäten zu einem Gan- 
zen zusammen als Eine Universität; und da der leidige Univer- 
sitätszwang in den meisten Deutschen Ländern entweder ganz 
aufgehoben oder doch bedeutend ermäfsigt ist, sind ihnen auch 
die Studirenden gemeinsam. So sind die Universitäten allgemein 
Deutsch, und haben ihren Deutschen Sinn auch früher in dem 
Kampfe um die Deutsche Freiheit, Lehrer und Schiller, bewährt. 
So müssen wir denn in der Förderung des Deutschen Sinnes und 
der Deutschen Wissenschaft denjenigen Fürsten und Staaten eine 
hervorragende Stelle einräumen, welche diesem Lebenselement 
eine vorzügliche Aufmerksamkeit zugewandt haben. Aber kein 
Fürstenhaus hat früher und später mehr für die Universitäten 
gethan als das der Hohenzollern. Schon vor der Reformation, 
gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts, hatte Johann der Mark- 
graf von Brandenburg und Kurfürst, der den Wissenschaften er- 
geben durch seine Lateinische Wöhlredenheit von seinen Zeitge- 
nossen sich den Heinamen „Cicero" erwarb, und bestrebt war 
die alte Barbarei aus der Mark zu verdrängen, zu der von ihm 
beabsichtigten Errichtung einer Universität in Frankfurt a. O. die 
kaiserlichen und päpstlichen Privilegien erwirkt; sein Plan, 
vor dessen Ausführung ihn der Tod ereilte, wurde von seinem 
Sohu und Nachfolger Joachim dem Ersten ins Werk gesetzt. 
Auch Joachims Bruder Albrecht, dessen späteres Wirken wir 
freilich nicht loben können, war von der Einweihung dieser An- 
stalt, wobei er gegenwärtig gewesen, so ergrifTen worden, dafs 
er als Erzbischof von Magdeburg und Mainz und Kurfürst eine 
Universität zu Halle zu stiften beabsichtigte, ohne jedoch den 
Plan auszuführen. Aber noch vor der Mitte des sechzehnten 
Jahrhunderts gründete Albrecht, der erste Herzog in Preufscn, 
aus inniger Liebe zum Wissen und zur Gelehrsamkeit die Ko- 
nigsberger Universität, ihm selbst zu wenigem Genufs, den ihm 
die Streitigkeiten der Theologen vergällten, der späten Nachwelt 
zu desto gröfserem Gewinn, den ich nicht auszuführen brauche. 
Friedrich Wilhelm der grofse Kurfürst hatte den kühnen, sein 
Zeitalter, ja wohl auch das unsrige, überragenden Gedanken er- 
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griffen, in einer eigenen freien Gelehrtcnstadt eine Universität 
aller Völker, Wissenschaften und Künste mit den freisinnigsten 
Einrichtungen zu gründen, eine Freistatte allen verfolgten oder 
verbannten ehrenhaften Gelehrten, wefs Volkes und Glaubens sie 
seien, eine Wonne für die gebildetere .Menschheit, einen Sitz der 
Musen, eine Königsburg der Weltbeherrscherin Sophia ; blieb dies 
trotz der bereits erfolgten Ausfertigung der Urkunde unausge- 
führt, so hat er doch inmitten des Kricgsgel Timmels die hob« 
Schule zu Duisburg errichtet. Kurfürst Friedrich der Dritte, der 
sich bald hernach die Königskrone aufs Haupt setzt«;, stiftete die 
Universität Halle, der Markgraf Friedrich von Brandenburg -Bai- 
reuth die Universität Erlangen, die der Markgraf Alexander neu 
einrichtete und die Königliche Regierung später hob. Aber das 
Gröfste blieb dein hochseligen König Friedrich Wilhelm dem 
Dritten vorbehalten. Er hat in den schlimmsten Zeitläuften in 
seiner Hauptstadt, seinem bescheidenen Palast gegenüber, unsere 
Hochschule eingesetzt, eine geistige Rüstkammer zur Seite der 
kriegerischen, mit der bewufsten Absicht auf und für den Deut- 
schen Geist und Deutschlands Erhebung zu wirken, nicht ohne 
einen leisen Anklang auch an des grofsen Kurfürsten weitaus- 
sehenden Gedanken; er hat die Bonner hohe Schule gegründet, 
die Frankfurter und die Breslauer, die Halle'sche und die Wit- 
tenberger durch Vereinigung erneuert, die Greifswalder aus der 
Nichtigkeit zum Licht erhoben. Aber er hat auch Universitäten 
vernichtet. Nein, er hat nur nicht als Mumie erhalten wollen, 
was nicht mehr lebensfähig war. Die Fi»aukfurter und Witten- 
berger wurden nicht vernichtet; die Duisburger wurde zweck- 
mäfsiger in ein Gymnasium verwandelt; die Erfurter, von wel- 
cher diese zwei Zepter als ehrwürdige Reliquien auf uns über- 
tragen worden, zu erhalten wäre in mehr als einer Beziehung 
thöricht gewesen; die Münstersche war aufgehoben, wurde aber 
in angemessener Beschränkung, eher verbessert als herabgedrückt, 
wieder erneuert. Hat nun allerdings auch die Ausdehnung und 
Zusammensetzung des Reiches Anlafs zu der Vielheit dieser Stif- 
tungen .gegeben, so mindert dies das Verdienst unserer Fürsten 
nicht, noch den edlen Deutschen Sinn, in welchem sie es sich 
erwarben. Doch soll hiermit keines anderen acht Deutschen 



Digitized by Google 



29 



Staates Kuhin verkleinert werden; alle erkennen die Universitä- 
ten als ein edles Gut des Gesammtvaterlandes an, und alle Deut- 
schen Hochschulen sind ebenbürtig. Nenne ich einige Regierun- 
gen, die in neueren Zeiten durch Gründung oder Erneuerung 
von Universitäten stark eingreifend gewirkt haben, so will ich 
anderer Verdienste nicht schmälern. Hannover hat durch die 
Stiftung der Universität Güttingen die Deutsche Wissenschaft zu- 
mal in bestimmten Richtungen mächtig gefördert, zuerst unter 
der weisen Fürsorge jenes Mannes, dessen Name in der Ge- 
schichte der Deutschen Universitäten nie erlöschen wird, und sie 
ist auch später stets hoch begünstigt und trefflich verwaltet wor- 
den. Bayerns Regierung ist seit Maximilian dem ersten König 
die Nebenbuhlerin Preufsens auch in dieser Beziehung geworden. 
Batlen hat durch die Wiederherstellung der Universität Heidelberg 
neben der den Umständen nach gleichfalls gehobenen Freiburger 
die Liebe seines Fürstenhauses zu den Wissenschaften glänzend 
bekundet. Und da alle Deutschen Regierungen wetteifern in dem 
Bestreben die Universitäten zu verbessern und den Fortschritten 
der Wissenschaften angemessen zu erweitern, dürfen wir nicht 
auf unseren Lorbcern ruhen. Noch ist manches anderwärts 
besser als selbst bei uns hier, und es bedarf außerordentlicher 
Geldmittel, deren Bewilligung den Volksvertretern zur Ehre ge- 
reichen wird. Doch kann nicht alles von den Fürsten und Staa- 
ten verlangt werden: sie können Geld und Sachen beschaffen, 
aber die Männer, welche die Lücken füllten, die der Tod mehr 
und mehr in unsere Reihen bricht, sind nicht immer, und nicht 
gerade wie die früheren Heroen des Wissens weit hervorragende 
zu erlangen, zumal in dieser Zeit, da die Bildung sich mehr in . 
der geebneten Breite verallgemeinert als in die Höhe gipfelt. 

Friedrich der Grofse ist noch nicht genannt worden. Ilm 
finden wir mehr dem opümatischen Element der Akademien der 
Wissenschaften zugewandt als dem populären der Universitäten, 
die dem Deutschen Volksgeiste näher stehen. Nicht als ob nicht 
auch in Deutschland früh sich gelehrte Gesellschaften gebildet 
hätten: was die Deutschen als sie in Italien studirten dort ge- 
sehen hatten, die Platonischen Gärten, wollten sie auch an den 
Ufern des Rheins und der Donau erblühen sehen; es entstanden 
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im fünfzehnten und sechzehnten Jahrhundert gelehrte Bruder- 
schaften, unter denen die Rheinische einen grofsen Ruf genofs. 
Nach dem Westphälischcn Frieden erhöh sich die kurz vor Aus- 
hruch jenes verhängnifsvollen Krieges zu Weimar gestiftete frucht- 
bringende Gesellschaft oder der gekrönte Palmenorden , und mit 
diesem in Wetteifer der Schwanenorden an der Elbe, unfrucht- 
bare und spielerisch gezierte Vereine; zwei Deutsche Gesellschaf- 
ten zu Hamburg und Leipzig; auch die allmälig zu der Kaiser- 
lich Leopoldinisch - Carolinischen Akademie der Naturforscher er- 
wachsene Gesellschaft. Als bedeutende Staatsanstalt erscheint 
jedoch in Deutschland zuerst die Preufsische Gesellschaft der 
Wissenschaften, die Schöpfung Friedrichs des Ersten unter dem 
Ein flu Is der hochgebildeten Sophie Charlotte und Lcibnizens, des 
ganz akademischen grofsen Mannes. Diese Gesellschaft stellte 
Friedrich der Grofse als Akademie wieder her, und zwar als 
eine fremde, eine Französische. Konnte sie schon als Akademie 
nicht den Einflufs üben, welchen die Pariser Akademien in Frank- 
reich erlangten, weil die Deutsche Wissenschaft sich nicht durch 
gelehrte Gesellschaften regieren lafst, so konnte sie als Franzö- 
sische noch weniger auf den Deutschen Volksgeist wirken; sie 
hat aber grofsen Gelehrten, namentlich den ausgezeichnetsten 
Mathematikern, die Mufse zur Förderung der Wissenschaften ge- 
wahrt, und ist das Muster für die Errichtung anderer Akademien 
und Gesellschaften der Wissenschaften in Deutschland geworden. 
Die jüngste ist die Wiener, die mit kaiserlicher Freigebigkeit 
ausgestattet, durch Herausgabe mannigfacher Druckschriften eine 
jugendlich frische Wirksamkeit übt und auch dem eigenen Lande 
durch Bekanntmachung vieler Ceschichtsquellen förderlich zu 
sein im Stande ist. Die Preufsische Akademie der Wissenschaf- 
ten kennen die meisten von uns nur noch als eine Deutsche; 
in den vcrhängiiifsvollsten Zeiten des Staates umgestaltet, hat sie 
eine Verringerung ihrer Mittel erlitten, die Friedrich der Grofse 
ihr genügend ausgeworfen halte; dagegen ist ihre Thätigkeit und 
Wirksamkeit auch nach aufsen gewachsen. In ersterer Beziehung 
scheint sie der Wiener nachzustehen und kann mit dem Fran- 
zösischen Institut gar nicht in Vergleich kommen. Ich sage nur 
dieses: auch die reine Wissenschaft ist der Pflege des Staates 
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würdig. Das erkannte Friedrich der Grofse; aber er erkannte 
noch gröfscres: trotz seiner Hinneigung zu Französischer Bil- 
dung und Litteratur hat er für Deutschland und für die ganze 
gebildete Welt das höchste Verdienst, dafs er den grofsen Wahl- 
spruch der geistigen Freiheit mit weit strahlender Schrift auf 
sein Panier schrieb. Kur ein Staat, der diesem Grundsatz hul- 
digt, hat den Beruf in Deutschland voranzugehen. Des Einzigen 
Friedrich grofser Gedanke kann in diesem Staate nie erlöschen, 
kann kaum vorübergehend wie die Sonne durch ein leichtes Ge- 
wölk getrübt werden. Seine erste Folge ist die religiöse Dul- 
dung, die schon der grofse Kurfürst mächtig förderte: das ent- 
gegengesetzte und verderblichste Aeufserste ist es, wenn der 
Staat sich unter die Herrschaft des Priesterthums beugt. Diese 
fern zu halten mufs der Staat und Fürst die Kraft besitzen, der 
Deutschlands Einigkeit und Freiheit begründen soll, nicht aber 
selber ein Knecht irgend eines, gleichviel in welche Form und 
Farbe gekleideten oder verkappten Jesuitismus sein. Dann, kann 
er sogar diesen ertragen, wie ihn der grofse Friedrich ertrug; 
dieser wufste wohl, dafs der von der Kirche selbst damals geäch- 
tete Orden ihm nicht mehr gefährlich werden konnte, und er 
benutzte ihn wie er selber sagt, weil er nur in ihm Personen 
fand, ilie fähig wären Unterricht zu ertheilen, unter allen ühri- 
gen Mönchen Schlesiens dagegen nur krasse Unwissenheit. 

Mit diesen wenigen Strichen wollte ich die Stellung Preiifsens 
in und zu der Deutschen Wissenschaft andeuten. Habe ich dabei 
zugleich der religiösen Verhältnisse gedacht, so wird dies nie- 
mand von Ihnen, hochanschnliche Versammelte, befremdend lin- 
den: denn die Furcht Gottes ist der Weisheit Anfang, das neue 
Erblühen der Wissenschaft hat mit der Kirchenverbesserung in 
Wechselwirkung gestanden, und die Theologie selber bildet einen 
bedeutenden Theil des Deutschen Wissens, der freilich nicht im- 
mer der erfreulichste gewesen. Glaubte ich auch diese Seile an- 
rühren zu müssen, so mochte ich dabei doch nicht länger ver- 
weilen, da die Empfindlichkeit der religiösen Parteien so grofs 
ist, dafs auch das unschuldigste Wort sie verletzt oder mifsver- 
standeu und übel ausgelegt wird. Ich eile zum Schlufs. Aller 
Staaten Kraft und Macht beruht auf dem Wohlstand, auf der 
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Wahrhaftigkeit, auf dem Geist und der Erkennlnifs und Sittlich- 
keit. Die Wehrhaftigkcit kommt unter eng verbundenen Stamm- 
verwandten nur so weit iu Betracht, als sie Schutz nach aulsen 
geben soll ; innerhalb des Vereins der Stammgenossen mufs wenn 
möglich der denkwürdige Ausspruch gelten, den der erhabeue 
Prinz Regent am 8- November des vorigen Jahres seinem Mini- 
sterium gegenüber gethan hat: „In Deutschland inufs Preufsen 
moralische Eroberungen machen durch eine weise Gesetzgebung 
bei sich, durch Hebung aller sittlichen Elemente und durch Er- 
greifung von Einigungs- Elementen wie der Zollverband es ist, 
der indefs einer Reform wird unterworfen werden müssen/' 
Solche Eroberungen strebte Preufsen zur Zeit seiner tiefsten Er- 
niedrigung mit sicherer Berechnung grofser Staatsmänner an, 
und hat sie damals gemacht. Zu dem Rüstzeug, welches damals 
zu diesem Zweck in Bewegung gesetzt wurde, gehörte auch die 
Wissenschaft. In diesem Sinne ist diese Universität gestiftet wor- 
den; „es sollte", wie ich vor Jahren an dieser Stelle sagte und 
actenmäfsig belegte, „eine geistige Eroberung gemacht werden." 
Die fernere allseitige Pflege unserer Hochschule mit demselben 
Wohlwollen, wie wir es von dem innig geliebten König erfahren 
haben, mögen wir von der Huld des würdigsten Thronfolgers er- 
warten und von der Verwaltung eines der Wissenschaft kundi- 
gen Ministers, der selber Mitglied unserer Körperschaft und der 
achtzehnte erwählte Rector unserer Universität gewesen ist. So 
mögen wir dem zweiten halben Jahrhundert ihres Bestehens ge- 
trost entgegengehen. Wolle endlich die göttliche Gnade dem 
König unserem Herrn, ich wiederhole dies inbrünstige Flchn, 
Milderung des Uebels angedeihen lassen dem getreuen Volke zur 
Beruhigung, welches seiner Liebe und Güte stets eingedenk ist, 
den hochsinnigen Prinzen Regcuten aber kräftigen in den schwe- 
ren Sorgen, welche ihm auferlegt sind, und seine königlichen 
Gedanken und Entschliefsungen segnen dem Lande zu Heil uud 
Frommen, zur Einigung aller Staatsgenosseu in Anhänglichkeit 
an das Herrscherhaus uud innerem Frieden unter sich, und zur 
Aufrechthaltung der Würde und Machtstellung der Dynastie und 
des Staates, die ein unauflösliches Band fest umschlingt. 
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Ansprache gehalten bei der Schillerfeier der Univer- 
sität zu Berlin am 11. Nov. 1859. 



Der beispiellose Anklang, hochgeehrte Versammelte, die er- 
hebende Begeisterung, mit welcher in allen Deutschen Gauen der 
Gedanke aufgenommen worden, wie eine allgemeine Volksange- 
legenheit und ein Volksfest nach einem Jahrhundert die Geburts- 
feier eines Mannes zu begehen , der auf keinem anderen Throne 
snis als auf dem Farnassischen der Muse, hat einen tiefen und 
unmittelbaren, von jeder Nebenabsicht unabhängigen Grund, den 
Grund dafs der Gefeierte mehr als irgend ein Dichter in die 
Herzen des Deutschen Volkes eingedrungen ist. Unzählige Stirn« 
nien haben dies in diesen Tagen verkündet und erwiesen, und 
werden es noch thun. Mein Beruf und meine Absicht ist es 
nicht, den Gefeierten sei es als Menschen oder als Dichter oder 
als Philosophen oder Geschichtschreiber in längerer Rede darzu- 
stellen und zu würdigen: ich habe als Rector der Universität, 
wie ich hier erscheine, den beschränkteren Auftrag, die Huldi- 
gung, die ihm heute an dieser Stelle dargebracht wird, mit we- 
nigen Worten einzuleiten und auf ihre Besonderheit hinzuweisen. 
Gestatten Sie mir daher einige durch diesen Zweck selbst gebo- 
tene Betrachtungen, die nicht den Reiz der Neuheit haben; sie 
sind ein Gemeingut aller, die in diesen Tagen als Sprecher auf- 
treten. 

Unter den verschiedenartigen Richtungen, welche Schiller in 
einem Leben von weniger als einem halben Jahrhundert genom- 
men , liat er die höchste Wirksamkeit und den höchsten Ruhm 
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als Dichter erreicht; er bildet mit seinem ihm innig befreunde- 
ten nächsten Kunstgcnosscn, der über zehn Jahre vor ihm gebo- 
ren in glücklichem Aller ihn sieben und zwanzig Jahre überlebte, 
die höchste Blüthe und den Glanzpunkt der Deutschen Littera- 
tur, ist mit diesem zusammen ihr weit strahlendes dioskurisches 
Doppelgestirn, ein Schmuck des Deutschen Volkes, anerkannt von 
allen gebildeten Völkern. Der wahre umV grofse Dichter , unter 
welchem Volke er auch geboren sein und zunächst gewirkt ha- 
ben mag, ist ein Wohlthäter des menschlichen Geschlechts. Die 
Poesie erhebt den Geist, erwärmt und erheitert das Leben. Wer 
nicht, wie Shakspcare von der Musik sagt, Poesie in sich selbst 
hat, wenn er sie auch nicht ausübt, das Gemüth welches von 
ihr nicht berührt wird, die Brust in der sie nicht wiederklhigt, 
iu der nicht irgend ein poetischer Blutstropfen rinnt, ist verödet. 
Die Dichtung eröffnet die Tiefen des Herzens, sie erschliefst dem 
geistigen Auge das ganze Gewebe der menschlichen Leidenschaf- 
ten; ja in ihrer höchsten Kunstform, der tragischen, in welcher 
unser Dichter die schönsten Preise errungen hat, legt sie an 
einzelnen Gestalten und Begebenheilen den dunklen Gang der 
Weltgeschicke und eine Fülle der Erkennlnifs göttlicher Well- 
ordnung dar, und löst die grofsen und schmerzlichen Dissonan- 
zen des Lebens versöhnend auf in höherer Harmonie. Ihr Spiel 
ist der tiefste Emst, ihre Täuschung die vollste Wahrheit. Sie 
reinigt die Leidenschaften durch die Leidenschaften. Auch die 
höhere Wissenschaft wird von der Poesie befruchtet. Jene hat 
in dieser ihre Wurzel gehabt. Das ursprünglichste Erzeugiii fs 
des dichterischen Geistes ist der Mythos, aus welchem als dem 
Keime alle Wissenschaft entsprossen ist: darum liebt, wie Ari- 
stoteles sagt, der Philosoph den Mythos; und obgleich nach Pla- 
tonischer Ansicht Poesie und Philosophie sich widerstreben, wird 
diese durch jene genährt; diese erkaltet, vertrocknet, magert ab, 
wenu sie des poetischen Sinnes ganz entblöfst ist, in welchem 
zuletzt doch alle schöpferische Kraft liegt. Gerade in Schillers 
Blüthezeit hat man daher nicht ganz mit l iirecht die Einheit der 
Poesie und Philosophie als die höchste Stufe der Erkennlnils 
angesehen, ungeachtet aus dieser Ansicht die Gefahr entsteht, 
dafs die Wissensehaft, was sich damals auch begab, sieh ins Phau- 
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tastischc und Nebelhafte verliere, oder die Poesie, statt unmit- 
telbar zu scltaffeu, zu einer reflcctirten werde. Schiller selbst 
ist zugleich Dichter und Philosoph gewesen; doch weit entfernt, 
dal's er 1n jene Gefahr verfallen wäre, verklären sich in ihm beide 
Geistesrichtungeu wechselseitig: durch sein Philosophiren, wel- 
ches vorzüglich auf das Aeslhctische gerichtet war, brachte er - 
das Wesen und die Gesetze der Kunst zum Bewuistsein, und 
vermählte der Phantasie und dem Gefühl die Tiefe und Klarheit 
des Gedankens; und wiederum befähigte ihn die Ausübung der 
Poesie sicherer über die Kuust zu philosophiren, und bewahrte 
ihn dagegen, dafs ihm die Theorie der Kunst zu einem Gespinste 
inhaltloser uud lodter Abstractionen würde. Die Durchdringung 
beider Geistesthätigkeiteu ist eben auch nicht so neu. Auch die 
gröfsten tragischen Dichter des Alterthuins sind von philosophi- 
schem Geist erfüllt, und haben selbst der Reflexion, die man au 
Schiller oft tadeln hört, grofscn Spielraum gegeben, Euripides 
augenscheinlich, aber auch Sophokles und sogar Acschylos mehr 
als man gewöhnlich glaubt: und umgekehrt ist der erhabenste 
Philosoph des Alterthuins Plalon trotz seiner theoretischen Ab- 
neigung gegen die Poesie ein Dichter-Philosoph. Wenn nun, wo- 
von ich ausging, die Poesie wie die Wissenschaft eine Wohlthal 
für das ganze menschliche Geschlecht und somit weltbürgerli- 
cher Natur ist, so ist sie darum nicht dem Vaterländischen und 
Volkstümlichen entfremdet. Auch der gröfste Philosoph und 
Künstler oder Dichter kann sich dem Einflufs des Volksgeistes 
nicht entziehen; ja gerade diejenige Poesie pflegt man seil lan- 
ger Zeil als die lebendigste anzusehen, die aus dem Volke selbst 
hervorgegangen ist, und die man daher Volkspoesie genannt hat. 
In ihrer unvollkommenen Gestalt lege ich dieser, ich gestehe es 
offen , nicht den hohen Werth bei , den ihr viele zuschreiben ; 
aber ist in der Dichtung das Volksmäfsige mit dem Künstleri- 
schen gepaart, so ist sie die edelste und kräftigste Erscheinung: 
sie ist mit der Philosophie zusammen der Volksgeist selbst, von 
den Gebildetsten und Erleuchtetsten ins Bewufstsein gefafst, so- 
weit der Poesie Bewufstsein zukommt, was der Schillerschen wie 
der Sophokleischen gewifs zukommt, und zwar der geläuterte, 
von allen Schlacken gereinigte. Volksgeist. In diesem Sinne 

3* 
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pflegt man die älteste gebildete Poesie, die Homerische, als ein 
Erzeugnifs des gesammten Hellenischen Volkes zu bezeichnen 
und ihr auch darum einen vorzüglichen Werth beizulegen. Es 
ist ein Glück für ein Volk, wenn es einen Dichter hat, der den 
Volksgeist und das Schönste und Tiefste desselben in seinen Wer- 
ken darstellt, und ein Glück für den Dichter, wenn das Volk in 
ihm den eigenen Geist und Sinn veredelt und verklärt wieder- 
findet, wie die Hellenen im Homer. Ein solcher Dichter wird 
sich der gröfsten Anerkennung und der gröfsten Einwirkung er- 
freuen. Wie schwer es nun allerdings auch ist, den Geist eines 
Volkes, zumal eines so zerrissenen und zersplitterten, wie die Deut-» 
sehen, bis zur Klarheit des Begriffes zu fassen und in wenigen Worten 
zu bestimmen, so scheint es doch zugestanden, dafs dem Deut- 
schen Geiste vorzüglich die Innerlichkeit und der Idealismus zu- 
geschrieben werden müssen; und gerade durch beides ist der 
Gefeierte vorzüglich ausgezeichnet. Es ist nicht sowohl die vol- 
lendetste Objectivität und antike Gestaltcubildung, sondern die 
edelste Subjectivität, das Herz, das Gemülh, die Empfindung, die 
uns aus seinen Dichtungen anspricht; bei allein ist sein ganzes 
volles Herz. In dieser Stimmung kommt er dem Deutschen Volks- 
geisle entgegen; durch sie hat er sich auch die besondere Nei- 
gung des zarteren Geschlechtes erworben: denn das innere Ge- 
fühlsleben ist der schönste Schmuck edler Deutscher Frauen, ihre 
ächt Germanische Mitgift der Natur, gegenüber dem fremden 
Tand, und das Deutsche Weib, welches von Urzeiten her in dem 
Germanischen Leben eine würdigere Stellung eingenommen hat, 
darf bei der Auffassung unseres Volksgeistes nicht vergessen wer- 
den. Ferner, dafs die Richtung unseres Dichters durchaus die 
ideale ist, wem sollte man das, was von aller Mund ertönt, erst 
beweisen wollen? Er athmete im Aetherduft des liehersinnlichen 
und leitet uns zu diesem hinüber; der letzte Zweck der Kunst 
ist ihm, wie er selber sagt, die Darstellung des Uebersinnlichcn. 
In seiner reinen Seele spiegelte sich nur das Edelste der wirk- 
lichen Welt ab; das Sinnliche, Unwürdige, Gemeine hat er ge« 
hafst und von sich abgewiesen. Er ist der schaffende Genius 
der uutheilbaren Dreieinigkeit des Wahren, (inten und Schönen. 
Seine Muse ist jungfräulich keusch ; sie hat durch ihre hohe sitt- 
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liehe Reinheit, der Sophokleischen ähnlich, die Weihe des Heili- 
gen empfangen, was auch der Zelot dagegen sagen mag, und ist 
hierdurch erhaben und erhebend. Die Schaubühne war ihm eine 
sittliche Anstalt. Aber sein Idealismus ist nicht ein träumender; 
derselbe scheidet ihn nicht von dem wirklichen Leben; vielmehr 
rankt sich in seiner Dichtung, um einen eigenen Ausdruck von 
ihm anzuwenden, das Edle und Treffliche mit seinen Thaten an 
das Lehen an, und er verklärt das Wirkliche zum Idealen. 

Hier bin ich näher bei dem Funkte angelangt, hochgeehrte 
Versammele, auf dessen Betrachtung ich für diese Feier an die- 
ser Stelle vorzugsweise hinleiten wollte. Dem Jüngling ziemt die 
Richtung auf das Ideal: ist die Jugend nicht dem Ideal zuge- 
wandt, ja schwärmt sie nicht sogar für dasselbe; so geht das 
Leben nur zu leicht in der Materie unter, das Geschlecht läuft 
Gefahr in eine sittliche Erniedrigung zu versinken, und wenn die 
Jugend es ist, auf welcher die Hoffnung für die Zukunft beruht, 
so geht dann auch diese Hoffnung zu Grunde, weil der Fortschritt 
der Gesittung nur durch das Streben nach dem Ideal gedeihen 
kann, wenn letzteres auch nur das Endziel und das Schlufsglied, 
ja sogar ein jenseits liegendes Schlufsglied einer unendlichen 
Reihe ist, welchem die Menschheit sich nähern soll, ohne es voll- 
kommen zu erreichen. Scliiller ist der Dichter des Ideals, und 
hat er bei seinem Auftreten allerdings auch die älteren Zeitge- 
nossen mächtig angeregt, so hat er doch ganz besonders die Ju- 
gend seiner Zeit und namentlich die Jugend der Universitäten 
begeistert, anfänglieh durch die Kraft und Kühnheit seiner ersten 
Erzeugnisse, die noch des Mafses und der ächten Kunstform ent- 
behrten, dann durch die Tiefe des Gefühls und die Idealität, für 
welche die Jugend cbeu vorzüglich empfänglich sein soll und Un- 
edlerer Thcil auch in der Regel empfänglieh ist. Möge es dem 
Greis erlaubt sein hier eine Jugenderinnerung einzuflechten, und 
möge ihre Einfleehtung nicht für zu kleinlich gelten. Ich ge- 
hörte zu der akademischen Jugend der höchsten Blüthezeit Schil- 
lers, wenige Jahre vor seinem leider zu früh erfolgten Hinschei- 
den. Als ich, vom Jahre 1803 an, in Halle studirte, pflegte die 
von Göthe und Schiller vortrefflich für den höhern Stil ausgebil- 
dete Weimarschc Schauspielergesellschaft zur Sommerzeit in dem 
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benachbarten kleinen Batleorl Lauchstädt Vorstellungen zu geben, 
für welche besonders auf tlie Studirenden der Universität Halle 
gerechnet werden ninfste. Cölbes und Schillers Stöcke zogen 
diese mächtig an, aber ich glaube nicht zu irren, mehr die letz- 
teren. Kam ein solches zur Aufführung, so wurden in Halle die 
Nachmittagsvorlesungen auf Begehren ausgesetzt, und die Studi- 
renden wallfahrteten zu Wagen, zu Bosse und zu Fuise nach 
Lauchstädt: sie bildeten die weit überwiegende Masse der Zu- 
schauer, und ihnen zuliebe wurde so früh gespielt , dat's oft vor 
Sonnenuntergang der Bückmarsch angetreten werden konnte. Es 
war eine Zeit der schönsten Begeisterung der akademischen Ju- 
gend für diese ideale Poesie. Zwischen jener Zeit und der jetzi- 
gen liegt mehr als ein halbes Jahrhundert: grofse Welterschüt- 
terungen haben sich unterdessen eräugnet, die ganze AVeit hat 
sich umgestaltet, und grofse Fortschritte sind gemacht worden; 
die Empirie ist uncrmefslich angewachsen und hat Wunder ge- 
wirkt. Ob das rein geistige bedeutend vorwärts gegangen, soll 
hier nicht untersucht werden; doch ist gewifs, dafs die politi- 
schen Verhältnisse im Deutschen Vaterlande eine Bewegung vor- 
wärts gemacht haben, und dies liegt auch der geistigen Enlwicke- 
lung nahe. Hört man nun häufige Klagen über das Vorwiegen 
der alles verschlingenden sogenannten materiellen Interessen, die 
doch allerdings nicht zu verachten sind, weil der äufsere Wohl- 
stand die nothwendige (irundlage aller höheren Bildung ist und 
die Bequemlichkeit des Lebens dem (ieist in dem Mafse freiere 
Entfaltung gestattet als der Kampf mit des Leibes Nahrung und 
Nothdurft sie hemmt; so mag es uns ein trostreiches Zeichen 
der Zeit sein, wenn wir jetzt in Deutschland den Sinn für das 
Ideale so erweckt sehen, dals einerseits gerade das auf die so- 
genannten materiellen Interessen zunächst angewiesene Bürger- 
thum überall und insonderheit in dieser Hauptstadt, wo freilich 
mehr vielleicht als irgendwo der erwerbende Stand mit den gei- 
stigen Richtungen und ihren Vertretern sich eng zusammenschliefsl, 
dem Heros der Idealität huldigt, anderseits die Jugend der Uni- 
versitäten, die uns zunächst steht, noch von derselben Begeiste- 
rung für ihn glüht wie bei seinen Lebzeiten. Es wird auch ge- 
stattet sein noch ein anderes zu berühren, was die Jugend mit 
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unserem Dichterhelden verknüpft, und was eben auch eine we- 
sentliche Seite des Ideals ist. Schiller athmete den Geist der 
Freiheit in einer Zeil, da ihre Morgcnröthe im Deutschen Vater- 
landc noch nicht angehrochen war, und die Liebe zur Freiheit, 
der ächten, ist mit der Vaterlandsliebe eng verbunden, wo nicht 
mit ihr einerlei. Gerade in den Jahren, in welchen Sie, geliebte 
akademische Mitbörger, Ihre Univcrsitätsstndien zu beginnen pfle- 
gen, brach in ihm der Freiheitsdrang aus, damals noch stürmisch 
und ungeniAfsigl, weil er dadurch getrübt wurde, dafs der Jüng- 
ling dem willkürlichsten und drückendsten Despotismus gegen- 
überstand; aber in edelster Gestalt hat er später fortwährend 
das sittliche Princip der geistigen und politischen Freiheit ver- 
kündet, und der „Mifsbrauch rasender Thoren" machte ihn nicht 
irre an dem Grundsatz, dafs „der Mensch frei geschaffen und 
frei sei, und wäre er in Ketten geboren". Eben dieser begei- 
sterte Freiheitssinn in seiner Reinheit und Idealität, fern von Zü- 
gellosigkeit, Umwälzungswuth und vorzeitigem Hervordrängen, 
hat ihm die akademische Jugend jederzeit befreundet, und mit 
demselben die verwandte Vaterlandsliebe, die nur den Freien zu- 
kommt; sie stehen einer Jugend, die in der freien Wissenschaft 
lebt, besser an als feiler Kucchtsinii, und unsere früheren ju- 
gendlichen Mitbürger haben sie in den nächsten Zeiten nach der 
Gründung dieser Universität mit ihrem Blut besiegelt. 

Die Berechtigung der akademischen Jugend zur Theilnahmc 
an einer diesem Dichter geweihten Feier ist demnach eine ganz 
vorzügliche. Die Theilnahmc derselben daran ist bei uns aus 
ihrem eigenen Aulrieb hervorgegangen, und ihre Berechtigung 
durfte ihr nicht dadurch verkümmert werden, dafs bei dieser 
Feier etwa die Lehrer sich hätten in den Vordergrund stellen 
wollen. Die Lehrer und die Lernenden der Universität bilden 
Eine Körperschaft: Ein Körper ist von Einem Geiste beseelt, und 
welches Glied des von Einer Seele beherrschten Leibes jedesmal 
auch das thätige sein mag, es wirkt für den ganzen einigen Leib 
und die einige Seele, deren Willen es ausführt. In ehrendem 
Vertrauen auf die ächte Begeisterung und den richtigen Sian un- 
serer reifen Jugend ist die Veranstaltung und Ausführung dieser 
Festlichkeit als einer den Lehrenden und den Lernenden gemeiu- 
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samen vorzugsweise in der Hand der letzteren gelassen, und nur 
die Eröffnung oder Einleitung derselben dem zeitigen erwählten 
Vorsteher der gesammten Körperschaft übertragen worden. Nach- 
dem ich diese Einleitung vollzogen habe, trete ich ab, und über- 
gebe jüngeren Kräften die Ausführung. Mögen diese auf den 
Schwingen der Begeisterung uns mit sich emportragen zu der 
aufserweltlicheu Heimath der ewigen Urbilder, in deren An- 
schauung der Unsterbliche die Unsterblichkeit sich gewann! 
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Zur Begrüfsung der Herrn Olshausen, Rudorff 
und Kirchhoff als neu eingetretener Mitglieder der 
Königlich Preufsischen Akademie der Wissenschaf- 
ten, in der öffentlichen Sitzung derselben zur Feier 
des Leibnizischen Jahrestages am 5. Juli 1860. 



Nicht meine Stellung in der Wissenschaft, hochgeehrte Herrn, 
ist es, welche micli heute berufen hätte oder dazu berechtigte, 
Ihren besonderen Ansprachen eine gemeinsame Erwiederung im 
Namen unserer akademischen Körperschaft zu geben ; meine amt- 
liche Stellung in derselben vielmehr legt mir diese angenehme 
] »flicht auf, ungeachtet dieser amtlichen Verpflichtung meine Stu- 
dien nur zum Theil oder von fern entsprechen. Dies mufs ich 
zumeist Ihnen gegenüber empfinden, verehrter Herr College Ols- 
hausen, der Sie zuerst gesprochen, und zwar von Ihrer wis- 
senschaftlichen Richtung gesprochen haben. Sie bezeichnen als 
das Hauptziel Ihrer Studien die Ergründung der Hebräischen 
Sprache in Beziehung auf Lautsystem unli Formenbildung, so wie 
die geschichtliche Enlwickelimg des Semitischen Sprachslammes, 
und haben darüber (iedanken geäufsert, welche für die Laien, 
z u welchen ich* gehöre, .wie für die Kenner anziehend sind; was 
Sie bereits früher auf wenig angebauten Feldern des Wissens ge- 
sät und geerntet haben, beschränkt sich jedoch kciittsweges auf 
jenes Gebiet, sondern Sie haben aufscr anderein, was ich nicht 
aufzählen will, das übergangen, was Sie für die vergleichende 
Sprachforschung im Allgemeinen, und auch im Desondern zur 



Digitized by Google 



42 



liefern Einsicht in den Sanskritischen Sprachbau und für das 
Verständnifs des Persischen, der Zend- und Pehlewisprache zu 
grofser Befriedigung der Mitforschcnden geleistet haben. Neben 
der vollkommenen Anerkennung Ihrer wissenschaftlichen Ver- 
dienste, welche die Akademie, so viel an ihr liegt, durch die 
von ihr getroffene Wahl hat aussprechen wollen, bleibt uns nur 
der Wunsch übrig, Ihre freilich auch dem Gedeihen der Wissen- 
schaft gewidmete Amtstätigkeit möge Ihnen einige Mufse lassen, 
längst vorbereitetes zu vollenden: es ist ein der Wissenschaft 
ersprießliches und insofern notwendiges Hebel, wenn Männer, 
die zu deren Erweiterung und Ausbildung berufen sind, einen 
guten Theil ihrer Kräfte und Zeit der Verwaltung opfern; dafs 
sie aber dadurch den Studien doch nicht entzogen werden, haben 
in alter und neuer Zeit Männer, wie Cicero und Baco, und in 
unserem Staate und in dieser Akademie Niebuhr und Wilhelm 
von Humboldt und manche andere gezeigt. Sie, theuerster 
Herr College, sollen uns in beiden Beziehungen vorzüglich will- 
kommen sein. Ihnen, dem Rechtsgelehrten, der in zweiter 
Stelle uns begrüfst hat, habe ich als Professor der Universität 
in dreißigjähriger Amtsgenossenschaft nahe gestanden, welcher 
auch eine Annäherung durch die Studien nicht gefehlt hat. Mit 
der Rechtswissenschaft verbinden Sie die philologische und ge- 
schichtliche Betrachtung des classischen Alterthums, vorzüglich 
des Römischen; sind der Akademie die sogenannten Fachwissen- 
schaften oder vielmehr die Wissenschaften, welche zu bestimm- 
ten Zweigen des Staatsdienstes oder technischen Lebensrichtun- 
geu vorbereiten und anleiten, vcrhältnilsmäßig fremd, weil un- 
sere Gesellschaft auf die Wissenschaft selbst, nicht auf ihre An- 
wendungen gerichtet ist, und den Nutzen, den das Wissen ge- 
währt, nicht als Zweck, sondern als Folge ansieht und hinge- 
nommen zu sehen wünscht, so standen Sie, theuerster Herr Col- 
lege Rudorf f, vermöge der einen Ihrer Richtungen inmitten 
der akademischen Gemeinschaft, noch ehe Sie in eine solche auf- 
genommen «vurden. Hat schon die alte meist Französische Aka- 
demie die Rechtswissenschaft nicht für etwas ihr fremdes gehal- 
ten, so hat die neue dieser seit Hrn. v. Savigny's Eintritt sich 
immer enger befreundet; Sie aber, Verchrtester , haben wir ge- 
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radezu als Philologen genommen , um) unsere Ansicht findet Be- 
stätigung in Ihrem Bekcmitnils, dafs die classische Philologie und 
Alterthumskunde der ursprüngliche Gegenstand Ihrer Wahl ge- 
wesen, und dafs Sie zur Rechtswissenschaft hin ii hergeführt, spä- 
ter dem durch die logische und ethische Seite des Rechtes ge- 
schärften Blicke die philologisch-historische Seite in den Lebens- 
erscheinungen des Römischen Alterthums erschliefsen wollten. 
Ich lege ein Gewicht auf diese Worte und nehme, diplomatisch 
gesprochen, Act davon: denn des Logischen und des Ethischen 
bedarf die Philologie aus Gründen, deren Darlegung Sie mir er- 
lassen werden, heutzutage gar sehr. Was Sie in Rücksicht auf 
Ihre Person äufsern. konnte ich nicht erwägen, ohne dem Re- 
scheideuen gegenüber unbescheiden zu werden; nur das erlaube 
ich mir zu sagen: reden Sie von abgenutzter Jugendkraft, so 
kann ich in meinem Alter dies gewichtige Wort empfinden und 
würdigen, aber Ihnen glaube ich es jetzt noch nicht, und Sie 
werden es Lügen strafen. Der jüngste in dieser Trias, an welche 
meine Ansprache gerichtet ist, sind Sie, geehrtester Herr College 
Kirch hoff. Sie haben durch Ihre kritischen Ausgabendes Eu- 
ripides und des Plotin, durch die Rehandlung der Alt- Italischen 
Dialekte und der Gothischen Runen, durch Ihre Homerischen 
Studien, durch die von der Akademie Ihnen überlassene vorläu- 
fige Beendigung des Griechischen Inschriltenwerkes, von welchem 
nicht der erfreulichste Theil Ihnen zugefallen ist, und durch vor- 
zügliche Bearbeitung einzelner epigraphischer Denkmäler älterer 
Zeit sich mannigfach als selbständiger Forscher bewährt, und die 
Akademie ist mit Ihnen in Verbindung getreten, ehe wir Sie uns 
zugewählt haben. . Es ist von Ihnen angedeutet worden, die Phi- 
lologie laufe in ihrem gegenwärtigen Entwicklungsgänge Gefahr 
sich ins Einzelne zu zersplittern; sie. sei jetzt vorzüglich kritisch; 
der Trieb nach dem Grofsen und Ganzen scheine abzusterben, 
und die Regeisteruug für das classische Alterthum habe nachge- 
lassen, so dafs für den Fortbestand der classischen Philologie 
zu fürchten sei. Wenn ich recht verstehe, sehen Sie die kriti- 
sche Arbeit und die Erforschung des Einzelnen als das Geschäft 
der jetzt lebenden Epigonen an. Erlauben Sie mir, dessen Ju- 
gend noch in die Zeit der Begeisterung für die Ideale, für das 
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Allgemeine und Ganze gefallen ist, hierbei eine und die andere 
Bemerkung. Wenngleich die Akademie in ihrer Gesammtheit 
darauf angewiesen ist , die ganze Wissenschaft zu umfassen , so 
werden sich die einzelnen Mitglieder doch meistens auf beson- 
dere Untersuchungen beschränken müssen, und dafs er ein gröfse- 
res Ganzes ergriffen und bewältigt habe, davon wird der Ein- 
zelne nur insoweit den Beweis liefern als er in der besonderen 
Leistung den Geist des Ganzen durchleuchten oder wiederstrah- 
lcn läfst. Und an solchen, die dies vermögen, fehlt es denke 
ich noch nicht. Auch bin ich für die Zukunll der Philologie 
unbesorgt. Ein Ueberwiegen der Kritik in unserem Zeitalter 
würde ich kaum wagen zu tadeln: denn sie ist das Licht des 
geschichtlichen Wissens und als solches auch von unserem Leih- 
niz dem Philosophen anerkannt worden, ungeachtet seine Worte 
darüber, die ich früher einmal an dieser Stelle erwogen habe, 
durch die gelegentliche Beziehung auf die heiligen Bücher eine 
einseitige Richtung erhielten. Dagegen kann man Zweifel hegen, 
ob die heutige classische Philologie mehr wahre oder mehr falsche 
Kritik aufzeige, und es dürfte nicht zu beklagen sein, wenn vie- 
les von dem, was für Kritik gilt, verschwände oder abstürbe. 
Aber das classische Alterlhum selbst ist unsterblich, und wird 
von keiner Zeitströmung weggespült werden. Das Studium des- 
selben hat in den Zeiten des Cartesius und weiterhin mächtigen 
Anfechtungen widerstanden und wird auch die jetzigen überleben; 
ja in dem Mafsc als der Materialismus in der Wissenschaft, über 
den man jetzt klagt, wachsen sollte, wird man mehr erkennen, 
dafs ihm ein Gegengewicht durch eine ideale Bildung gegeben 
werden müsse. Es wird nur an der Philologie liegen sich selbst 
zu helfen, vorzüglich indem sie die Willkür des subjectiven Be- 
liebens durch strenge Methode beschränkt, sich objectiv in den 
Geist des Alterthums versenkt, und dessen geistigen Gehalt cr- 
fafst und in Umlauf setzt. Hierzu mögen alle Arbeiter auf die- 
sem Felde mitw irken, die Epigonen und die noch übrig sind von 
dem alten Geschlecht. 
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I 

Rectoratsrede zur Feier des Jahrestages Seiner 
Majestät des hochseligen Königs Friedrich Wil- 
helms ITI. gehalten auf der Universität zu Berlin 

am 3. August 1860. 



Dem Sprecher an dem heutigen Tage, der dem unsterbli- 
chen Gedäehtnifs und der frommen Verehrung des hochseligen 
Königs Friedrich Wilhelms des III. von dankbaren Herzen ge- 
weiht worden, ist die schwere Aufgabe gestellt, nicht allein vor 
den Lehrern und Schülern dieser wissenschaftlichen Anstalt, die 
jenen edlen Fürsten als ihren Stifter preist, sondern auch vor 
Ihnen, hochansehnliche Gönner der Universität, die Sie an unse- 
rer Feier freundlichen Antheil nehmen, üher irgend einen Ge- 
genstand sich zu verbreiten, der mit dem Gefeierten in näherer 
Beziehung steht. Friedrich Wilhelms des III. dreiundvierzigjäh- 
rige Regierung, verflochten in die gröfsten Wellbegehenheilen 
und entscheidendsten Weltschicksale, die ganz Europa, ja über 
dieses hinaus andere Welltheile erschüttert und das Europäische 
Staatensystem umgestaltet haben, war reich an Thaten und Lei- 
den dieses Königs und seines Volkes: von der Höhe, auf welche 
die Vorfahren und er selber diesen Staat erhoben hatten, plötz- 
lich herabgestürzt, haben sie durch ewig denkwürdigen Helden- 
muth sich wieder emporgeschwungen und die Würde des Rei- 
ches als einer Europäischen Grofsmacht wiederhergestellt. Ver- 
hängnifsvoll , durch Glück und Unglück diesem Lande segens- 
reich, hat dieses Fürsten Herrschaft auch das Innere umgestal- 
tet. Wer au diesem Tage sprechen soll, wird ob der Masse des 
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Stoffes über die Auswahl verlegen. Freilich kann man mir sa- 
gen: du hast an dieser Stelle keine Wahl; wovon du handeln 
um Ist, das ist die Förderung, die Friedrieh Wilhelm der III. der 
Wissenschaft hat angedeihen lassen und allem, was mit der Wis- 
senschaft zusammenhängt, der Volksbildung, der Aufklärung, wenn 
ich dieses verrufenen Ausdruckes mich bedienen darf, der Denk- 
und Glaubens- und Gewissensfreiheit, der Verbreitung der Ver- 
nunft und Einsicht oder der sogenannten unserem Staate vor- 
zugsweise inwohnenden oder beigelegten Intelligenz, das ist zu 
allernächst das Verdienst, welches der Hochseligc durch die Grün- 
dung, Erhaltuug, Kräftigung dieser Universität und anderer, und 
durch die Pflege der Schule und der Kirche sich erworben hat. 
Aber wenn ich auch darauf reebnen wollte, was ich, der ich 
zum siebenundzwanzigsten Mal an diesem Tage auftrete, früher 
über diese Dinge gesagt habe, sei vergessen und der Kreis der 
Hörenden ein anderer als früher, mag ich mich doch nicht dazu 
bequemen, den Heros dieses Tages immer nur von derselben 
Seite zu betrachten; und gerade jetzt, da ein anderes Fest nahe 
bevorsteht, dem diese Gegenstände sich vorzugsweise eignen, 
scheint es mir unangemessen hierbei stehen zu bleiben. Es sei 
in der Hoffnung auf [Nachsicht gewagt, ein anderes Gebiet zu be- 
treten, auf welchem man leicht rechts und links anstöfst. Es führt 
oder verführt mich dazu der Geist der Zeit, der überwiegend 
ein politischer ist, und manche Aehnlichkeit der Vergangenheit 
mit den Zuständen der Gegenwart. Denn Ein Geschlecht ver- 
gehl und das andere tritt au seine Stelle; aber wie die Wclt- 
körper in gemesseneu Bahnen kreisend zu dem Aufang des Um- 
schwunges zurückkehren, so, indem die Geschlechter sich er- 
neuen, kehren in ihnen Thateu und Leiden cyklisch wieder, und 
ähnliche Verhältnisse erzeugen zu anderer Zeit ähnliche Eut- 
schlicPsungen. „Was ist es, was geschehen ist?" sagt der bibli- 
sche Weise; „Eben das, was nachher geschehen wird. Was ist 
es, was man gethan hat? Eben das, was man nachher wieder 
thun wird." Ich wage es heute, Friedrich Wilhelms des III. 
Führung der politischen, äufscren und inneren Verhältnisse und 
seine Sinnesart und Handlungsweise in derselben anzudeuten : 
denn unter den Tugenden der Fürsten ist die politische die erste, 
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und was auch geirrt, gefehlt, mißlungen sein mag, ihm wohnte 
nicht nur rlie Tugend des Privatmannes, sondern auch politische 
Tugend ein. Mufs ich hierbei auch Trübes und Schmerzliches 
berühren, so befürchte ich nicht, die Freude an dem Gedächt- 
uiß des edlen Königs dadurch herabzustimraen : kein Sterblicher 
ist dem Irrthum entnommen, und auch dem Weisen wird oft der 
richtige Pfad der .Handlungen entrückt; keinem Sterblichen, auch 
nicht den Göttern der Erde, wird immer nur der reine Nektar, 
ohne bittere und herbe Beimischung gereicht: glücklich genug, 
wer aus den labyrmlhischen Irrgängen und Wirren des Lebens 
doch noch einen erfreulichen Ausgang faud wie Er, den wir heute 
feiern ; glücklich, wer in schweren Zeiten, in welchen alle bösen 
Geister entfesselt die Welt durchtobten, die ihm angeborne Red- 
lichkeit und Gewissenhaftigkeit, Mäfsigung und Gottesfurcht be- 
wahrte, wie Er sie bewahrt hat! 

Das Hohenzollernsche Fürstenhaus war von früh her auf 
Kriegsruhm und eine sorgfältige Verwaltung des Innern zugleich 
angewiesen, und die späteren Herrscher hatten in beiden grofse 
Vorbilder an ihren Ahnen. Beide Richtungen hatten besonders 
den grofsen Friedrich ausgezeichnet. Ihm war es in einer Zeil, 
wo jedes Herrscherhaus nur seine dynastischen Vortheile ver- 
folgte , eine politische Notwendigkeit, sein Reich durch Erobe- 
rung zu vergrößern; unvermeidlich legte er dadurch den Grund 
zu einem Zerwürfnifs mit dem Hause Habsburg, dessen Regie- 
rungsgrundsätze überdies einen Gegensalz mit den Preußischen 
bildeten. Die Wunden, die der Krieg seinen Ländern geschla- 
gen hatte, heilte er im Frieden durch eine sorgfall ige, wenn auch 
mit den heutigen Grundsätzen nicht übereinstimmende Verwal- 
tung, und erhielt durch seinen Geist und seine Heeresmacht den 
Staat in einem weit gröfseren Ansehen als im Verhältiii fs der 
Volkszahl. Seinem Nachfolger, dem er das Land in friedlichem 
Zustande mit einem grofsen Schatz und einem gerüsteten Heer 
hinterliefs, blieb es vorbehalten, jenen erschütternden Wcltsturm 
zu erleben, der die Europäischen Verhältnisse umgestaltet hat, 
und zu dessen Beschwichtigung durch Waffenkampf und Diplo- 
matie mitzuwirken. Friedrich Wilhelm der II. bewährte gleich 
im Jahre 1787 den Ruhm der Preußischen Waffen durch die 
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Einnahme von Holland und die Wiedereinsetzung des Erbstatt- 
halters; fünf Jahre später unternahm er gemeinsam mit Oester- 
reich den Französischen Krieg, dessen erste Erfolge besondere 
wegen strategischer Langsamkeit wider Erwarten unglücklich wa- 
ren: schon in diesem that sich der damalige Kronprinz hervor. 
Nachdem bald darauf dieser Krieg ein Krieg des Deutschen Rei- 
ches, dessen Fürsten jedoch wenig leisteten, und einer vorzüg- 
lich von England zusammengebrachten Coalition geworden, kämpfte 
man mit wechselndem Glück, zumal da Verschiedenheiten der 
Gesinnungen, Ansichten und Plane, Mißtrauen und Eifersucht 
das Zusammenwirken störten; bis endlich Preufsen im Jahre 1795 
(5. April) für sich den viel und heftig angefochtenen Basler Frie- 
den schlofs und bald darauf (17. Mai) der Vertrag über die De- 
inarcationslinie vollzogen wurde, durch welche ein grofser Theil 
Deutschlands dem Kampf entzogen ward; insgeheim war leider 
vorgesehen, dafs Preufsen Entschädigung erhielte, falls Frank- 
reichs Grenzen bis an den Rhein vorgerückt würden. Mittler- 
weile waren die Fränkischen Fürstentümer (1791) zu wahrem 
Gewinn, und zu zweifelhaftem durch die zweite und dritte Thei- 
lung Polens ein grofser Theil dieses Landes erworben worden. 
Hatte Friedrich Wilhelm der H. ein Land von etwa sechs Mil- 
lionen Einwohnern übernommen, so trat Friedrich Wilhelm der 
Hl. , als er im achtundzwanzigsten Lebensjahre den Thron seiner 
Väter bestieg (16. Nov. 1797), in vollem Frieden die Regierung 
eines Reiches von ohngefähr acht und einer halben Million Ein- 
wohnern an, dessen äufseres Ansehen jedoch gelitten hatte. Ihm 
war die Politik des Friedens überliefert, nicht von ihm erfun- 
den; sie bildet aber allerdings den Grundzug seiner Regierung. 
Erzogen in einem auf Ileeresmacht gegründeten Staate, wollte 
der edle König sein Volk als ein Friedensfürst beglücken: dies 
Bestreben, welches seinem Herzen Ehre macht, verdient Aner- 
kennung, wenn auch Voraussicht der Rathgeber vermifst werden 
mag, und feindlicher Lug und Trug, Lug und Trug besonders 
des Mannes, der ganz Europa unter seine Füfse trat, die Be- 
rechnungen der viel geladelten und geschmähten Staatsmänner 
durch den endlichen Ausgang zu Schanden machte. ISoch bei 
Friedrich Wilhelms des IL Leben war der Friede von Gainpu 
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Formio geschlossen wurden (17. Oct. 1797). und gleich darauf 
trat der Hastatter Congrcfs zusammen; aber schon ehe dieser 
nach achtzehn Monaten sich auflöste, brach der Krieg von neuem 
aus. Friedrich Wilhelm der III. hielt fest an der ihm überlie 
fei ten Neutralität. Nach dem Lüneviller Frieden (9. Febr. 1801) 
wurde die schon früher beschränkte Demarcalionslinic, die jetzt 
fiberflüssig schien, aufgehoben (30. April 1801), und vorüberge- 
hend und vielleicht nicht ohne Einverständnifs mit Grofsbritau- 
nien wurde Hannover in Besitz genommen ; April 1801 bis Octo- 
ber 1801), im folgenden Jahre aber vermöge eines mit Frank- 
reich in diesem Jahre geschlossenen Vertrages Besitz ergriffen 
von den Ländern, welche an Preußen für die Verluste jenseits 
des Hheins angewiesen waren und ihm später durch Iteichsde- 
putatioiis-IIauptschiufs (vom 25. Febr. 1803) bestätigt wurden. 
Friedrich Wilhelm der III. herrschte von nun an über etwa zehn 
Millionen Seelen. Nene Verwickelungen entstanden dadurch, dafs 
der lebenslängliche Cousul bald darauf Hannover besetzte (Juni 
1803): der Konig, geneigt und erbötig das km forsten Um m zu 
schützen, wurde durch Englands Weigerung, den Preufsischen 
Schiffen freie Fahrt zu gestatten, bestimmt sein Vorhaben aufzu- 
geben. Auch bei der neuen Coalition Oesterreichs, Englands und 
Hu Islands im Jahr 1805 wurde bei der Neutralitat beharrt, bis 
des edlen Königs Friedensliebe und Mäfsigung durch die Ver- 
letzung seines Fränkischen Gebietes erschöpft war; doch der Be- 
schluß spätestens bis zum 15- Hecember die Feindseligkeiten 
gegen Napoleon zu beginnen, wurde durch die Schlacht von Au- 
sterlitz (2. Dcc.) vereitelt: der König trat einige entferntere 
Landschaften an Frankreich, auch Ausbach zu Gunsten Baierns 
ab, und nahm das ihm zur Entschädigung angewiesene Kurfür- 
stenlhum Hannover bis zum Abschluß des allgemeinen Friedens 
in Obhut und Verwaltung. Diese Besitznahme Hannovers, die 
dem König oft zum Vorwurf gemacht worden, hatte selbst der 
Minister vom Stein gebilligt (Pertz Bd. I, S. 327): „Wir occu- 
piren und administriren" Hannover „bis zu dem Frieden, wo es 
uns zugesichert werden wird", schrieb er den 3. Januar 180G an 
Vincke; „soll Preufsen diese Vergrößerung, welche es abrundet, 
mit Menschen und Einkommen verstärkt, von sich stoßen?" 

UOckU'« Schriften III. 4 
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Schonte doch auch Oesterreich sich nicht, im Prefshurger Frie- 
den zu versuchen, ob es Hannover für einen Habsburger gewin- 
nen könnte. Bald darauf wurde der Rheinische Bund gebildet 
und das Deutsche Reich aufgelöst; dann folgte der verhängnifs- 
volle Krieg und Friedensschlufs. Auch im Jahre 1809 wurde 
eine Verbindung mit Oeslerreich nicht gewagt, vorzuglich aus 
Mifstrauen gegen dieses, von welchem der König fürchtete spa- 
ter preisgegeben zu werden: erst der Untergang der Napoleoni- 
schen Heere gab einem Aufschwünge Raum. „Es bedurfte", 
sagt ein Gcschichtschreibcr, „eines solchen Schlages, um den 
dämonischen Zauber zu brechen, der Europa in Fesseln hielt. 
Wenn jemals, so war jetzt die Zeit gekommen, die Schmach und 
das Elend früherer Tage zu tilgen." 

Wenden wir uns ab, hochgeehrte Versammelte, von jenen 
traurigen Begebenheiten und Geschicken, und erlauben Sie mir 
einen Blick zu werfen auf Bestrebungen, die auch Friedrich 
Wilhelm dem Hl. nicht fremd geblieben sind und in unseren 
Tagen sich erneut, aber später wie früher nicht zu ihrem Ziele 
geführt haben. W r as ich meine betrifft die Beziehungen Preufsens 
zu dem gemeinsamen Deutschen Vaterland. Von den früheren 
Brandenburgischen Herrschern hatte besonders der grofse Kur- 
fürst die wärmste Theilnahmc an Deutschlands Wohlfahrt be- 
währt ; Friedrich der H. auf die Erlangung einer eigenen Macht- 
stellung in Europa angewiesen und dadurch in Zwiespalt mit 
Oesterreich gebracht in niste dagegen die innigere Verbindung 
mit dem Deutschen Reiche, au dessen Spitze Oesterreich stand, 
auflösen und seinen Staat als einen selbständigen begründen. 
Dieser Selbständigkeit entsprach auch die Stimmung seines Vol- 
kes. Denn Friedrich hatte durch seine Heldenthaten, durch die 
hohe Stellung, die er dem Staate errungen, durch wohlgeordnete 
Verwaltung und Pflege des Wohlstandes seiner Unterthancn, wie 
sie den damaligen Verhältnissen und Ansichten angemessen war, 
endlich besonders durch die Gewährung geistiger Freiheit und 
die Förderung der geistigen Entwicklung eine begeisterte Vater- 
landsliebe erzeugt, einen Preufsischen Volksgcist, ein Preufsisches 
Hochgefühl, welches oft als Stolz bezeichnet worden; und wohnt 
ein solches dem von einem absoluten Fürsten, wie er war, he- 
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herrschten Volke nicht ein, so ist es den Thieren gleich eine 
bewuisllosc Heerde unter einem allein bcwufslen Hirten. Aber 
es begründete dies in dem übrigen Deutschland den Vorwurf des 
Particularismus oder eines sogenannten speeifischen Preufsen- 
Ihnms und dadurch eine Abneigung gegen Prcufsen, welche sich 
später noch vermehren mufstc, als Friedrich Wilhelm der II. 
sich von dem gemeinsamen Kriege losgesagt hatte. Doch hat 
Friedrich «1er Grofse trotz seiner undeutschen Bildung den leb- 
haftesten Antheil an den Deutschen Geschicken genommen, was 
freilich wieder nur im Gegensatze gegen das Kaiserhaus gesche- 
hen konnte. Er stiftete den Fürstenhund, in welchen er zuerst 
Sachsen und Hannover, dann viele andere Deutsche Fürsten, 
seihst den Heichserzkanzler hineinzog, und verfolgte ungeachtet 
alles fremden Widerspruchs sein Ziel beharrlich, ohne Eroberun- 
gen zu beabsichtigen, die gerade durch den Hund gänzlich aus- 
geschlossen waren; «loch versuchte er, wiewohl vergeblich, die 
Heeresmacht der Rundesglieder durch Militärconventionen, wie sie 
in neuerer Zeit beabsichtigt worden, der seinigen einzuverleiben. 
Durch dieses Ründnifs war, wie Johannes Müller urtheilte, Preuf- 
sen in die gemeine Sache des Deutschen Vaterlandes eingetre- 
ten; durch dieses, urtheilte derselbe, werde jeder sich einen 
Deutschen Mann fühlen; es sei die gröfstc Wohllhat, welche 
Deutschland seinen Fürsten zu danken habe. Was der grofse 
Konig gegen das Ende seines glorreichen Lebens ins Werk ge- 
setzt halle, erlosch bald nach ihm. Friedrich Wilhelm der III. 
nahm den erhabenen Gedanken in einer weit ungünstigem Zeit 
wieder auf, um die letzten Deutschen, die der Rheinbund nicht 
verschlungen hatte, unter sich zu vereinigen. Um die gewifs 
nicht ehrlich gemeinten Anregungen, welche Napoleon dazu ge- 
geben hatte, zu übergehen, wurde im Jahre 1806 die Stiftung 
eines Norddeutschen Hundes eifrig betrieben, dessen Oberhaupt 
der Prcufsische Konig mit dem Kaiscrtitel sein sollte; ward auf 
dem letzteren, welcher der Prunklosigkeit des Königs nicht an- 
gemessen war, nicht bestanden, so sollten dem König doch die 
Kaiserlichen Rechte und der Oberbefehl im Kriege eingeräumt 
werden: ja man scheute sich damals nicht, in einem amtlichen 
Kiitwurfe des Rundesvertrages auszusprechen, wenn einer der 
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Stände, die als Mitglieder dieses neuen Reiehsbundes betrachtet 
werden müfsten, den Beitritt verweigere, solle er seiner Staats- 
hoheit verlustig gehen. Doch aufser den Hemmungen, die Na- 
poleon der Verbindung in den Weg legte, sclieiterte sie an Waii- 
kclmuth und Sondergelüsten, wie Kursachsen in dem Bunde wie- 
der ein Sonderbündiii fs erstrebte, und sogar die drei Hansestädte 
ein eigenes Bündnifs stillen wollten. Leider folgte diesem, Auf- 
schwünge der Preufsisehen Politik alsbald der Umsturz. 

Jene Schmach, jenes Elend tilgte Friedrich Wilhelm der III. 
im Verein mit nunmehr sicheren Bundesgenossen, deren einer 
jetzt auch Oesterreich wurde. Aus der tiefsten Erniedrigung 
stieg der Konig und sein getreues Volk wie der Phönix aus der 
Asche mit «lern Fluge des Aares hoch empor, beide geläutert und 
nicht enlmuthigt, sondern gekräftigt durch schwere Prüfungen, 
der König aufser dem öffentlichen Unglück durch den Verlust 
der edlen Königin, der Mutter vieler blühender Kinder und zu- 
gleich allgeliebten Landesmutter. Des Königs hochherziger Huf 
zu den Waffen entzündete im Volk, besonders in der Jugend, 
und wir dürfen es mit Huhin sagen ganz vorzüglich in dieser 
Hauptstadt eine hoch auflodernde Begeisterung: bald bewährte 
sich das rasch gebildete Heer in vielen und blutigen Schlachten, 
und des Königs und des Volkes geistige Erhebung und Uelden- 
muth erwarben diesem Staate wieder seinen Bang unter den ent- 
scheidenden Europäischen Mächten mit einer wohlverdienten Aus- 
dehnung seines Gebietes. An Prcufsen lag es nicht, dafs nicht 
alles erreicht wurde, was für Deutschland zu wünschen war. 
Wenn ich nun zunächst die auswärtige Politik Friedrich Wil- 
helms des HI. nach der glänzenden Wiederherstellung seines 
Beiches berühre, so nenne ich mit Uebergchung der unseligen 
Congresse und des Bundestages nur zwei von ihm eingegangene 
Haiiptverbindungen. Die eine ist die heilige Allianz, mehr dyna- 
stisch als staatlich, hervorgegangen aus der Persönlichkeit der 
Monarchen, die sie schlössen, und nur auf deren Lebensdauer 
beruhend, und doch von weitgreifender Einwirkung auf ein«-*« 
großen Theil Europa's. Zu ihr hatte sich nach der zweiten 
Einnahme von Paris der Kaiser Alexander, welcher als der l'r- 
heber des Gedankens gilt, mit Friedrich Wilhelm und dem K»*- 
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ser Franz durch eine förmliche Urkunde (Paris 26. Sept. 1815) 
verbunden, und ihr traten die meisten Machthaber bei, nur nicht 
der Papst, dem die eigene Hierarchie statt derselben zu genü- 
gen schien, noch auch England, dessen politischer Enlwickelung 
eine solehe Verbindung nicht entsprach. Die Stifter sahen sich 
als Stellvertreter und Werkzeuge der Vorsehung an; sie bekann- 
ten feierlich, dafs sie und ihre Völker dem göttlichen Erlöser 
als ihrem Oberhaupt angehörten; sie gelobten gegen einander in 
brüderlicher Eintracht zu leben, gegen ihre Unterthanen und Heere 
sieh als Familienväter zu betrachten und beide so zu leiten, dafs 
Frömmigkeit, Friede und Gerechtigkeit aufrecht erhalten werde. 
Wer wollte das Edle und Erhabene einer solchen Verbindung 
läugnen und den Gefühlen jener Fürsten und ihrem wohlwollen- 
den Sinn nicht Gerechtigkeit widerfahren lassen? wer wollte nicht 
anerkennen, dafs eine solche, wenn die Werke den Worten ent- 
sprechen, geeignet sei, eine Verbrüderung aller Völker, den ewi- 
gen Weltfrieden, das goldene Zeitalter der Menschheit anzubah- 
nen? In der That ist durch jenes mehr persönliche Bündnifs 
der äufsere Friede und im Ganzen genommen die Buhe eine 
Reihe von Jahren hindurch wohlthätig aufrecht erhalten worden, 
jedoch nicht ohne den kaum christlichen Grundsatz bewaffneter 
Intervention; aber die politische Eutwickeluug im Innern, welche 
andere Gewährleistungen verlangt als jene Gelöbnisse, ist dadurch 
gehemmt worden, und im Gefolge jener Verbindung war das Be- 
streben die geistige Bewegung möglichst niederzuhalten. Doch 
Jiat der milde, wohlwollende, zum Verzeihen geneigteste König 
«lieser Richtung, namentlich gegen die Universitäten, so wenig 
nachgegeben, dafs diese unter ihm die höchste Blüthe erreich- 
te» und den gegen sie geschleuderten Geschossen die Spitze ab- 
gebrochen wurde. Kürzer darf ich mich über die zweite Haupt- ' 
vfibindung äufsern, die über Friedrich Wilhelms des HI. Leben 
hinaus gedauert hat, wenngleich auch daran zu rütteln begonnen 
worilcn. Sowie er den Wohlstand des Landes durch vielfache 
Verträge zu fördern suchte, die dem Handel und Verkehr einen 
freieren Spielraum gewähren sollten, so hat er sich um diesen 
Staat und um das gemeinsame Deutsche Vaterland ein unsterb- 
liches Verdienst durch die Gründung des Deutschen Zollvereins 
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erworben, der Irolz all« Widerstrebcns allmalilig zu grofsem 
Umfang heranwuchs, und schon zu Ende des Jahres 1834 eine 
Bevölkerung von mehr als 25 Millionen in sich begriff. Dieses 
Band ist, wie mir scheint, erspriefslichcr für Deutschland gewor- 
den als die Bundesverfassung, und hier hat man auch bis auf 
einen gewissen Grad Preufsens gerechte und hillige Hegemonie 
anerkannt, gegen welche man sonst sich so heftig sträubt. 

Habe ich die heilige Allianz und den Zollverein unter den 
auswärtigen Verhältnissen genannt, so berührten beide doch be- 
deutend auch die inneren: erlauben Sie mir, hochansehnliche 
Versammelte, auch auf die Führung der innern Politik jetzt noch 
einige Blicke zu werfen. Der König hatte das Land in einem 
keinesweges befriedigenden Zustand übernommen. Die nothwen- 
digste Grundlage des Staatsglüekes sind gute Volkssilten; waren 
diese, was zugestanden scheint, untergraben, so zeigte dagegen 
Friedrich Wilhelm der III. ehrenfest und bieder, wohlwollend 
und bürgerfreundlich, einfach, mäfsig, sparsam, auf dem Throne 
alle Tugenden des Privatmannes, die den König um so mehr zie- 
ren, je eher die Grofsen glauben ihrer entbehren zu dürfen, und 
die bei ihnen sogar unter der politischen Tugend mitzählen, weil 
sie dadurch die öffentliche Wohlfahrt fördern: er ging, was vor- 
züglich wichtig ist, dem ganzen Volke, ein Muster ehelicher Liebe, 
mit dem schönsten Beispiel eines geordneten Familienlebens voran. 
Ferner war die Verwaltung erschlafft; Friedrich Wilhelm der III. 
suchte die alte gute Ordnung der Geschäfte wieder herzustellen. 
Von der Schuldenlast, die ihm sein Vorfahre statt der übernom- 
menen 72 Millionen Thaler hinterlassen hatte, tilgte er einen 
grofsen Theil. Dem Gewissenszwang, welcher durch Wöllners 
Beligionsedict eingeführt war, und der aus solchen Mafsregeln 
entspringenden Heuchelei wurde durch die Entlassung des Urhe- 
bers ein Ziel gesetzt; Vernunft und Philosophie, erklärte der Kö- 
nig (Erlafs vom 11. Jan. 1798), müfsten unzertrennliche Gefähr- 
ten der Heligion sein. Er begünstigte eine anständige Prefsfrei- 
heit, deren Unterdrückung ein allgemeiner Nachthcil stets auf 
dem Fufse folge; die gesammte Volksbildung, niedere und höhere 
Schulen, auch die Universitäten lagen ihm am Herzen, wenn für 
diese und für die schönen Künste vor dem Unglück des Staate 
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auch nicht nach dem grofsartigen Malsslab der späteren Zeil ge- 
sorgt wurde. So hatte er in bescheidener, gutem Ralhe nie sich 
verschliclsender Weisheit schon vieles im Staate gebessert, che 
das grofsc Mifgeschick an eine tiefere Umgestaltung der Verhält- 
nisse mahnte, von der ich in freier, nicht an die Zeitfolge ge- 
bundener Zusammenreihung eines und das andere vorzüglich 
denkwürdige und segensreich fortwirkende erwähne, was mehr 
oder minder politischer Art ist. Ich fange mit dem gröfsten an, 
was er begonnen; aber nicht ausgeführt hat. Er hatte (22. Mai 
1815) eine Verfassung mit zeitgemäfser Volksvertretung zugesagt, 
ein Zugeständnifs, welches in dem Mafse bedenklicher wurde, als 
die Aufregung sich steigerte, und welches überdies, obwohl die 
Dundcsacte allen Deutschen Ländern dasselbe zusicherte, von 
manchen Seiten eine mächtige Hemmung fand. Ich befinde mich 
in der glücklichen Lage, der viel besprochenen Verzögerung der 
Verfassung mit den Worten eines freisinnigen Geschichtschrei- 
hers und Staatskundigen gedenken zu können, der bei der Feier 
der fünfundzwanzigjährigen Regierung Friedrich Wilhelms des 
HI. am 10. November 1822 als Itector der Universität hier au 
dieser Stelle über diesen Gegenstand gesprochen hat, noch che 
ein annähernder Schritt zur Erfüllung gethan war. „Es giebt 
Formen", sagte er, „wir haben es erlebt und erleben es noch, 
von solcher Haltungslosigkeit und innerer Verkehrtheit, dafs sie 
schlechterdings alle gesellige Ordnung auflösen ; eine Verfassungs- 
form solcher Art ist «las allergröfste Unglück, was über ein Volk 
einbrechen kann. Es giebt aber auch Formen, welche die Kraft 
des Guten und des Verständigen mehren, die Dauer nützlicher 
Einrichtungen verbürgen und die Forlbildung aller geselligen 
Verhältnisse erleichtern. An eine solche Form dachte unser 
König, als er den Wuusch aussprach, sie seinem Volke zu 
geben." Unser Redner gab im Zusammenhange hiermit zu be- 
denken, es sei besser die Schwierigkeiten zu erkennen, Ucber- 
cilungcn zu vermeiden und den Grund besonnen zu legen, als 
leichtsinnig die kostspieligsten und gefährlichsten aller Versuche 
anzustellen. Wie mir scheint, hatte der verehrte Redner unter 
den Grundlegungen besonders die Provinzialständc im Auge, die 
der König kurz darauf (5. Juni 1823) ins Leben rief; wenn de- 
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Erwähnung wie auch Hie der heiligen Allianz in früheren Heden 
vermieden habe, sind doch dieselben ein Anlafs weiterer Ent- 
wickelung geworden: in jener Vergangenheit wurzelte die Zu- 
kunft, die unsere Gegenwart ist, und es darf bezweifelt werden, 
ob in jener frfdieren Zeit eine Hcichsvcrfassung schon ersprieß- 
lichc Früchte hätte tragen können. Dagegen hat Friedrich Wil- 
helm der III. seinem Volke die meisten Freiheiten gegeben, ohne 
die eine, solche Verfassung eitel und nichtig ist. Schon der 
grofsc Friedrich erkannte in der Leibeigenschaft das unseligste, das 
menschliche Gefühl am meisten empörende Verhältnis, einen barba- 
rischen Mißbrauch, den er bedauerte nicht mit Einem Schlage 
vernichten zu können, weil man die ganze Landwirtschaft über 
den Haufen werfen und den Adel zum Theil für seine Verluste 
entschädigen müßte: Friedrich Wilhelm der III. hegte nicht nur 
von seiner Thronbesteigung an den Wunsch, die Fesseln des 
Bauernstandes durch Aufhebung der Hörigkeit oder Erbuntcrthä- 
nigkeit und alles daran hängenden zu brechen und demselben 
freies Eigenlhum zu geben, sondern er machte auch kurz nach 
seiner Thronbesteigung auf seinen Domänen damit den Anfang; 
ja es war, ich weifs nicht ob in seiner edlen Seele oder in sei- 
ner nächsten Umgebung, der erhabene Gedanke entstanden, dafs 
alle die seit seiner Thronbesteigung in seinen Landen geboren 
wären Freie sein sollten; doch blieb es der Wiedergeburt des 
Staates vorbehalten, die gutsherrlichen und bäuerlichen Verhält- 
nisse zur Wohlfahrt des Landes gleichsam wie durch eine Solo- 
nische Seisachtheia umzugestalten. Zugleich sollten die Steuern 
gleichmäfsig verthcilt und namentlich die Grundsteuer mit Weg- 
fall aller Befreiungen eingeführt werden. Den Städten aber, dem 
Heerde des politischen Lebens, welches nach ihnen auch benannt 
ist, gab er die Städteordnung, ein unvergeßliches Denkmal seiner 
wohl! billigen Begierung, und verlieh ihnen damit angemessene 
Selbständigkeit und Selbstthätigkeit, den lebendigen Gemeingeist 
des Bürgcrlhums, die im Laufe der Zeiten erloschen waren. 
Nicht minder beschränkte er den Zunft- und Gewerbezwang. 
Endlich berühre ich noch die zwei entgegengesetztesten Zweige 
des Staatswesens, die Heerverfassung und das Kirchliche. Ob- 
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gleich ein grolser Feldherr auch mit einem Heere vaterlandsloser 
Geworbener, denen der Waffendienst eben nur Gewerbe ist, oder 
mit einem Heere, welches zusammengesetzt ist aus solchen und 
aus Eingeborenen, die nur aus bestimmten unteren Schichten der 
Bevölkerung ausgehoben worden, durch die heroische Begeiste- 
rung, welche er für seine Person zu erregen vermag, bei stren- 
ger Zucht gewaltige Erfolge erzielen kann, so erkannte man doch 
bei der Wiederherstellung des Staates, dafs das Preufsische Heer 
auf einer anderen Grundlage als früher, auf einer volkstümli- 
chen, errichtet werden müsse: dazu gehörte aber nicht allein 
die Beseitigung der Werbungen im Auslande, sondern auch die 
Einführung der allgemeinen Dienstpflicht ohne irgend ein Hecht 
zur Befreiung davon als wegen Untauglichkeil zum Dienst, es ge- 
hörte dazu ebenfalls die gleiche Berechtigung aller Staatsangehö- 
rigen zu den Anführerstelleu ohne Rücksicht auf Stand und Ge- 
burt. Durch diese Anordnungen und insbesondere durch die da- 
mit verbundene, freilich nicht für alle Zeiten und unter allen 
Umständen unabänderliche Einrichtung der Landwehr hat der 
König Volk und Heer verschmolzen und dem Kastengeist des 
Kriegerstandes und der Zwietracht zwischen der bewaffneten 
Macht und dem Bürgerlhum entgegengew irkt : von nun an wufsle 
man, wie Blücher sagte, nicht mehr, wo der Soldat aufhört und 
der Bürger anfängt. Hört mau wenige Stimmen, welche der all- 
gemeinen mit Geld nicht ablösbaren Wehrpflicht entgegenhalten, 
es werde dadurch der Erwerb beeinträchtigt, so halte ich sie 
für ein betrübendes Zeichen der Zeil, da sie die heiligste Pflicht, 
dem Vaterland Gut und Blut zum Opfer zu bringen, dem mate- 
riellen Vortheil nachstellen: selbst der Dienst der Wissenschaft, 
sogar die Vorbereitung zum Kirchendienste ist, wie die Erfahrung 
in den heifsen Kämpfen für die Befreiung des Vaterlandes von 
der fremden Knechtung bewiesen hat, mit dem Waflendienste 
vereinbar, und Friedrich Wilhelm der HI. hatte daher auch für 
die Studirenden keiue Ausnahmen gestaltet. Mit jener Einrich- 
tung des Heeres wurde zugleich die Verminderung der Dienstzeit 
verknüpft und dadurch dem Soldaten die Möglichkeit gegeben, 
wieder früher in das bürgerliche Leben zurückzutreten ; von selbst 
aber mufsten die entehrenden und barbarischen Strafen derer 
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wegfallt?!), die in dein ehrenwerllicslcn Berufe vielmehr auch die 
ehreiiliaflcste Behandlung verdienen. Ja aus einer Schule der 
Roheit ist der Soldatendienst nicht wenigen eine Schule der 
Ordnung, Zucht und Sitte für das ganze Lehen geworden. Auch 
von des Königs Verhalten gegen die Kirche scheue ich mich 
nicht einige Worte zu sagen. Seine Gottesfurcht, ächte Fröm- „ 
migkeit, wahre Christlichkeit ist meines Wissens niemals ange- 
zweifelt worden; aher seine Einmischung in das Kirchliche hat 
man bisweilen getadelt. Ich erachte, wie Friedrich Wilhelm der 
III. überhaupt ein friedlicher Herrscher war, so suchte er auch 
auf dem kirchlichen Gebiete den Frieden zu erhallen und zu 
sichern, üble die Duldung, die ein wesentlicher Grundsalz des 
Preußischen Königshauses und Staates ist, und war bestrebt, die 
religiösen Leidenschaften und daraus entspringenden Zerwürfnisse 
der Gesellschaft und die Uebergrilfe der geistlichen Macht, wel- 
che die Staatsgewalt untergraben, zu mäfsigeu und zu bekämpfen, 
ohne die Gewissen zu beschweren. Die Vereinigung der beiden 
protestantischen Kirchen war schon ein Herzenswunsch seiner 
Jugend gewesen, und sie war in Uchereinstirnmung mit dem Zeit- 
geist; der Widerstand, den er später dabei fand, erbitterte ihn, 
doch führte er Um nicht zu bedeutenden Gcwaltschritten. Unge- 
achtet er die Wiederherstellung des Papstes begünstigt, mit die- 
sem eine Vereinbarung getroffen und den Römisch-katholischen 
Klerus mit zwei Erzbislhümcrn, sechs Bisthümcrn und anderen 
Stellen reichlich ausgestattet halte, wurden seine letzten Lebens- 
jahre durch die Anmaßung der katholischen Kirchenfürsten ge- 
trübt. Ich gebe anheim, ob nicht die späteren Erfahrungen zu 
dem Urthcile leiten, dafs er den richtigen Standpunkt gewählt 
halle. 

Ehre und Preis, verchrleste Versammlung, dem hochseligen 
König, den wir als den Stifter dieser hohen Schule alljährlich 
feiern ! Theilte er In seinen früheren Uegierungsjahrcn mit sei- 
nen Zeitgenossen das Unglück der Zeilen, und wir dürfen es zu- 
geben mit seinen Rathgcbern politische MifsgrüTc, blieb seine 
Tugend doch unbefleckt. Durchdrungen von Gottesfurcht fühlte 
er zugleich rein menschlich, was, wunderbar zu sagen, nicht im- 
mer zusamnientrilll. Sein Herz war edel, voll Wohlwollen und 
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Liebe, voll Milde und Herablassung zu Geringeren; er war ein 
treuer Freund den Freunden, und. verzieh seinen Feinden die 
ihm zugefügten Kränkungen. Nicht von Leidenschaften verwirrt, 
in harmonischer Gcmüthstimmung stets sich selber gleich, ge~ 
mäßigt und besonnen, war er ohne Uebermuth im Glück und 
standhaft im Unglück; ein Mann von wenig Worten, aber siche- 
rem Geist und Sinn. Ein Wohlthäter aller, die ihn umgaben, 
ein Wohlthäter des Volkes und Staates suchte er nicht das Lob 
der Menschen, wollte wie jener Amphiaraos gerecht nicht schei- 
nen aber sein. Er starb in dem Herrn, in dem er lebte, und 
er lebt fort in seinen Werken; die allgemeine Belrübniß bei 
seinem Hinscheiden war das sicherste Zeugnifs für den Segen 
seiner Regierung. Die Liebe, die das Volk dem Vater gewidmet, 
ist auf die Erben seines Thrones übergegangen; und müssen wir 
des nächsten Nachfolgers, Sr. Majestät des Königs fortdauerndes 
Leiden mit tiefem Schmerz beklagen, so erfüllt uns die Tugend 
des erhabenen Prinzen Regenten, der väterlichen ähnlich, mit 
Dank gegen Gott. Möge der König der Könige diesem Lande 
das Glück befestigen und dauernd erhalten unter allen Befürch- 
tungen, und unter allen den Gefahren, die das gemeinsame 
Deutsche und unser engeres 1'reuTsisches Vaterland drohend 
umstehn ! 
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Festrede zur Jubelfeier des fünfzigjährigen Bestehens 
der Königlichen Friedrich - Wilhelms - Universität 
gehalten in der St. Nikolai -Kirche zu Berlin 
am 15. October 1860. 



Atlerdurchlauchtigstcr lVinz Regent, 
Allergnädigstcr Herr! 
Durchlauchtigste Prinzen ! 

An heiliger Statte vollziehen wir, die Gönner und Freunde 
der Universität und die Mitglieder derselben, heute ein zwiefach 
heiliges Werk. Wir begehen heute den früher jederzeit mit 
Freuden begrüfsten Jahrestag Sr. Majestät des huldreichsten Kö- 
nigs, und wir begehen die Feier des fünfzigjährigen Bestehens 
der von seinem in Gott ruhenden Vater gestifteten hohen Schule, 
deren amtliche Thäligkeit vor diesem halben Jahrhunderl mit 
diesem Jahrestage begann. Aber wie tief müssen wir es mit 
dem gesammten treuen Volke beklagen, dafs unsere Festfreude 
keine ungetrübte ist. Regabt mit den edelsten angeborenen und 
inneren Gütern der Sterblichen, einem reinen und hohen, für 
alles Gute, Wahre und Schöne nicht nur offenen und empfäng- 
lichen, sondern begeisterten Sinn, dem reichsten Gemüth und 
jener Heiterkeit des Geistes, die so sehr als wesentlichste Eigen- 
schaft der Herrscher gilt, dafs von ihr die herkömmlichste An- 
sprache an dieselben dem Römischen Ausdruck entlehnt worden, 
mit welchem man der Sonne Klarheit und des Himmels Heitere 
bezeichnet, begabt mit mannigfacher Kenntnifs göttlicher und 
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menschlicher Dinge, deren der Herrscher nichl leicht entbehren 
kann, durch Wissenschaft und Kunst hochgebildet und zu ihrem 
Schirmherrn aus eigener Neigung berufen, hatte Se. Majestät der 
König das Schiff des Staates durch die gefährlichsten Stürme 
und unter hianchen tragischen Umschlägen in den sicheren Port 
zu leiten gestrebt, bis seines rastlosen Geistes Leben und Wir- 
ken von dem sterblichen Theile der menschlichen Natur, dem 
alle ihren Tribut abtragen, inmitten des Laufes gehemmt ward. 
Vermissen wir seinen freundlichen Blick, seine herablassende 
Leutseligkeit, seine liebliche und zugleich erhebende, Licht und 
Wärme spendende Rede, so vermissen wir sie Mi diesen Tagen 
am schmerzlichsten. Hat er die Jubelfeste unserer Schwester- 
Universitäten zu Königsberg und Greifswald, begleitet von er- 
lauchten Gliedern seines Hauses mit seiner Gegenwart verhejr- 
iieht, so würde er nach so vielen Zeichen Königlicher Huld ge- 
gen unsere hohe Schule auch sie nicht ungeehrt gelassen haben. 
„Nichts ist in ganzer Fülle beglückend", sagt ein Dichtcrspruch, 
und Gottes Rathschlüssc sind unerforschlich. Ziemt uns Schmerz 
und Klage, so ziemt uns zugleich fortdauernd Ergebung in das 
fortdauernde Leid; und wir ermangeln nicht des Trostes. Ew. 
Königliche Hoheit der allgeliebte Stellvertreter der Majestät ge- 
währen dem gesammten Lande diesen Trost: in dieser starken 
und festen Hand liegt das Heil des Staates wohl geborgen, auch 
das Heil der edlen Künste und Wissenschaften und unserer Uni- 
versität, auf die Ew. Königliche Hoheit huldvoll in noch näherer 
Nähe als einst der hochselige Stifter hinblicken. Mögen wir die- 
ser Gunst würdig sein und bleiben! Doch ich breche ab, weil 
ich es Ihren eigenen Herzen überlassen darf, hochgeehrte Ver- 
sammelle, dafs in den wohlgestimmtcn Sailen derselben diese 
Töne des Leides und des Trostes mächtiger wiederklingen als 
das Wort vermag sie anzuschlagen. 

Die Dankfeste für Gründung und Erhaltung staatlicher und 
anderer öffentlicher Gemeinschaften habeu zwei grolsc Vorbilder, 
das eine in dem gebildetsten, das andere in dem gröfsten und 
mächtigsten Staate des Allerthums. Athen feierte alljährlich seine 
Stiftung durch seinen königlichen Heros Thcseus, der die ver- 
einzelten Burgen und Flecken des Landes zu einer Gesammlstadt 
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verbunden und dadurch den Grund zu der spateren Bedeutung 
des Staates gelegt hatte; die ewige Borna beging zwar auch all- 
jährlich ihre Stiftung, aber sie zählte ihr Bestehen zugleich nach 
Jahrhunderten, und überlieferte uns diese Säeularfcste. Halle 
man diese nicht für eitel prunkende Festlichkeiten ; sie haben 
einen tieferen und wichtigeren Grund. Die Anfänge jeder denk- 
würdigen menschlichen Gemeinschaft, wenn oft auch klein und 
unscheinbar, sind jederzeit das Werk einer schöpferischen Kraft 
und Begeisterung: die Erinnerung daran erzeugt neue Kraft und 
neue Begeisterung in den Nachlebenden, giebt diesen ein Hoch- 
gefühl und erweckt ihre Nacheiferung. Ja nichts ist für ein 
Volk und für jede Gemeine ein stärkerer Antrieb zu Edlem und 
Großem, als die Tugend und der Ruhm der Vorfahren: bedürfte 
riiqp eines Beweises, so gäbe unser Land den sprechendsten. 
Wollen wir dies auf unsere Universität anwenden, so drängen 
ganze Gruppen von Gedanken sich heran, die sich in kurz zu- 
gemessener Zeit nicht vor Ihnen ausbreiten lassen ;jsrlauben Sie 
mir nur zweierlei herauszuheben, die Zeitumstände, unter wel- 
chen sie gestiftet, und den Geist, in welchem sie gestiftet wor- 
den, zwei allerdings verschiedene Dinge, die aber dennoch im 
innigsten Zusammenhange stehen. Nenne ich die Zeitumstände, 
so beabsichtige ich nicht eine geschichtliche Erzählung der Bege- 
benheiten jener Zeiten; es genügt, die damalige Lage des Staates 
anzudeuten, Am IG. August des Jahres 1809 vollzog der König 
zu Königsberg die Süftuugsurkunde der Berliner Universität. 
Der Tilsitcr Friede halte Preufsen aller Länder jenseits der Elbe 
beraubt, aus welchen das Königreich Westphalen zu grofsem 
Theil gebildet wurde; aufser dem schon früher abgetretenen 
Ansbach ging auch Baireuth verloren uud blieb zunächst in Fran- 
zösischer Gewalt, bis es an Baiern überging; östlich der Elbe 
wurden die Polnischen Besitzungen und das Culraerland ausge- 
nommen Graudenz abgetrennt, und es wurde das Herzogthum 
Warschau für Sachsen gebildet, welches eine Heerstrafse durch 
Schlesien erhielt; Danzig wurde unter dem Namen eines Frei- 
staales losgerissen ; den neuostpreufsischen Bezirk ßialystock ver- 
schmähte nicht der Kaiserliche Bundesgenosse anzunehmen; und 
in unserer nächsten Nähe wurde der Cottbuser Kreis weggenom- 
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mcn und an Sachsen gegeben. Die Herrschaft des Königs war 
auf noch nicht fünf Millionen Einwohner beschrankt, auf das 
diesseitige Magdeburgische und die diesseitigen Marken, auf Schle- 
sien, Pommern ohne das später erworbene, West- und Ostprcufscn. 
Unsere Häfen mufsten gegen England verschlossen werden; die 
Hecresmacht sollte nach einem späteren Vertrag nicht 42,000 
Mann übersteigen, obwohl ein Ausweg gefunden wurde, diese 
Beschränkung zu umgehen. Selbst diese Herabwürdigungen inufste 
man noch als Gunst hinnehmen, da der unversöhnliche Sieger 
lieber das ganze Reich vernichtet hätte. Bis zum November oder 
genauer bis in die ersten Tage des Dccembcr 1808 war das 
übrig gebliebene Land noch nicht von den Französischen Trup- 
pen geräumt, und wurde von diesen ausgesaugt und erschöpft; 
120 Millionen Franken Kriegscontribution waren zu bezahlen, 
und noch blieben die Festungen Glogau, Küstrin und Stettin vom 
Zwingherrn besetzt. Es war die Zeit der tiefsten Erniedrigung 
nicht blofs Preufsens, sondern des gesammten Deutschlands, die 
selbst diejenigen fühlten, die mit dem Erbfeinde im Rheinbund 
vereinigt waren. Gerade in dem Jahre dieser Stiftung war auch 
Oesterreich, zuletzt am 5. und 6. Juli bei Wagram, gänzlich nie- 
dergeworfen, und die Versuche einzelner kühner Deutscher Män- 
ner zu Deutschlands Erhebung waren mifslungcn. Statt unter 
diesen Umständen zu verzweifeln, hielt der König nicht allein die 
Hoffnung auf Rettung fest in seinem Gottverlrauen und im Ver- 
trauen auf die Liebe und Treue seines Volkes, die gerade durch 
das gemeinsame Unglück, den Druck der Fremdherrschaft und 
den Ingrimm ob der Dcmüthigung und Schmach lebendiger, in- 
niger, bewufster geworden war, sondern unter dem Beirath hoch- 
herziger Staatsmänner, deren Gedächtnifs niemals erlöschen wird, 
ergrifi" er auch die weisesten Mafsregeln, um die verlorene äufsere 
Macht durch innere Kräfte zu ersetzen. Zu den Mitteln der Wie- 
dergeburt des Staates gehörte auch die Erweckung einer leben- 
digen Wissenschaft, und für diese die Gründung unserer Univer- 
sität. Dies bezeugen des Königs eigene Worte, die er zu denen 
sprach, welche ihm den Gedanken vortrugen, zu Berlüi eine Uni- 
versität statt der verlorenen Halleschcn zu errichten: „Das ist 
recht, das ist brav!" sagte er, „der Staat mufs durch geistige 
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Kräfte ersetzen, was er an physischen verloren hat." Wie un- 
sere Universität manchen Vergleiehungspunkt mit der Jenaischen 
erlaubt, so ähneln sie sich auch in ihrem Ursprung: der unglück- 
liche Fürst Johann Friedrich der Grofsmüthige stiftete die Je- 
naische statt der ihm entrissenen Wittenherger zur Pflege der 
evangelischen Lehre und Freiheit, die er mit ungünstigem Erfolg 
im WafTeukampf verlheidigt hatte, in einer Zeit der äufsersten 
Bedrängnifs, und halte dieses Vorhaben sogar während seiner 
Gefangenschaft ergriffen. Aber nicht blofs die Wissenschaft im 
Allgemeinen ist es, die Friedrich Wilhelm der III. damals kräf- 
tigen wollte: es galt der Wissenschaft der Deutschen und ihrem 
Kin flu fs auf den Germanischen Volksgeist. Se. Majestät, schrieb 
Wilhelm v. Humboldt amtlich an den König, werde sich durch 
die Gründung einer allgemeinen Lehranstalt aufs neue alles, was 
in Deutschland an Bildung und Aufklärung theilnehme, auf das 
festeste verbinden; zu dem wieder gestiegenen Vertrauen auf 
Preußen, welches die neuen Staatseinrichtungen Sr. Königlichen 
Majestät in Deutschland hervorgerufeil, habe der Gedanke der 
Errichtung einer Universität in Berlin nicht wenig beigetragau ; 
auf diesem Wege würde der König fortfahren, von dieser Seile 
den ersten Hang in Deutschland zu behaupten und auf dessen 
geistige und sittliche Bildung den entscheidendsten Einflufs aus- 
zuüben. Noch mehr! Napoleon erkannte in dem Deutschen 
Geiste, den er mit der ihm eigenen Schärfe des kalten Verstan- 
des zu würdigen wufste, seinen Widersacher; er hat es selbst 
ausgesprochen, dafs der Germanische Geist ausgerottet werden 
müsse. Nicht minder aber erkannte er, dafs die Universitäten 
der Sitz des Deutschen Geistes zumal damals waren, und darum 
war er ihr erbittertster Feind. Eine Deutsche Universität errich- 
ten hiefs also eine Burg und Bollwerk, einen >Vaflenplatz zum 
Widerstand gegen ihn errichten. Die an der Befreiung des Va- 
terlandes arbeiteten, rechneten sicher auf die Universitäten und 
erstreckten ihren Einflufs auf sie: und dies ist, im Vorbeigehen 
gesagt, der unschuldige Ursprung jener Einmischung in das po- 
litische Leben, welche später den Lehrern und Schülern der Univer- 
sitäten zur Last gelegt wurde, nicht ohne einen starken Schein der Be- 
rechtigung, den die Ausschweifungen Einzelner willkommen darboten. 
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Unter solchen Umstanden wurde diese hohe Schule gegründet. 
Und in welchem Geiste wurde sie gegründet? Ich darf mir anmafsen, 
diesen Geist zu kennen, der meine Jugend genährt hat, und habe 
ihn heute vor zehn Jahren an dem Geburtsfeste Sr. Majestät näher 
geschildert: jetzt davon nur wenige Worte. Obgleich die Univer- 
sitäten ursprünglich keinesweges für die Vorbereitung der Jugend 
zum Staatsdienste noch auch für die Bedürfnisse des gemeinen 
Lebens bestimmt waren, halte sich doch allmählig, besonders unter 
den Staats- oder vielmehr den Geschäftsmännern , die deren Stelle 
einnahmen, die Ansicht gebildet, die Fachgelehrsamkeit, welche 
vorzugsweise diesen Zwecken dient, sei die Hauptsache des aka- 
demischen Unterrichts, der durch sie unmittelbar und praktisch 
ins Leben eingreife. So versank der gröfsle Thcil der Jugend in 
die sogenannten Brodstudien, wie man sie mit Recht genannt hat. 
Welche Mängel aber auch das Zeitalter der Gründung unserer 
Universität gehabt haben mag, war es durchdrungen von einem 
edleren wissenschaftlichen Bestreben, welches in der neu gestal- 
teten Deutschen Philosophie und Poesie wurzelte, und beide wur- 
zelten in der Freiheit des Denkens, befruchteten einander wech- 
selseitig, getrennt und vereint, vereint besonders in Schiller, der 
den Deutschen Geist seiner Zeit am reinsten und klarsten darstellt 
und defshalb auch neuerdings die höchste Anerkennung gefunden 
hat. Aus dieser Schule war Wilhelm v. Humboldt hervorgegangen, 
oder vielmehr er hatte sie mit gegründet; der lebendige Odem 
seines Geistes war die Seele dieser Stiftung. Hier sollte sich, 
ohne Vernachlässigung der Fachgelehrsamkeit, das höchste Allge- 
mein-menschliche, dies sind seine eigenen W orte, in Einem Brenn* 
punkt sammeln, nicht die wissenschaftliche Bildung nach äufseren 
Zwecken und Bedingungen ins Einzelne zersplittern. Der Staats- 
mann von Perikleischer Hoheit des Sinnes, wie ich ihn früher 
einmal nannte, war gleich jenem Fürsten der Athener und dessen 
Meister Pheidias auf das Ideal gerichtet , während er zugleich wie 
jener die Geschäfte leicht und mit Ueberlegcnheit handhabte ; von 
dem Lichte des Ideals wurde das jugendlich frische Leben der 
Wissenschaft jener Zeit verklärt, freilich nicht ohne viele und 
bittere Täuschungen. Also, sagt einer vielleicht, ein phantastisches 
Luftschlofs wollte man bauen, worin keine Werkstatt Raum hat 
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für die Bedürfnisse des Staates und des Lebens, für das eigent- 
lich praktische und für die Technik, die wie die Folgezeil be- 
weist, Wunder wirkend Zeit und Raum überflügelt! Keinesweges! 
Das ist das wahrhaft praktische, dafs der Gedanke in seiner Idea- 
lität ausgeprägt sich Bahn breche durch das Leben, die Idee, die 
niemals und nirgends im Irdischen vollkommen erreicht wird, in 
diesem annäherungsweise sich verwirkliche: dadurch wird in die 
Räder des Lebens eingegriffen, nicht aber dadurch, dafs die Ju- 
gend geschult wird, sich in dem gewohnten Gleise der herkömm- 
lichen Geschäftstätigkeit mechanisch fortzubewegen, oder vielmehr 
forttreiben zu lassen, statt mit der Kraft und Fülle des Geistes 
das Triebwerk in Bewegung zu setzen. Das war der Idealismus 
Wilhelms v. Humboldt, und in diesem Sinne wirkte spater Alten- 
stein, wohl unterstützt von Rathgebern, die auf der Höhe der 
Bildung Stauden, lange Zeit für unser Unterrichtswesen und be- 
sonders für unsere hohe Schule. 

Hoehaiisehuliche Versammlung! Unter den unsterblichen Ver- 
dienste» des hoehseligen Königs ist es nicht das geringste, dafs 
er die Wissenschaften iu seinen Landen gehoben hat. Habe ich 
ihn oft darob öffentlich gepriesen, so will ich heute nicht auf- 
zählen, was er für den Volksunterricht, für alle Arten niederer 
und höherer Schulen für seine Zeit und für die folgenden Ge- 
schlechter gewirkt hat : gestatten Sie mir lieber eine allgemeinere 
Betrachtung, die vielleicht der heiligen Stätte, an der ich heute 
spreche, angemessener ist. Friedrich Wilhelm der III. war ein 
gottseliger Fürst, und erachtete sich und seine Milfürsten nach 
urkundlichem Zeugnifs als Stellvertreter und Werkzeuge der Vor- 
sehung. Was können Stellvertreter und Werkzeuge Gottes wirken 
wollen auf Erden t Die Errichtung des Reiches Gottes aur Erden, 
soweit es diesseits erreichbar ist: dies ist das Endziel auch der 
gesa m inten Menschheit, aller Guten, der hohen und grofseu, der 
niederen und geringen, wenu darunter auch nicht alle sich das- 
selbe denken. Die Wissenschaft aber arbeitet nicht dem Reiche 
Gottes entgegen; sie baut daran vielmehr mit und hat an dem- 
selben ihren Antheil und in ihm eine Stelle. Ich meine die le- 
bendige Wissenschaft, nicht die todtc. Was ist aber die lebendige? 
Nicht die, welche sich den Vortheilen des gemeinen Lebens an- 
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schmiegt, um diesen allein zu dienen: wiewohl auch diese ihr 
nicht fremd sind, aher nicht als Endzweck, sondern als Folge, 
und sie dient auch damit der Vervollkommnung des Geschlechtes, 
weil sie die Beschränkungen und Beschwerden unserer irdischen 
Natur aufhebt oder mindert, die Beschaffung der Lehensbedürfnisse 
erleichtert und den Wohlsland mehrt. Nicht also diese, sage ich ; 
denn die Vortheile des gemeinen Lebens sind vorwiegend mate- 
riell und die Materie für sich gedacht ist todt: der Geist ist leben- 
dig und macht lebendig. Und worin lebt der Geist? In der Idee. 
Was erzeugt der Geist? Die Ideen. Die lebendige Wissenschaft 
lebt also in dem Idealen; und beschäftigt sie sich auch noch so 
sehr mit dem Materiellen, sie ist dennoch ideal, solange sie nur 
noch Wissenschaft ist. Das unvermischte Ideal ist aber ein un- 
sinnliches und ewiges, ist in Gott, und das Streben nach jenem 
ist das Streben nach der möglichsten Verähnlichung und Vereini- 
gung mit dem Göttlichen, die schon im Heidenthum den W r eisen 
als höchster sittlicher Zweck vorschwebte. Ja ich wage es einen 
Gedanken auszusprechen , der dem einen' oberflächlich und ge- 
mein, dem anderen überspannt oder träumerisch scheinen mag: 
die Wissenschaft mit ihrer Zwillingsschwester der Kunst ist eine 
Gottesverehriing als Nachahmung der in Gott seienden Ideale. 
Wenn in manchen heidnischen Diensten der priesterliche Liturg 
hei hohen Festlichkeiten durch typische Tracht den Gott sym- 
bolisch darzustellen hatte, so war damit ahnungsvoll, wenngleich 
äufserlich und sinnlich, wie das Heidenlhuui war, der tiefe Sinn 
ausgedrückt, dafs die Gottesverehrung eine Verähnlichung mit 
dem Göttlichen sein solle. Wir aber haben dies innerlicher und 
geistiger zu fassen, wie ein frommer Dichter singt: 
„Das edelste Gebet ist, wenn der Beter sich 
,,In das, vor dem er kniet, verwandelt inniglich." 
Sagt uns die heilige Urkunde, dafs Gott den Menschen geschaffen 
ihm zum Bilde, das ihm gleich sei, so Meise es in das Heiden- 
thum zurückfallen, welches nicht sowohl den Menschen Gott, als 
Gott dem Menschen ähnlich dachte, wenn wir glauben sollten, 
dieser menschliche Leib sei ein Ebenbild Gottes: denn Gott ist 
Geist, den wir im Geist und in der Wahrheit anbeten sollen: 
vielmehr der Menschengeist, die Vernunft, ist das geschaffene 
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Bild Gottes, soweit von der Vernunft gesagt werden mag, dafs 
sie ein geschaffenes sei, und nicht vielmehr ein ewiges, was dem 
Zeitlichen und Gewordenen als sein unsterblicher Theil einwohnt. 
Dafs dieser geschaffene Geist nicht in dieser Zeitlichkeit und Sinn- 
lichkeit verkomme, mufs er auf das Urbild gerichtet in diesem 
leben, weben und sein, und sich der Aehnlichkeit mit demselben 
bewufst ähnliches zu bilden streben : das ist Gottesdienst im Geist 
und in der Wahrheit. Das vernünftige Erkennen des mensch- 
lichen Geistes ist eine fortwährende Gottesverehrung im Abbilden 
der Ideale. Wenn der Stagirite die Thätigkeit der Poesie und 
der meisten Künste in der Nachahmung findet, so ist dies zwar 
auf einem niederen Standpunkt genommen eine geringe Ansicht; 
aber tiefer gefafst, ahmt die Kunst innere Anschauungen und 
Gefühlswahrheiten in sinnlichen Bildern nach und bringt sie in 
Symbolen zur Erscheinung; und gleicher Weise ist alles geistige 
Lernen und das Finden und Erzeugen des Wahren selbst eine 
im Geist mit Bewufstsein vollzogene möglichste Wiederholung und 
Nachahmung des Wesens der Dinge, nicht eben mehr als durch 
das Wort verschieden von dem, was Piaton Erinnerung aus einem 
Jenseitigen genannt hat. Dies gilt zunächst von den reinsten 
Ideen, welche der Philosoph zu erkennen strebt; aber auch die 
Erfahrungswissenschaften suchen auf ihrem Wege näher oder fer- 
ner einen Einblick in die mystische Tiefe der Natur und der Ge- 
schichte zu gewinnen und den Wesenheiten beider auf die Spur 
zu kommen, wodurch anders als durch nachbildende Wieder- 
erzeugung der darin ausgeprägten Gedanken und Gesetze, deren 
letzter Grund göttlichen Ursprunges ist? So gilt von aller leben- 
digen Wissenschaft, was Baco, der ja selber auf dem Standpunkte 
der Empirie stand, von der Philosophie sagt, dafs, wenn sie mit- 
telmäfsig gekostet von Gott abführe, sie die, welche sie ergrün- 
den, zu ihm zurückführt. „Gott sprach: es werde Licht; und es 
ward Licht"; er ist ein Gott des Lichtes und nicht der Finster- 
nifs. Je mehr Wahrheit und Klarheit in der Erkenntnils der 
Natur und des Geistes, desto mehr Gotteserkenntnifs. Darum war 
es eines gottseligen Fürsten würdig, der allseitigen freien For- 
schung Sitze zu gründen, oder wie einer der hochsinnigsten Ahnen 
unseres Königshauses, der grofse Kurfürst, unübertrefflich sagt: 
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„Königsburgen der besten und erhabensten Beherrscherin der 
Welt, der Sophia". 

Doch ich kehre zurück zu unserer hohen Schule, welche die 
erste der neuen Stiftungen des hochseligen Königs ist. War auch 
schon früher der Gedanke mehrfach angeregt, diese Hauptstadt 
zum Sitze einer Universität zu machen, so war er dennoch den 
gewohnten Anschauungen so entgegen, dafs es zu seiner Verwirk- 
lichung einer Zeit bedurfte, in welcher die Notwendigkeit und 
die Neigung vorhanden war, über viele eingewurzelte Vorurtheile 
sich zu erheben. Zwar war die Stätte dazu hier vorbereitet theils 
durch die Akademie der Wissenschaften, theils durch die ärzt- 
lichen und andere Lehranstalten mit ihren Lehrkräften, theils 
durch Vorlesungen geistreicher und tief eingreifender Gelehrter 
für gemischte Cirkel von Männern und Frauen; und reiche wis- 
senschaftliche Hüifsmittel standen hier zu Gebote, die anderwärts 
nicht alsbald beschafft werden konnten: dennoch war der Ent- 
schlufs gewagt, hier die Jugend einer protestantischen Universität 
zu versammeln, die an eine den Grofsslädtern fremde und auf- 
fällige freiere Bewegung gewöhnt war. Der König trug nicht 
Bedenken, der Universität einen Palast seinem eigenen beschei- 
denen fast gegenüber anzuweisen, und sie unter seinen Augen 
entstehen zu sehen. Und das Vertrauen auf die guten Sitten un- 
serer akademischen Jugend hat nicht getäuscht Hatten schon 
die Zeitläufte und die Kämpfe für die Befreiung des Vaterlandes 
der akademischen Jugend eine ernstere Richtung gegeben, so trug 
auch die Verlegung von Universitäten in grofse Städte wesentlich 
zur Mäfsigung der Sitten der Studirenden bei, und es war un- 
streitig hierauf auch gerechnet. Die Furcht vor Verderbung der 
Jugend in den grofsen Städten war um so grundloser, als auch 
kleinere sie davor nicht bewahren können ; und besorgten manche, 
die nach Deutschen Begriffen nothwendige und nützliche akade- 
mische Freiheit würde in einer grofsen Stadt verloren gehen, so 
konnte dies nur auf einer Verwechselung der Zügellosigkeit und 
des Uebermuthes, welche allmählich fast allgemein von den hohen 
Schulen verschwinden, mit der geziemenden Freiheit beruhen, 
die hier nie beschränkt worden ist. Selbst den Lehrern war die 
unmittelbare Anschauung größerer Lebensverhältnisse nicht un- 
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zuträglich. Auch wurde die Universität mit Freuden in dieser 
Stadt empfangen, in welcher die Wissenschaft längst in weiteren 
Kreisen Anklang und Verbreitung gefunden halte; war dabei 
vielleicht Liebhaberei und Popularität vorherrschend, so gab gerade 
die strengere Schule der Universität eine erwünschte Ergänzung. 
Im Laufe der Jahre ist aber die schönste Uebereinstimmung und 
Verbindung der Stadt und der Universität entstanden, wofür das 
Wohlwollen der städtischen Behörden gegen uns lautes Zeuguifs 
ablegt, und nirgends meines Wissens leben Wisseuschafl und bür- 
gerliche und gewerbliche Thätigkeit und ihre Hauptvertreter in 
wechselseitiger Anerkennung einträchtiger. Spielt die Hochschule 
in der groisen Stadt auch nicht die Rolle, die sie in einer klei- 
neren einnehmen würde, so ist sie darin doch ein geachtetes, ja 
ich darf sagen ein geliebtes Element, und sie wird von dem Glänze 
der Stadt nicht verdunkelt, sondern vielmehr ins Licht gestellt. 
In allen diesen Beziehungen ist das Königliche Werk mit dem 
erspriefsliehsten Erfolge gekrönt worden. Soll ich noch von wei- 
teren Erfolgen sprechen, so habe ich mich zu mafsigen und ihre 
Schätzung vielmehr anderen zu überlassen, die aufser unserer 
Körperschaft stehen. Die Blütlie der Universität ist sich, nach- 
dem die Anstalt einmal erstarkt war, mit geringen Schwankungen 
ziemlich gleich geblieben, obwohl sie, wenn mit dem unsicheren 
Malsstabe der Zuhörerzahl gemessen wird, im Winter des Jahres 
1833 auf 1S34 den Gipfel erstiegen hätte; denn sie zählte damals 
2001 eingeschriebene Studirende, darunter 590 Ausländer, und 
aufserdem 560 andere Zuhörer, zusammen 2561 ; was später nicht 
wieder erreicht worden. Nächst dem in Gott ruhenden Stifter 
hatte Se. Majestät der König Friedrieh Wilhelm der IV. ihr seine 
volle Gunst und Gnade zugewandt, und von Sr. Königlichen Ho- 
heit dem Stellvertreter der Majestät haben wir in der kurzen Zeit 
seiner Regentschaft die erspriefsliehsten Zeichen der Huld und 
Fürsorge erhalten. Aufser den im Laufe der Natur gegründeten 
Verlusten hatten wir nur weniges Mifsgeschick zu beklagen. Kein 
Mifsgeschick war es, wenn schon im dritten Jahre der Ruf des 
Königs zu den Waffen die Universität entvölkerte: wer sollte für 
den Freiheitskampf begeisterter entbrannt sein als die Jugend, 
und gerade die akademische, deren Lebenslicht die geistige Frei- 
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heil ist, die ohne politische nicht bestehen kann, und von der 
Fremdherrschaft auch unmittelbar bedroht war? Nur wer es mit 
erlebt hat, mag den Aufschwung der Geister in jener Zeit voll- 
kommen würdigen. So sahen wir denn damals unsere Studirendc 
freiwillig, in Haufen , gerüstet zu dem in der Rildung begriffenen 
Heere fortziehen, dem sich auch einige der Lehrer anschlössen; 
die Hörsäle standen bis auf wenige kampfunfähige oder auslän- 
dische Studirende.leer. Ohngefähr der zehnte Theil unserer da- 
maligen Studirenden starb für König und Vaterland: die Tafel 
von Eisen, dem Metall, welches das Symbol der Zeit war, in 
unserem grofsen Hörsaal bewahrt das Andenken der jungen Helden. 
Bedenklicher wurden unsere. Verhältnisse seil dem Wartburgfest 
vom 18. October 1817 und besonders seit dem Jahre 1819 schon vor 
den Karlsbader Beschlüssen des Bundestages vom 20. September des 
letzteren Jahres; aber wenn ich eines ausnehme, was wir ver- 
geblich abzuwenden suchten, sind auch die Zeiten der Bedräng- 
nifs der Deutschen Universitäten, Dank dem hochseligen König 
und unserer obersten Behörde, uns erleichtert worden. Was 
dennoch widriges vorgekommen, wird heute besser verschwiegen : 
kein Mifsklang soll die Harmonie dieser Feier stören! 

Ich habe Verluste erwähnt, die im Laufe der Natur begrün- 
det gewesen. Mag der Fürst die Wissenschaften noch so sehr 
lördern wollen, so kann er nicht wirken, wenn ihm das Zeitalter 
nicht die lebendigen und mit Bcwufslsein begabten Werkzeuge 
der Wirksamkeit liefert: diese waren dem hochseligen König die 
dahin gegangeneu Heroen der Wissenschaft, deren Namen allein 
schon die Erfolge bezeichnen, die er erzielt hat. Das heulige 
Fest ist ein Fest der Pietät, und diese gebietet, die Schuld der 
Dankbarkeit abzutragen gegen die, welche der Universität zu 
allererst die Richtung gegeben oder ihren Ruf gleich in den An- 
fängen begründet haben : nenne ich auch diese nicht alle, so ver- 
wahre ich mich gegen den Vorwurf des Undankes damit, dafs 
ich nicht aller Verdienste in gleiehem Mafse würdigen kann. Einen 
reicheu Stoff zum Preise unserer hohen Schule inufs ich aufopfern, 
wenn ich diesen Vortrag nicht rücksichtslos ausdehnen will, ich 
meine das Wirken der verstorbenen grofsen Denker und For- 
scher, welche auf die ersten Lehrer gefolgt sind; ja auch diesen 
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ersten kann ich nur einige Worte widmen. Die Philosophie galt 
damals für die Wurzel und das gemeinsame Band aller Wissen- 
schaften. Kein Philosoph der Zeit war aber tiefer und enger 
verflochten iu die geistige Bewegung der Zeit und namentlich in 
das wissenschaftliche und politische Leben unserer Stadt als Jo- 
hann Gottlieb Fichte, der mächtige Denker und Redner, der sei- 
nen Blick unverwandt nach dem Endziele der Menschheit, der 
Verwirklichung des Sittengesetzes, auf die Erreichung der Deuk- 
freiheit und der politischen Freiheit, und zu allernächst auf die 
Erhebung des Deutschen Vaterlandes gerichtet hatte, der hoch 
sittliche und acht religiöse, der kühne, eisenfeste Deutsche Mann. 
Er hat nicht allein zur Verbreitung des rein wissenschaftlichen 
Geistes und seiner Einpflanzung in diese Universität gewirkt, 
sondern auch, vorzüglich als zweiter Rector, die Verbesserung des 
akademischen Lebens mit einem Eifer erstrebt, der nicht die 
allgemeine Billigung erlangte, aber sein scharfer Blick hatte mei- 
nes Erachtens das richtige erkannt. Ihm war nur eine kurze 
Thätigkeit an der Universität vergönnt; er erlag, eines der teuer- 
sten Opfer, der Kriegsseuche. Mit ihm in mannigfachem Gegen- 
satz verfolgte Schleicrmachcr doch dasselbe höchste Ziel im Staat- 
lichen und im Wissenschaftlichen sowohl überhaupt als für unsere 
Universität: es genügt zu sagen, dafs er „die Idee des Erkennens, 
das höchste Bewufstsein der Vernunft, als ein leitendes Princip 
in dem Menschen" erweckt wissen wollte. Diese beiden Männer 
sind für den Geist der jungen Universität von dem entscheidend- 
sten Einflufs gewesen. In die; philosophische Leine griff Solger 
in verwandter Richtung ein. Indem, um hier etwas weiter zu 
greifen, aufser Fichte später die Häupter der neuesten philoso- 
phischen Schulen, die rf üherhin in Jena gelehrt hatten, und ihnen 
ähnlich gestimmte auf unserer Universität auftraten, ist diese die 
Erbin des alten philosophischen Ruhmes von Jena geworden; und 
wurde auch viel geirrt, so hat die Philosophie doch die Geister 
geweckt und befruchtet. In der Theologie wirkten De Wette und 
Marheineke neben Schleiermacher, der wohl geeignet war, die 
auseinandergehenden Richtungen jener beiden in mäfsiger Ein- 
tracht zusammenzuhalten. Ich nenne von den Rechtslehrerii die 
verstorbenen Schmalz und Eichhorn ; jener halte unstreitig ein 
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Verdienst um die Gründung der Universität und war ein ehrlicher 
Mann und liebenswürdiger Amtsgenosse , anderes darf ich ver- 
schweigen. Er war der erste, ernannte, nicht gewähre Rector 
der Universität. In der medicinischen Facultät ragten Christoph 
Wilhelm Hureland, der grofsartige Reil, den die Kriegsseuche bald 
wegraffte, Rudolphi und Gracfe hervor. Iii den vielfachen Fächern 
der philosophischen Facultät waren Klaproth, Erman, Wcifs, Lich- 
teustein, Hoffmann, Heindorf soviel ich weifs von gröfserem Ein- 
lluls. Der Universität frei verbunden als Mitglieder der Akademie 
der Wissenschaften waren Fr. Aug. Wolf, iSiebuhr, ßuttmann, 
jeder nach setner Art eine stark eingreifende Kraft, und mit 
ihnen andere. Einen Mann habe ich nicht genannt, der noch uik- 
ter uns obgleich nicht mehr als Mitglied unserer Körperschaft 
lebt: aber mit Recht wird man ihn unter den ersten Gründern 
des Rufes unserer Universität vermissen. Ich nenne ihn nicht, 
eben weil wir ihn noch als lebenden begrüfsen können, und darum 
nenne ich auch einen nächsten Fachgenossen desselben nicht, der 
längst von uus ausgeschieden ist: aber ungenannt wird der ge- 
meinte erkannt worden sein. Es ist der Mann, weicher der 
Rechtswissenschaft neue Rahnen eröflnet hat: er war einer der 
Grundpfeiler des neuen Baues, hat zur Verbreitung reiner und 
freier WissenscbafÜichkeit auch aufser seinem Hauptfache leben- 
dig gewirkt und an unserem Gemeinwesen mit Liebe tlieilge- 
nommen. Zählen wir es zu den Glücksfällen, dafs wir mit den 
abgeschiedenen Koryphäen als ersten Gründern des Ruhmes der 
Universität, doch noch dieses Einen lebenden und bei uns wei- 
lenden als eines grofsen Amtsgenossen gedenken können! 

Was die Zukunft mit dichtgewebtem Schleier birgt, schaut 
kein sterbliches Auge. Unser Blick ist heute rückwärts gewandt, 
aber nicht um uus rückwärts zu führen. Wir schauen zurück in 
die Vergangenheit um des Nacheifers willen, und die jüngeren 
unter uns mögen, die Vorgänger anerkennend und ehrend und 
ohne Ueberhebung, die Hoffnung und das Gelübde der Spartani- 
schen Jugend aussprechen : „Wir aber werden einstens noch viel 

# 

hesser sohl!" Uns den älteren ist es wichtig, den alten Geist zu 
erhalten, der in der gefahrvollsten Zeit zum Besten des Staates 
und der Wissenschaft sich bewährt hat. Eine wissenschaftliche 
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Körperschaft kann und soll nicht bewegungslos sein; dennorh ist 
ihr nichts zuträglicher als Stetigkeit des Geistes und der Grund- 
sätze, weg n anders diese von Anbeginn tüchtig und löblich waren. 
Und sie waren es hier von Anbeginn. Solche Stetigkeit ist selber 
Bewegung und Fortschritt; der Fortschritt aber ist zugleich das 
stelige Wesen des Preufsischcn Staates, dessen Geist mit dem 
Deutschen Geist untrennbar verbunden ist. Mit beiden in inniger 
Eintracht ist diese Universität entstanden und aufgewachsen, und 
hat ihnen gedient, soweit die Wissenschaft dienstbar sein soll. 
Sie hat unseren Herrschern ihren Schutzherrn treu gedient , und 
wird dem geliebten Königshause, dem das Vaterland seine Gröfse 
und das Volk seine Wohlfahrt verdankt, immerdar treu dienen, 
wenn die späteren Geschlechter auf dem Wege der Vorfahren 
wandeln. Unsere nächsten Hoffnungen sind fest gegründet auf 
den hochherzigen Prinzen Regenten, der den Staat mit Weisheit, 
Kraft und Königlicher Würde lenkt und die Macht des Geistes 
wie die Macht der Waffen kennt und mehrt. Gott helfe dem König 
und schirme den Kegenlen und das gesammte Königliche Haus! 
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Festrede gehalten auf der Universität zu Berlin 

am 22. März 1861. 



Von welchen Gefühlen, hochgeehrte Versammelle, mögen Sie 
sich den amtlichen Sprecher dieser hohen Schule heute bewegt 
denken, der vor nahe einem halben Jahrhundert, am dritten August 
des Jahres 1812, zum ersten Mal hier aufgetreten, um dem schwer 
geprüften König an dem Jahrestage seiner Geburt die Huldigung 
der von ihm gegründeten Körperschaft darzubringen, fast dreifsig 
Jahre hindurch mit wenigen Unterbrechungen an dem gleichna- 
migen Tage die unter allen Umständen dem Vater des Vaterlandes 
unwandelbar gebliebene Verehrung und herzliche Zuneigung des 
gesammten Volkes und unserer Lehranstalt insbesondere feierlich 
bekundete, der dann zwanzig Jahre lang, ebenfalls mit wenigen 
Ausnahmen, an dem Geburtsfeste des hochseligcn Königs Friedrich 
Wilhelm des Vierten die eigenen Empfindungen des innigsten 
Dankes und der innigsten Liebe, in den letzten Jahren gemischt 
mit Besorgnifs und Kummer, im Namen der Gesammtheit aus- 
sprach, die er zu vertreten fortwährend berufen war, und der 
jetzt auch dieses edelsten und huldreichsten Fürsten Hintritt be- 
trauernd, Seiner Majestät des Königs Wilhelm Geburtsfest mit 
gleicher Liebe und Ehrfurcht und Treue in unser aller Namen 
begrüfst! Sie werden es nicht anmafsend finden, hochgeehrte 
Mitglieder und Gönner der Universität, wenn ich dieser Stellung 
gedenke, weil in ihr das, was Sie alle heute bewegt, am lebhaf- 
testen empfunden werden mufs. Noch sind die Thränen nicht 
getrocknet über das erfahrene Leid, und wir geben uns der 
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Freude hin über ein neues Glück; noch steht das huldtiiiiflosscne 
Antlitz des Hochseligeu , nenn es uns auch seit Jahren entrückt 
war, allen vor Augen, die es je geschaut; kaum ist der Stern 
erloschen, der dein Schill' des Staates auf seinen gefahrvollen 
Hahnen leuchtete, und unser Blick erhebt sich zu dein Bruder- 
stern, der uns ferner durch die Wirren des Staatslebens leite 
und den Strahl der Hoflnung in die Nacht der Zukunft werfe. 
Das ist das Loos der Menschheit; der ewige Gott hat ihr den 
zwar gleichfalls einein langsamen Wandel unterworfenen, aber 
im Wandel dennoch beständigen Schauplatz «lieser Erde unterge- 
breitet ; aber die Geschlechter der Menschen wechseln auf dieser 
Bühne, um das uncrmefslicbe Drama der Weltgeschichte nach 
einem von Ewigkeit geordneten Plane, wie wir mit Zuversicht 
hoffen und glauben in fortschreitender Entwickelung abzuspielen. 
Es ist ein grofses Glück für ein Volk , wenn ihm oder dem Staat 
in diesem Wechsel doch ein fester Angelpunkt bleibt. Die erb- 
liche Monarchie gewährt dieses Glück vermöge des auf ihr be- 
ruhenden Grundsatzes, dafs der König nicht sterbe. Auch bildet 
sich in derselben, wenn auch nicht ohne Ausnahme, ein bestimmter 
Geist des herrschenden Hauses, eine Familienüberlieferung, durch 
welche eine Stetigkeit der Denk- und Handlungsweise der Macht- 
haber, soweit sie unter den verschiedenen Verhältnissen jedes 
Zeitalters möglich und nützlich ist, gewährleistet wird; was um 
so mehr hier ausgesprochen werden mag, da hiermit in Ueber- 
einstimmung und Zusammenhang steht, was Seine Majestät der 
König Wilhelm vor kurzem in Seiner gleich hochherzigen als ge- 
müthvolleu Ausprache an Sein Volk gesagt hat, Er wolle ein 
hohes Vermächtnifs Seiner Ahnen, welches sie in unablässiger 
Sorge, mit ihrer besten Kralt, mit Einsetzung ihres Lebeos ge- 
gründet und gemehrt, getreulich wahren. Nicht minder bildet 
sich im Einklänge mit den Grundsätzen der Herrscher ein Volks- 
geist, und pflanzt sich fort von Geschlecht zu Geschlecht: durch 
ihn befestigt überträgt sich die Treue und die Dankbarkeit, die 
das Volk früheren Herrschern schuldet, unwillkürlich auf das 
gesammte Haus, zu allernächst auf den Erben der Krone, der 
zugleich der Erbe des seinen Ahnen geleisteten Gehorsams ist; 
und der Nachfolger mag mit Sicherheit aussprechen, was König 
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Wilhelm in der Thronrede aussprach: „Ich vertraue, dafs Prcufsen 
im Rathe seiner Vertreter wie in den Thaten seines Volkes be- 
weisen wird, dafs es nicht gemeint ist, hinter der Eintracht, der 
Kraft und dein Ruhme seiner Väter zurückzubleiben." So hat, 
weit entfernt dafs die liebevolle Begrüfsung des neuen Herrschers 
mit der Trauer um den hingeschiedenen einen Mifsklang bildete, 
diese und jene eine gemeinsame Wurzel und gemeinsamen Boden. 
Dennoch ist ein Thronwechsel für das Volk von grofser Bedeu- 
tung, und erregt ungeachtet aller Hoffnungen nicht selten die 
Beunruhigung der Unsicherheit, wenn das Volk nicht früher die 
Gelegenheit gehabt hat den Thronfolger kennen zu lernen. War 
aber der Regierungsantritt der beiden hochseligen Konige, denen 
das jetzt lebende Geschlecht gedient hat, von jeder Besorgnifs 
frei gewesen, weil die edlen Eigenschaften des Geistes und Ge- 
müthes der Thronfolger auch ehe sie regierten nicht verborgen 
geblieben waren, so hatten wir bei Seiner Majestät des Königs 
Wilhelm Thronbesteigung statt der Hoffnungen bereits die Erfül- 
lung. Denn wie dem grofsen Hebel sich oft auch ein Gutes zu- 
gesellt, so hat das mehrjährige, die f.emüther der Unterlhanen 
tief ergreifende Leiden des Königs es notlm endig mit sich ge- 
bracht, dafs der gesetzmäfsige Nachfolger schon vor Seiner Thron- 
besteigung als Stellvertreter der Majestät, bald auch förmlich mit 
der Regentschaft bekleidet, aufser Seiner bewährten persönlichen 
Tapferkeit und Auszeichnung als Heerführer, Seiner bekannten 
Herzensgüte, bürgerfreundlichen Herablassung, biederen Gerad- 
heit und allen Tugenden des Privatmannes, die königliche Kraft 
und Würde, Gerechtigkeit und Weisheit vor aller Augen entfalten 
konnte, die dem gesammten Volk den Segen Seiner Regierung 
verbürgten, und um so sicherer verbürgten, als Er die Last dieser 
Vorregierung in schweren Zeiten mit wehmulhvollem und ge- 
brochenem Herzen zu tragen hatte, nicht mit heiterem und frohem 
Sinn, der alle Mühen erleichtert, da Ihn immerdar das Bewufst- 
sein hegleitete, dafs es des geliebten Bruders herbes Geschick 
sei, was Ihm die Pflicht der Herrschaft zum Opfer für König und 
Staat auferlege noch ehe jener die Augen geschlossen. Doch gerade 
dies vermehrte die Zuversicht, die wir ohnehin schon hatten : mit 
ganzer Seele hatten wir uns dem erhabenen Prinzen Regenten 
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schon vor Seiner Thronbesteigung hingegeben, und während aueli 
nach dieser Friedrich Wilhelms des Vierten Gcdächtnifs wie das 
des gemeinsamen Vaters beider Nachfolger uns heilig bleibt, darf 
dankbares und frommes Andenken an die Vergangenheit nicht den 
Genufs des Gegenwärtigen trüben. Möge sich um König Wilhelm 
das ganze Volk vom Höchsten bis zum Niedrigsten getreu schaareii 
und sich Ihm, in Freiheil von den Fesseln der Liebe zum Fürsten 
und zum Vaterland umsehhingen, eng und unauflöslich anschliefsen 
in guten und bösen Tagen! 

Hochgeehrte Versammelte! Seine Majestät der König Wilhelm 
hat in der Thronrede das schwere Wort gesprochen: „König 
Friedrich Wilhelm der Vierte ist in schwerer Zeit geschieden. 
Eine schwere Aufgabe ist Mir zugefallen." Wenn wir in so ernster 
Zeit oder kurz nach ihr ein Fest zur Verehrung des Königs be- 
gehen, so ist es trotzdem dafs unsere Körperschaft zunächst auf 
Forschung und Erkenntnifs und deren Verbreitung je nach den 
Fächern eines jeglichen angewiesen ist, nicht zcitgcmäfs diese 
Feier zu einer Fach- oder Schulrede zu benutzen , etwa um sich 
soweit wie möglich von dem dornenvollen Felde des öffentlichen 
Lebens zu entfernen, auf welchem weniger als irgendwo unge- 
teilter Beifall geerntet, weniger als irgendwo Anstofs vermieden 
wird: mag in Lagen, wo man nicht denken darf was man will 
und nicht sagen darf was man denkt, dem der sprechen mufs, 
es nicht verargt werden , wenn er in einem solchen Rückzug seine 
Deckung sucht, so darf ich jetzt, obwohl diese Huhne keine po- 
litische ist noch ich ein Staatsredner oder durch meine besondere 
Wissenschaft auf das Staatswesen mehr als jeder andere Lehrer 
hingewiesen bin, mich nicht scheuen in einer Panegyris, die dem 
Oberhaupte und persönlichen Inbegriff des Staates geweiht ist, 
staatliche Verhältnisse zu berühren, nicht jedoch in der Absicht 
auf sie einzuwirken oder zu rathen, noch auch um sie bis in die 
Einzelheiten der vorhandenen Zustände zu verfolgen, was beides 
dem Staatsmann anheimfällt, sondern in allgemeinen Betrachtungen, 
die sowohl unserer Stellung als der Panegyris angemessen sind, 
und auf die Gefahr hin oberflächlich zu erscheinen, welcher ein 
solcher Vortrag schon wegen seiner Allgemeinheit fast unvermeid- 
lich unterliegt. Gestatten Sie mir also an das Königliche Wort 
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anknüpfend einiges von den Schwierigkeiten zu sagen, welche Seiner 
Majestät dem König Wilhelm als Last Seiner Regierung überliefert 
worden, nicht blofs in einem und dem anderen Verhältnifs sondern 
fast in allen , in den äufseren oder Europäischen, in den Deutschen, 
welche in der Mitte zwischen den äufseren uud inneren stehen, und 
in den inneren des eigenen Landes. Ich werde bestrebt sein und 
holte es werde gelingen, dadurch meiner und Ihrer Zuversicht einen 
Ausdruck zu gehen, König Wilhelm werde, gestützt auf Sein Volk, 
den Staat durch alle diese Klippen durchsteuern und zu dein er- 
sehnten Seiner Majestät und Preufsens würdigen Ziele hingeleiten. 

Als Friedrich Wilhelm der Dritte den Thron seiner Väter 
bestieg, übernahm er das Land in vollem Frieden und ungeachtet 
die Hauptstaaten Europa 's in gewaltige Kämpfe verw ickelt waren 
von keinem Feinde bedroht, und konnte, da er einem ruhigen 
Volke gebot, geraume Zeit an der Wiederherstellung der alten 
guten Ordnung und roäfsiger Verbesserung der Zustände arbeiten, 
bis auch Preufsen durch die Napoleonischc Herrschaft in den 
Strudel des allgemeinen Verderbens hineingerissen wurde. Aus 
dein gröfsten Wechsel der Geschicke, unter Leid und Freude, 
welche wir mit ihm erlebt hüben, ging nach der ruhmvollen 
Ueberwältigung des Weltherrschers, während viele Länder unseres 
Wellt heiles von Umwälzungen und in ihrem Gefolge von Kriegen 
heimgesucht wurden, ein von keinem Sturm bewegter befestigter 
Zustand dieses Reiches hervor, gegen aufsen durch den gemein- 
samen Vortheil und die Befreundung der Machthaber und sichere 
Bundesgenossen schaff , im Iuuern durch Mäfsigung der Herrschaft 
und durch die Liebe des Volkes zu seinem König, nicht jedoch 
ohne dafs die Keime der Bewegung sich zu bilden anfiengen und 
gegen das Ende seiner Regierung hierarchisch kirchlicher Unfriede 
sein friedfertig frommes Gemüth betrübte. Friedrich Wilhelm 
der Vierte trat die Regierung unter fast gleich günstigen Um- 
ständen an: denn schien damals auch ein Weltkrieg zu drohen, 
weil in Frankreich der Ruf nach der Rheingrenze erschollen war 
und einige Rüstungen erzeugt hatte, so war dies doch nur bald 
verhallendes Geschrei, dem die Deutschen mit Liedern antworteten ; 
im Innern aber war um so weniger zu besorgen, da der König 
der Bewegung der Geister mit der ganzen Fülle seiner tief er- 
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regten Seele entgegenkam. Erst der Stur/, des Französischen 
Königthums im Jahr 1848 wühlte Italien uim! Deutschland bis in 
die Tiefen des Volkslehens auf, erschütterte um von kleineren 
Staaten nicht zu reden die Oesterreichische und in geringerem 
Mafse die Preüfsische Monarchie , und brachte , nach vergeblichen 
Anstrengungen eine Einheit Deutschlands zu begründeu, die beiden 
gröfsten Staaten Deutschlands in bedenklichen Zwiespalt. Damals 
kostete die Erhaltung des Friedeus die schmerzlichsten Opfer 
wenn nicht an Macht doch an Würde und Ansehen. Aber bald 
darauf führte das aus der rasch beseitigten zweiten Französischen 
Republik hervorgegangene zweite Kaiserthum , welches der Friede 
ist, für die Europäischen Zustände, die man durch das sogenannte, 
in einer fortwährenden Schwebe besiehende Europäische Gleich- 
gewicht gewöhnlich gesichert glaubt, die neuen Schwankungen 
herbei, an denen wir jetzt leiden. Die Russischen Uebergrifle ver- 
anlagten den Krieg im Osten, der die langst gelockerte Uebcr- 
einstimmung der Grofsmächte vollends auflöste; uns blieb es be- 
schieden an diesem grofsen Kampfe nicht theilzunehmen. Nicht 
lange, und der Nord-Italische Krieg schwächte Oesterreichs Macht, 
entschied das Uebergewicht Frankreichs, bewies dessen wieder er- 
wachte Neigung zur Ausdehnung seiner Grenzen, wodurch die 
Befürchtung rege gemacht wurde, dafs früher oder später auch 
die Rheingrenze wieder könnte gefordert werden ; auf der Grund- 
lage des Volkstümlichen und zum Theil in Folge langjähriger 
Unterdrückung und Mifsregierung unternahm man eine neue Grofs- 
macht in Italien zu schaffen, die zwar im Innern noch nicht völ- 
lig geordnet und beruhigt und von aufsen noch nicht anerkannt 
ist, aber dennoch schon in Aussicht nahm, den letzten Rest des 
Habsburgischen Besitzes in Italien mit sieh zu vereinigen, während 
zugleich die Einheit der übrigen Oesterreichischen Monarchie durch 
innern Zwist gefährdet schien. Von allen Seiten drängen die 
Nationalitäten an gegen die gröfseren oder kleineren dynastischen 
Staatseinheiten, um jene zu zersetzen, diese zu verschmelzen. 
Konnte Deutschland, als König Wilhelm den Thron bestieg, im 
Süden und Westen bedroht scheinen, so war seine Ehre verletzt 
durch den Trotz des kleinen Dänemark, der durch die Schuld 
der Deutschen Uneinigkeit früher nicht gebeugt worden ; und 
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erkannte es Prcufsen, nach Seiner Majestät des Königs eigenen 
Worten, mit seinen Deutschen Verbündeten als eine nationale 
Pflicht au, nunmehr endlich die gebührende Lösung dieser Frage 
herbeizuführen, wie viele Verwickelungen und Einmischungen 
liefsen sich hiervon befürchten! Alle diese Verhältnisse und dazu 
die Deutschen Zustande geben uns in vergröfsertem Mafsstabe 
das volle Bild der von Demosthenes beklagten unklaren und un- 
auflöslichen Zwietracht und Verwirrung Griechenlands, durch 
welche Philipp von Macedonien in den Stand gesetzt wurde über 
alle heranzuwachsen. Wie viel gefährlicher ist also die Lage, in 
welcher König Wilhelm das Reich übernommen hat gegen den 
Regierungsantritt Seiner beiden nächsten in Gott ruhenden Vor- 
gänger ! 

Die Deutschen Verhältnisse, die ich soeben berührt habe, 
waren schon in den Zeiten des alten Reiches unseren Herrschern 
sehr angelegen. Als aber nach dem Sturze der Fremdherrschaft 
der Deutsche Rund gebildet worden, leuchtete es bald ein, dafs 
dieser nicht nur die Bedürfnisse und gerechten Wünsche der 
Deutschen nicht befriedige, sondern auch unter dem überwiegen- 
den Einflufs eines bekannten Staatsmannes alle freiere Geistes- 
und Staatsentwickelung grundsätzlich hemme und niederhalle und 
nicht einmal für die äufscre Sicherheit des gemeinsamen Vater- 
landes genüge. Friedrich Wilhelm der Vierte war schon vor dem 
Falle des Bundestages bestrebt das bessere anzubahnen; hat er 
später die ihm angebotene Kaiserkrone aus gewissen Rücksichten 
abgelehnt, sind die nachmaligen Versuche eines neuen Bündnisses 
gescheitert und ist schliefslich der alte Bundestag wieder in Wirk- 
samkeit getreten, .so waren damit die schönsten Hoffnungen auf 
lange Zeit zu (trabe getragen. König Wilhelm hatte schon vor 
Seiner Thronbesteigung die Deutschen Angelegenheiten zu einer 
Zeit wieder aufgenommen, da die Notwendigkeit Deutschland 
durch eine kräftige Hegemonie zu stärken vor die Augen getreten 
war. Dafs Sondergelüste und Eifersucht, die sogar offen zur Schau 
getragen worden, der Erreichung des Notwendigen entgegen- 
wirken, vermehrt die Schwierigkeiten der gegenwärtigen Lage. 
Kein bedeutendes Volk kann vom Feinde vertilgt werden, wenn 
es sich nicht durch eigenen Zwiespalt zu Grunde richtet, geht 
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aber durch diesen unvermeidlich zu Grunde; der ist ein Wohl- 
thäter uud Retter seines Volkes, der es in Freiheit einigt Was 
König Wilhelm für Seinen Deutschen Beruf hält, hat Er in den 
denkwürdigen Worten an Sein Volk ausgesprochen: „Meine Pflich- 
ten für Preufscn fallen mit Meinen Pflichten für Deutschland zu- 
sammen. Als Deutschem Fürsten liegt Mir ob, Preufsen in der- 
jenigen Stellung zu kräftigen, welche es vermöge seiner ruhm- 
vollen Geschichte, seiner entwickelten Heeresorganisaüon unter 
den Deutschen Staaten zum Heile aller einnehmen mufs." Er 
hat in der Thronrede darin erinnert, Er habe „es Angesichts 
hervorragender Fürsten des Deutschen Bundes für die erste Auf- 
gabe Seiner Deutschen, Seiner Europäischen Politik erklärt, die 
Integrität des Deutschen Bodens zu wahren", und „die Mafs- 
nahmen " getroffen , „auf welchen die Sicherheit Deutschlands und 
Preufsens beruht." „Von dem Ernst der allgemeinen Lage Euro- 
pa's durchdrungen," verkündet Er, „ist Meine Regierung fortge- 
setzt bestrebt, eine Revision der Kriegsverfassung des Bundes her- 
beizuführen , wie sie die gesteigerten militärischen Anforderungen 
der Gegenwart unabweisbar erheischen. Ich gebe Mich der zu- 
versichtlichen Hoffnung hin, dafs diese Bemühungen endlich zum 
Ziele führen werden, da alle Deutschen Regierungen und alle 
Deutschen Stämme ein einmüthiges Zusammengehen als das drin- 
gendste Bedürfnifs des Gesammtvaterlandes anerkennen." Möge die 
frohe Hoffnung in vollem Umfang ungeschmälert in Erfüllung gehen ! 

Werfen wir den Blick auch auf das Innere des Staates, so 
bietet es der Regierung so viele Schwierigkeiten dar, als sich 
darin unaufgelöste Gegensätze und Widersprüche finden. Wie 
belebend auch in der menschlichen Gemeinschaft die Mannigfal- 
tigkeit der Naturen, Richtungen und Bestrebungen sein mag, so 
mufs doch, wenn der Staat harmonisch und gesund sein soll, 
das Mannigfaltige zur Einheit zusammenstimmen. Die Gegensätze 
sind aber theils angeborene, theils im Laufe der geistigen und 
gesellschaftlichen Elitwickelung entstandene. Angeboren ist dem 
Menschen sein Volksthum, und einen natürlichen Gegensatz bildet 
also die Verschiedenheit der Volksstämme, die neben den Sitten 
und Gebräuchen ihren bestimmtesten Ausdruck in der Sprache 
hat: schon die Verschiedenheit der Sprachen, dieser Abbilder der 
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Gedankenwelt, beweiset, dafs die Volksstämme oder Yolksthümer 
nicht wie die vollendeten und ganz folgerichtigen Weltbürger- 
liehen meinen, wie selbst unser Deutschester Dichter, der mit 
Recht verherrlichte Schiller meinte, zufallige und willkürliche 
Formen der Menschheit seien, für die ein philosophischer Geist 
sich nicht erwärmen könne, sondern die natürlichen Grundlagen 
der Entwickelung des menschlichen Geschlechtes und somit auch 
die natürlichen Grundlagen der Staaten. Naturgemäfs ist in Einem 
Staat nur Ein Volk von Einer Sprache, die allen verständlich ist, 
verbunden; wie jedoch ein Volk sich in besondere Gemeinden 
und seine Sprache in Mundarten tlicilt, mag es sich auch in 
mehrere Staaten gliedern, welche sich dann gleichfalls naturge- 
mäfs in einem Runde einigen werden, solange das Rewufstsein 
der Volkseinheit nicht überwiegt und das ganze Volk zu einer 
vollen Staatseinheit unwiderstehlich drängt, oder solange das Zu- 
sammenwachsen zu einem ungeteilten Ganzen aus irgend wel- 
chen Gründen nicht möglich, nicht erspriefslich , nicht erforder- 
lich ist. Auch dafs Völker verschiedener Zunge freiwillig oder 
nothgedrungen durch eine dynastisch« 1 oder Personal-Union zu- 
sammengeknüpft werden, ist nicht wider die Natur. Und aller- 
dings kann ein an Zahl und Rildung schwächerer Volksstamm all- 
mälig von dem stärkeren auch ohne Zwang in den Charakter des 
letzteren umgewandelt werden , oder es leben sich mehrere unter 
einander gemischte Volksstämme in einander ein, gleichen sich 
aus und werden ein einheitliches Volk trotz den ursprünglich ver- 
schiedenen Elementen; ja diese Mischung kann durch wechsel- 
seitige Ergänzung neue kraft erzeugen, und viele der jetzigen 
Nationen sind so entstanden. Endlich kann ein von einem grofsen 
Stamm abgerissener Zweig in der Vereinigung mit einem andern 
grofsen Volke politische und materielle Vortheile finden, wie Elsafs, 
obwohl dem Germanischen noch nicht ganz entfremdet, doch keine 
Sehnsucht nach der Wiedervereinigung mit dem Muttervolke zu 
empfinden sondern es vorzuziehen scheint dem grofsen Frankreich 
zuzugehören, als ein Bruchstück eines Rruchstücks des zerrissenen 
und kleinstaatlichen Germaniens zu werden. Wo diese oder ähn- 
liche Umstände nicht zutreffen, ist die Ztisammenwürfelung ver- 
schiedener Volkstümlichkeiten in Einen Staat, die dennoch in 
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einzelnen Fällen durch die geographische Zusammengehörigkeit 
der Landschaften, die Ahrundung und die Rücksieht auf Seihst- 
Verteidigung fast geboten ist, ein Staatsübel, besonders iu be- 
wegten Zeiten. Dafs auch Preufsen mit diesem Uebel behaftet ist, 
welches die Habsburgische Monarchie in ganzer Schwere trifft, 
ist der auf uns fallende kleinste Rest eines ungesühnten Fluches, 
der auf Europa lastet und die Brandfackel der Nemesis wiederholt 
entzündet hat. Doch wenn der kleine Bruchtheil Polens, der 
unter voller Gleichberechtigung mit Preufsen verbunden ist, noch 
immer der innigen Verschmelzung mit diesem widerstrebt und 
dieses Widerstreben in dem neu aufgetauchten Panslavismus eine 
geistige Stütze hat, so steht der Krone die Beruhigung zur Seite, 
dafs fast die Hälfte der Bewohner jenes Landes Deutsche sind, 
denen sie ihren Schutz angedeihen lassen mufs, dafs in Grenz- 
läudern eine Mischung der Stämme und der Sprachen kaum ver- 
meidlich ist, und dafs das Land unseren Königen grofse Wohl- 
thalen und eine Blüthe verdankt, die auf Erkenntlichkeit hofTcn 
liefse , wenn nicht das verzeihliche oder vielmehr ehrenhafte und 
heilige Andenken an die freilich durch eigene Schuld verlorene 
Selbständigkeit des Volkes auch edle Herzen schmerzlich ver- 
bitterte. 

Ein anderer Gegensatz, der wenigstens soweit er im Christen- 
thum stattfindet, von dem Volkstümlichen erweislich unabhängig 
ist, wohl aber oft mit demselben sich verkettet hat, ist der Unter- 
schied der religiösen Bekenntnisse. Was ich früher an dieser 
Stelle geäufsert habe, ist noch meine leberzeugung , dafs es für 
einen Staat ein grofses Gut sei, wenn in ihm keine verschiede- 
nen Religionsbekenntnisse vorkommen, und wenn das Herrscher- 
haus und das Volk einerlei Bekenntnifs haben; doch ist das 
erstere ohne unsittlichen Zwang nicht erreichbar, und weil es von 
unserem Staate wie von vielen anderen, zumal Deutschen nicht 
gilt, so gilt davon auch das letztere nur theil weise. Dies ist, 
wenn die Geister allseitig erregt sind, zum mindesten sehr un- 
bequem, kann aber auch gefährlich werden; und selbst abgesehen 
von der Verschiedenheit des Bekenntnisses kann der Staat Stö- 
rungen erleiden , wenn zwischen ihm und der Kirche oder ihren 
Organen ein Zwiespalt besteht, besonders wenn der Schwerpunkt 
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der geistlichen oder kirchlichen Macht nicht im tiereiche des 
Staatsgebietes liegt. Die Unbequemlichkeiten und Gefahren sind 
aher mannigfach. Erstlich wird durch den Zwiespalt der Rcli- 
gionsparteien Unfriede und Anfeindung his in die Privatverhält- 
nisse der Staatsgenossen hineingetragen und selbst das Innerste 
der letzteren, was zugleich die Grundlage des Staates ist, die 
Familie gestört; sodann wird die Macht des Gesetzes geschwächt 
durch den Grundsatz, man müsse Gott mehr als den Menschen 
gehorchen; endlich spielt mau das Religiöse in das Politische 
hinüber, schaut wol gar nach aufsen nach einer Macht, die eine 
Trägerin der Richtung ist, deren Sieg man wünscht. Die Tren- 
nung der Kirche vom Staat gewährt gegen den religiösen Fana- 
tismus keine Bürgschaft, weil sie weder Uebergrifle noch den Druck 
der verschiedenen Bekenntnisse gegen einander unmöglich macht; 
wohl aber ist die acht menschliche und sittliche Bildung des Ge- 
fühles geeignet, mit Anhänglichkeit an das eigene Bekenntnifs 
auch das fremde zu achten und die Vcrketzerungssucht aus Geist 
und Herzen zu verbannen. Ein Staat, in welchem diese Bildung 
durchgedrungen, ist der wahrhaft Christliche Staat, nicht der, in 
welchem die bürgerlichen Rechte nach den Bekenntnissen abge- 
messen werden. Solange jedoch noch religiöse Leidenschaften, 
welche wie die traurigsten Erfahrungen beweisen, unter den blin- 
desten und heftigsten zählen, den Frieden der Gesellschaft stören, 
wird der Staat mit allen Mitteln, die ihm rechtlicher Weise zu 
Gebote stehen, dahin zu wirken haben, dafs ihre Kraft gebrochen 
werde, und er hat ohne Zweifel viele Mittel wie sie zu ermun- 
tern so sie zu dämpfen. Worauf könnten wir aber hierin sicherer 
bauen als auf den Grundsalz der religiösen Duldung, welcher in 
diesem Staate von langer Zeit her Wurzel geschlagen hat, auf 
wen sicherer vertrauen als auf die Klarheit und Besonnenheit des 
Königs, auf Seinen zugleich religiösen und zugleich rein mensch- 
lich fühlenden Sinn? 

Noch vielen anderen Zwistigkeiteu und Zerwürfnissen unter- 
liegt das Staatsleben. Je mehr das Volk fortschreitet, die Bildung 
sich ausbreitet, die Verhältnisse sich bestimmter sondern, desto 
entschiedener treten Gegensätze hervor, wovon früher nur die 
schlummernden Keime vorhanden waren: zu ihrer Vermittelung 
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ist aber vor allen Dingen die erbliche Monarchie geeignet, indem 
die Krone, als Trägerin der einheitlichen Staatsidee, ihrem Be- 
rufe nach dem Streit entnommen, keiner Partei vergleichbar, 
über allen Parteien schwebt. Ich berühre flüchtig nur einige 
Punkte. Fast unter allen gebildeten Völkern ist aus alten Zeiten 
eine Aristokratie überliefert, die wenn sie eine wahre ist, auf 
der Tugend und dem Heichthum der Ahnen in ihrer Fortpflanzung 
auf die Nachkommen beruht; aber mit der Verallgemeinerung 
des politischen Bewufstseins entsteht der Anspruch der anderen 
Klassen auf Gleichberechtigung im Staate, und es stellt sich der 
Aristokratie eine mehr oder minder demokratische Macht ent- 
gegen; jene sucht oft Sonderrechte zu erhalten und den Fort- 
schritt zu hemmen, statt Ueberstürzung zu verhüten, diese neigt 
sich leicht zur Ueberschreitung des Mafses. Die Gestaltungen 
dieses Kampfes sind mannigfach, und sind sie bei uns nicht die 
schlimmsten, so wäre es doch thöricht verschweigen zu wollen, 
dafs König Wilhelm einen in diesem Kampfe begriffenen Staat 
übernommen hat. Ferner klagt heutzutage alle Welt über die 
Bureaukratie, ein barbarisches Ding, welches recht gut mit einem 
gleich barbarischen Worte bezeichnet wird. Wie sollte es nicht 
ein grofses Uebel und ein Gegenstand des Widerwillens sein, wenn 
ein Land mit einer sich überhebenden Beamtenkaste überschwemmt 
wird, die mit einer willkürlichen Gewalt bis auf das kleinste herab 
sich in alles einmischt und jede freie Bewegung hemmt? Aber 
verlangt man mit Becht, dafs die Befugnisse der Beamten den 
Einzelnen und den Gemeinden gegenüber genau bestimmt und auf 
das dem Gemeinwohl förderliche Mafs beschränkt und ungesetz- 
liche l oberschrcitungen geahndet werden , so ist anderseits zu be- 
denken, was König Wilhelm Seinem Volke gesagt hat,- dafs „in 
der Vereinigung von Gehorsam und Freiheit" eine der Bedingun- 
gen der Preufsischen Macht liegt, dafs Gehorsamlosigkeit der Uebel 
gröfstes ist, und dafs je ausgedehnter die Freiheit, desto gesi- 
cherter der Beamte in der Ausübung seiner gesetzmäfsigen Befug- 
nisse sein mufs, wofür das demokratische Athen in seiner Blütlie- 
zeit das würdigste Vorbild giebt. Ferner hat man nicht selten 
gerade in Preufsen über eine Uneinigkeit des Kriegerstandes und 
der bürgerlichen Bevölkerung geklagt. Dieselbe würde durch die 
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allgemeine Wehrpflicht sich von selhsl aufliehen , wenn nicht, was 
schon vor Jahrtausenden , als die Kriegskunst noch in ihren An- 
langen stand, Piaton bemerkt hat, der Waffendienst eine Kunst- 
ühung, und ich setze hinzu eine Zucht erforderte, für welche 
sich ein Theil des Volkes sei es auf Lehenszeit sei es vorüber- 
gehend zu einem verhällnifsmäfsig geschlossenen Stand aussondern 
mufs. Damit dieser nicht mit den anderen Staatsgenossen in 
Zwiespalt lebe, dafür hat jener Philosoph die Auskunft erdacht, 
dafs der Wöhrmann dazu gebildet werden müsse, gegen den Feind 
muthvoll und tapfer, gegen die Befreundeten sanftmüthig zu sein. 
Noch kann der bürgerliche und namentlich der erwerbende Stand 
dadurch sich beeinträchtigt linden, dafs ihm zu grofse Opfer für 
das Heer auferlegt werden ; gebietet diese aber eine Notwendig- 
keit, wie sie es in gefahrvollen Lagen gebietet, in welchen das 
ganze Land ein Lager , das ganze streitbare Volk Heer sein mufs, 
so wird ein vaterlandliebendes Volk wie das Blut so das Gut 
opferfreudig dem Vaterland darbringen. Gedenken wir des König- 
lichen Wortes an das Preußische Volk: „Es ist Preufsens Be- 
stimmung nicht, dem Genufs der erworbenen Güter zu leben." 
Ja, der behagliche Wohlstand ist eines, doch nur eines der Volks- 
güter, und ohne Freiheit werthlos, die Genufssucht ist das 
schlimmste Gift des Volkes und des Staates. 

Zuletzt rede ich von dem, was unsere Körperschaft insbesondere 
betrifft, von der Wissenschaft. Die Wissenschaft, ein notwendiges 
Element des gebildeten Staates, soll diesem nicht blofs zur Verzie- 
rung noch auch zum gemeinen Nutzen dienen, sondern ihn mit leben- 
digem Geist durchdringen und bewegen. Ihren Gang kann ihr nur 
das Erkennen selbst, das heifsl sie selbst vorzeichnen ; steht sie auch 
in Wechselwirkung mit dem Gesammtieben des Volkes und wird von 
diesem angeregt, wie sie dasselbe anregt, so widerspricht es doch 
ihrem Wesen, dafs ihr durch das, was aufser ihr liegt, vorausbe- 
stimmt werde, w ovon sie ausgehen und wohin sie gelangen soll. Den- 
noch wird auch sie aufser dem Streite, der in ihr selber stattfindet, 
in den allgemeinen Streit hineingezogen,* der das menschliche 
Leben aufregt, und ihre stillen Kreise werden gestört durch 
fremde Kreise, von welchen die ihrigen durchschnitten werden, 
statt dafs diese und die andern aufser einander liegen oder concen- 
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Irisch sein sollten. Wider Willeu fölirl mich der Gang der Be- 
trachtung hier nochmals in die Nähe des religiösen Gebietes: 
denn fast vom ersten Beginn wissenschaftlicher Forschung ist die 
Er kenn tni Ts zwar nicht mit dem religiösen Gefühl, aber mit dein 
Dogma in Zerwürfnifs gerathen und wenige Wissenschaften sind 
davon unberührt geblieben , am meisten aber die Philosophie und 
die Naturwissenschaften davon betroffen wordeu, unter letzteren 
seltsamer Weise sowohl im heidnischen Alterthum als in der 
Christlichen Zeit die der Mathematik verwandteste, die Astrono- 
mie , deren Ergebnisse freilich doch zuletzt, und zwar ohne Schaden 
der Religion durchdrangen und vermöge der Macht der Wissen- 
schaft durchdringen mufsten. Doch auch den geschichtlichen 
Studien hat sich das Bekenntnifs als mafsgebend aufdrängen wol- 
len, obgleich die geschichtliche- Wahrheit nur Eine sein und es 
ebensowenig eine protestantische und katholische Geschichte als 
eine protestantische und katholische Philosophie geben kann ; vol- 
lends die Studien des Alterthums, die in der Zeit der Reforma- 
tion nicht blofs zur Läuterung des Geschmacks, sondern auch 
zur Erhebung des Geistes, ja sogar zur Verbesserung der kirch- 
lichen Lehre zu dienen schienen, sind von religiöser Seite ver- 
dächtigt worden. Hier möchte wohl mancher sagen, nachdem in 
allbekannten und unzählige Male geltend gemachten Fällen die 
Wissenschaft den Sieg davon getragen habe und die Verfolger 
von der Nachwelt verurtheilt worden, hätten wir diese Gefahren 
überwunden und noch davon zu reden sei überflüssig und trivial; 
aber dafs es keinesweges so ist, dafs jene Beispiele schuldlos 
verfolgter immer noch nicht genug beherzigt sind , lehrt die Er- 
fahrung, obgleich die Mittel der Verfolgung durch deu milderen 
Geist der Zeit abgeschwächt sind. Aufserdem kann der Staat, 
selbst wenn er zu solcher Verfolgung seinen Arm nicht leiht, 
die Wissenschaft , zumal soweit sie auf den von ihm eingesetzten 
Schulen gelehrt wird, dadurch beeinträchtigen, dafs er Lehrer 
und Schüler nach unfreien Grundsätzen und Vorschriften mafs- 
regelt: er kann dieselbe nur als Mittel zur Einschulung seiner 
künftigen Diener betrachten, bestimmte Lehren vorschreiben, die 
freie Bildung des Geistes und die tiefere Erforschung der letzten 
Gründe verachtend das Wissen auf das sogenannte Nützliche be- 
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schränken wollen oder die wissenschaftlichen Anstalten so kärg- 
lich ausstatten, dafs sie verkümmern müssen. Nicht allen diesen 
U ebelständen , aber den ineisten derselben hilft die Freiheit der 
Lehre ab, dieses höchste Gesetz namentlich für die Universitäten. 
Wie aber wenn die Freiheit in mafslose und freche. Zügellosig- 
keit ausartet? Ks scheint nicht zweifelhaft, dafs gemeinschädliche 
besonders religiöse, politische und sociale Lehren die ganze Ge- 
sellschaft untergraben können, wiewohl über das, was gemein- 
schädlich sei, andere anders urlheilen werden; und wird der Irr- 
thum auch am besten mit geistigen Waffen bekämpft, so mufs 
der Staat sich doch befugt finden, die Ausschweifungen des Geistes 
zur eigenen Selbsterhallung durch das Gesetz zu beschränken, 
da ihm nicht zuzumuthen ist abzuwarten, bis das Wort in Thal 
umgesetzt und der Umsturz eingetreten sei. Hierin liegt ein 
schwer aufzuhebender Widerspruch zwischen der vollen Lehrfrei- 
heit und ihrer nothgedrungenen Beschränkung, so selten letztere 
auch erforderlich sein dürfte; seine Aufhebung ist nur in dem 
Mafse erreichbar, als die Vernunft, oder wenn dieses Wort iniis- 
lallt, die Intelligenz in dem menschlichen Geschlecht zur Herr- 
schaft gelangt. 

Hochansehnliche Versammlung! Der König sagte dem Prcu lo- 
gischen Volk: „Meine Hand soll das Wohl und das Recht aller 
in allen Schichten der Bevölkerung hüten , sie soll schützend und 
fördernd über diesem reichen Leben walten." Wie in den äuf- 
seren Verhältnissen König Wilhelm Preufsens und Deutschlands 
Stellung mit Besonnenheit, Entschiedenheit und Kraft wahren 
wird, so verbürgt Er mit diesem edlen Ausspruch dem Lande 
die erfreulichste Zukunft im Innern. Er gesteht von allen Gegen- 
sätzen des Staatslebens keiner Seite das unbillige Uebergewicht 
zu, sondern mit der Wage des Rechtes und der Gerechtigkeit 
will Er jedem das Seine .zugetheilt wissen. Wer wie Er mit 
Wohlwollen und Weisheit Sicherheit, Festigkeit, Beständigkeit, 
Geradheit verbindet, kann allein dieses Ziel erreichen. Her ge- 
rade Mann ist der beste Lenker eines Volks; auf List wie Ge- 
walt ist nur die Tyrannis angewiesen. Der König hat „dieses 
reichen Lebens" gedacht, über dem Seine Hand schützend und 
fördernd walten solle ; das reiche Leben besteht aber nicht blofs, 
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nicht einmal vorzugsweise, im Besitz und Geuufs der äufseren 
Güter: vielmehr ist das Lehen, wenn an diesen noch so reich, 
arm ohne die Güter des Herzens und des Geistes, ohne Fröm- 
migkeit , Sittlichkeit , ohne die Künste und Wissenschaften , welche 
den Geist zum Uebcrsinnlichen erheben und mit den edelsten Ge- 
fühlen, Anschauungen und Gedanken erfüllen. Ich treffe sicher 
des Königs Sinn, wenn ich das reiche Leben so fasse. Und 
König Wilhelm braucht Seine Liebe zur Kunst und Wissenschaft 
nicht erst als König zu bclhätigen, da Kr sie schon als Regent 
gleich Seinem in Gott ruhenden nächsten Vorfahren und als dessen 
Stellvertreter durch freigebige Fürsorge bewiesen hat, und nicht 
allein durch die notwendige Ausstattung, sondern auch, was 
hohen Werth hat, durch die persönliche Huld, mit welcher sie 
geehrt werden. Der persönlichen Huld, die mehr als das Not- 
wendige gewährt, verdanken wir es, dafs uns vergönnt war das 
fünfzigjährige Bestehen unserer Hochschule würdig zu feiern ; ihr 
verdanken wir die hohe Theilnahme , mit welcher der Regent, be- 
gleitet von anderen erlauchten Mitgliedern des Königlichen Hauses, 
dieses Fest verherrlicht hat; ihr verdanken wir es, dafs wir mit Hoch- 
gefühl uns Seiner Zufriedenheit und Seines Beifalls rühmen dürfen. 
Ja, König Wilhelm erweiset Sich den Künsten des Friedens und den 
Künsten des Krieges gleich geneigt. Möge Er, ich wiederhole Seine 
eigenen Worte, die Segnungen des Friedens uns erhalten, unter 
denen das Gedeihen der Wissenschallen zählt; aber mögeu die 
Meister und Jünger der Wissenschaft das Gelöbnifs thun, bei 
Kriegsgefahr in derselben Begeisterung für König und Vaterland 
wie vor nahe einem halben Jahrhundert zu kämpfen mit Wort 
und That, und möge es in dem Weltplane der Vorsehung liegen, 
dafs Preufsen unter der Führung der Hohenzollern mit dem 
Deutschen Vaterlande glücklich den grofsen Beruf erfülle, den 
eine ruhmvolle Vergangenheit ihm vorbedeutet hat. Gott segne 
und erhalte den König und die Königin und das gesammte König- 
liche Haus! 
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Festrede gehalten auf der Universität zu Berlin 

am 22. März 1862. 



Hochansehnlirhe Versammlung ! 

In allen Deutschen Luiden und ganz vorzüglich in dem uns- 
rigen wird das Geburtsfest des Landesherrn von den Universi- 
täten mit ausgezeichneter Beeiferung gefeiert. Weit entfernt dafs 
dies nur eine angemessene Förmlichkeit, ein löbliches Herkom- 
men oder gar eine nicht gerade unedle Gunstbewerbung wäre, 
erkenne ich darin vielmehr einen tief bedeutsamen Ausdruck der 
innigen Verbindung, in welcher sich unsere Universitäten mit dem 
Fürsten fühlen, mit dem Fürsten als Person und mit dem Fürsten 
als Oberhaupt, Einheitspunkt und Inbegriff des Staats. Denn die 
Stiftung der meisten Deutschen Universitäten ist aus einer per- 
sönlichen Neigung des Landesherrn zur Wissenschaft hervorge- 
gangen, der um diesen Ursprung auch durch ein äufseres Zeichen 
zu bekunden, die Würde des Rcctors zu bekleiden nicht ver- 
schmähte und dadurch der neuen Schöpfung einen Glanz verlieh. 
Scheint für unsere jüngeren Hochschulen nicht allein dieser Glanz 
erloschen sondern auch das persönliche Hand gelockert, weil der 
Rector aus den Mitgliedern der Lehrkörperschafl und von diesen 
selbst gewählt wird, so hat man damit die Hochschulen nicht 
herabsetzen sondern vielmehr höher ehren wollen, ohne dafs die 
Stiftung von der Person des Stifters und seiner Nachfolger los- 
gelöst werden sollte. Dafs dieses Rand nicht gelöst sei, dafür 
bürgt uns die persönliche Gunst wie vorher des in Gott ruhenden 
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Königs Friedrich Wilhelm des Vierten, so jetzt Seiner Majestät 
des Königs Wilhelm, ich sage die persönliche Gunst im Unter- 
schiede von der, welche ein Herrscher auch ohne besondere Zu- 
neigung, ja sogar hei einiger Entfremdung, einer Staatsanstalt 
insofern angedeihen lassen mag, als er sie vermöge seiner Für- 
stenpflicht ihr schuldig zu sein glaubt, die persönliche Gunst, die 
auf der reinen Anerkennung der Wissenschaft und ihrer Vertreter 
beruht, nicht auf irgend einem Nebengrunde, namentlich nicht 
auf der Erwägung ihrer Nutzbarkeit oder des Ansehens, welches 
die Pflege der Wissenschaft dem Fürsten und dem Staate erwer- 
ben dürfte. Die andere Beziehung zu dem Fürsten, als zu dem 
Oberhaupt, Einheitspunkt und Inbegriff des Staates, scheint zwar 
den Universitäten mit allen übrigen Staatsanslaltcn und Staatsge- 
nossen gemeinsam zu sein ; doch stellt sich auch hier immer noch 
ein gewisser Unterschied heraus. Denn dafs der Staat und sein 
Beherrscher allen Staatsangehörigen Schutz gewähre im Innern 
durch die Wächter der Ordnung, nach aufsen durch Verträge 
und Heeresmacht, dafs er jedem seine Freiheit sichere und durch 
die Rechtspflege sein Recht widerfahren lasse , das ist unbestritten 
anerkannt und im geregelten Staat niemals anders gewesen; ob 
dagegen der Staat als solcher auch die Wissenschaft und die ge- 
sammle geistige Bildung in die Hand zu nehmen habe, ob diese 
nicht vielmehr den Privatpersonen oder untergeordneten Genos- 
senschaften des Landes oder der Kirche zu überlassen sei, die 
unabhängig vom Staat den Betrieb der Wissenschaften und einigen 
Volksunterricht Jahrhunderte lang zu eigen hatte, das entscheidet 
sich nur aus den besonderen Ansichten über die Bestimmung des 
Staates und vorzüglich aus der Ansicht, die der Staat und seine 
Regierung selbst von dieser Bestimmung hat. Die Vertreter der 
Wissenschaft und des Volksunterricbtes sind daher dem Staat ganz 
besonders verpflichtet, wenn er das gesammte Unterrichtswesen 
in seine Obhut und Pflege genommen hat, ohne die es ohne 
Zweifel sehr verkümmern würde; und ist es für Prcufsen schon 
in dem allgemeinen Landrecht ausdrücklich ausgesprochen, dafs 
Schulen und Universitäten Staatsanstalten sind, so sind letztere 
als die Spitzen des Unterrichtswesens dem König als der Spitze 
der Staates in Wort und Thal, soweit uns Thaten zukommen, 
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sich dankbar zu erweisen ganz vorzüglich berufen. Mögen wir, 
verehrte Amtsgenossen und theuerste Jünglinge, die Sie Glieder 
unserer Hochschule sind, stets dessen eingedenk sein, was wir 
dem König aufser seiner persönlichen Huld defshalb verdanken, 
dafs die Pflanzstätten der Wissenschaft und Geistesbildung Staats- 
anstalten sind, und möge dies uns zum kräftigsten Antriebe die- 
nen, uns der angediehenen Gunst würdig zu erweisen! 

Die Erziehungslehre, in deren Bereich das Unterrichtswesen 
fallt, ist schon von den alten Hellenen, den Begründern jeder 
freien Bildung, in das Gebiet der Staatslehre gezogen worden. 
Damit die Staatsgenossen thun was sie sollen, mufs ihr Wille mit 
dem Sollen in Uebereiiistimmung kommen, weil auf Gewalt und 
ihr entsprechende Knechtschaft und sklavischen Gehorsam ein 
Staat sich nicht gründen läfst sondern nur eine Despotie, und 
um das Rechte zu wollen, bedarf es der Einsicht und Erkennt- 
nifs. Schon von diesem Standpunkt aus mufs Erziehung und 
Unterricht dem Staate von der höchsten Wichtigkeit sein; erwei- 
tern wir aber den Begriff des Staates dahin , bis wohin er meines 
Erachtens zu erweitern ist, dafs der Staat die Einrichtung sei, 
in welcher die ganze Tugend der Menschheit sich verwirklichen 
solle, so ist vor allen Dingen wie die Sittlichkeit so die Erkennt- 
nifs von ihm zu pflegen. Sind alle Tugenden nur Eine, so er- 
scheint doch diese Eine in verschiedenen Formen und Richtungen ; 
gleichsam die entgegengesetzten Pole der Einen Tugend sind aber 
die Tapferkeit und die Weisheit, die im Staate durch das Heer- 
wesen und das Unterrichtswesen ihren Ausdruck erhalten, und 
dieses wie jenes mufs der Staat gleichmäfsig kräftigen, damit nicht 
die eine Tugend in ihm gegen die andere zurücktrete: vielmehr 
sind gerade jene Aeufsersten in Harmonie zu bringen, damit der 
Tapfere auch weise, der Weise tapfer werde. Die Heranbildung 
des Menschen zur ganzen Tugend ist die Erziehung im weitesten 
Sinne; sind jedoch der Unterschiede derselben so viele als die 
Bildung vielfach ist, so dürfte der höchste und hauptsächlichste 
dieser sein, dafs alle Menschen so weit als möglich zur allgemein 
menschlichen Tugend erzogen werden, weil sie eben alle Men- 
schen sind, dafs aufserdem aber, da jeder, der irgend thätig sein 
will, sich einem besonderen Beruf oder Geschäft widmet, er zu 
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diesem vorbereitet oder tüchtig gemacht werde. Doch sind beide 
nicht nothwendig zu sondern ; vereinigt ein und derselbe Mensel» 
in sich das allgemein menschliche mit seiner Berufstätigkeit, so 
ist auch die Mischung beider Arten der Bildung in gewissen Krei- 
sen so weil denkbar, dafs mit der einen zugleich die andere ge- 
geben und erworben werde. Jene allgemein menschliche Bildung 
ist, weil wir Leib und Geist zugleich sind, nothwendig eine kör- 
perliche und eine geistige; ist der Geist auch das Vorzüglichere 
und Herrschende, so bedarf er doch der leiblichen Werkzeuge, 
ohne deren Gesundheit und Tüchtigkeit der Geist nicht frei und 
ungehemmt wirken kann. Die Hellenen, die unter allen Völkern 
das schönste Eben m als aller Richtungen menschlicher Thätigkcil 
erstrebt und erreicht haben, setzten daher als die grofsen Haupt- 
theile der freien Erziehung die Gymnastik und die Musik; sie 
verstanden unter der letzteren zunächst freilich wie wir die Ton- 
kunst, die das Gemüth harmonisch stimmen, sänftigen und er- 
getzen sollte, aber sie dehnten ihren BegrhT nicht nur auf die ihr 
zunächst verwandle Poesie, sondern bald auch auf den gröfsten 
Theil der geistigen Bildungsmittel aus, von den ersten Elementen 
bis zur höchsten Spitze, vom Lesen und Sehreiben bis zur 
Philosophie, die schon die Pythagoreer Musik nannten und der 
Platonische Sokrates im Gegensatze gegen den gemeinen Gebrauch 
des Wortes für die gröfsle Musik erklärt. Um zunächst bei den 
Leibesübungen einige Augenblicke stehen zu bleiben, so haben 
die Hellenen in denselben ein wesentliches Element der edleren 
und freien Bildung erkannt, und diese Ansicht ist durch Sitte 
und Staatseinrichtungcn befestigt worden, nicht etwa blofs bei 
Stämmen oder in Staaten, die wie Kreta und Sparta einseitig ihr 
Wohlbcstehen mehr auf die Tapferkeit gründen wollten, sondern 
gerade auch in denjenigen Staaten, die wie die Athener auf die 
Entwickelung des Geistes den höchsten Werth legten. So haben 
denn die Hellenen alle Arten der Leibesübungen, die ich nicht 
näher angeben will, im weitesten Umfang vollkommen systematisch 
ausgebildet, und ihnen auch die ritterlichen Spiele mit Kossen 
und Mäulern und Wagen angereiht; geneigt und gewohnt alles 
Menschliche an das Göttliche anzuknüpfen, haben sie durch die 
höchste Blüthe dieser Künste die Feste der Gölter verschönert 
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und die Sieger in den grofsen heiligen Spielen so hoch geehrt, 
dafs es eine Aufgabe der gefeiertsten Dichter wurde sie durch 
ihre Lieder zu preisen. Arteten diese Künste später in das Ge- 
werbliche aus, indem sie von eigenen Genossenschaften betrieben 
wurden, die an bestimmten Orten ansäfsig waren oder nach Art 
der Schauspielertruppen umherzogen, so galten sie früher, ob- 
gleich sich einzelne Personen über das für die Erziehung dienende 
Mafs hinaus darin auszeichneten, grofsentheils nur als Rildungs- 
mittel, und man war auch über den Grad ihrer Anwendung mit 
wenigen Ausnahmen einverstanden, namentlich darüber, dafs bis 
zur Mannbarkeit nur leichtere Uebungen gemacht werden sollten, 
damit nicht durch übermäfsige Anstrengung die Kräfte vielmehr 
erschöpft als gestärkt würden, was denen begegnete, die das 
Gymnische auf das Höchste trieben. So führt Aristoteles an, 
unter den Olympischen Kämpfern hätten nur etwa zwei oder drei 
als Knaben und als Männer gesiegt, weil die meisten in früher 
Jugend durch zu grofse Anstrengung ihre Kraft verbraucht hat- 
ten. Es schade, sagt ebenderselbe, der Gestalt und dem Wachs- 
thum, wenn man der Jugend durch übertriebene Hebungen eine 
athletische Beschaffenheit gebe. Ilebrigens wurde durch dieses 
zugleich ergetzliche Spiel der Kräfte neben der Gesundheit und 
Ausbildung des Körpers zweierlei erreicht. Die gymnischen An- 
stalten wurden nämlich erstlich eine Schule der Zucht und Ord- 
nung unter den Vorstehern, die in Athen davon auch die Namen • 
der Kosmeten und Sophronisten hatten; zweitens eine Schule der 
Tapferkeit und des freien Sinnes: und dieses zweite lag so sehr 
im Bewufstsein, dafs einer oder der andere Tyrann die Ringe- 
schulen als Bollwerke und Gegenfesten gegen seine eigenen Burgen 
aufhob oder zerstörte, wie Polykrates von Samos und jener Aristo- 
demos von Kyme in Italien, der um seine Gewaltherrschaft zu 
befestigen, den Jünglingen zugleich weibische Sitten und weib- 
lichen Schmuck aufgedrungen haben soll, ganz gemäfs dem Halbe, 
den Krösos dem Kyros gab, die Lyder zu verweichlichen, damit 
er gegen ihren Abfall sichergestellt würde. Den Römern, die 
sich an roheren Spielen erlustigten , blieb die gebildete Gym- 
nastik fremd, und die mittelalterlichen Ritterspiele sind ihr kaum 
zu vergleichen. Erst im vorigen Jahrhundert hat im Deutschen 
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Vaterlande Basedow es versucht die Leibesübungen in die Jugend- 
bildung zurückzuführen ; als seine Nachfolger pflegten Salzmann 
und Gutsmulhs in Schiiepfentlial , wo unser uuvergefslicher Karl 
Ritter seine erste Erziehung erhielt, diesen Theil des Unterrichtes 
vorzüglich und gaben dazu eine verdienstliche Anregung. End- 
lich ohngefähr gleichzeitig der Wiedergeburt l'reufsens, und mit 
bewufster und redlicher Absicht auf die Verbesserung der öffent- 
lichen Zustände einzuwirken , die Jugend mit vaterländischen Ge- 
fühlen zu erfüllen, den Deutschen Volksgeist zu wecken und das 
jüngere Geschlecht zum Kampfe gegen die Fremdherrschaft zu 
stählen, hat Jahn zunächst in unserer Hauptstadt die Turnkunst 
ins Lehen gerufen, und sie hat sich, besonders auch unter den 
Studirenden der Universitäten, im Deutschen Vaterlande weit ver- 
breitet. Vom Staate anfangs anerkannt, gerieth sie bald mit ihrem 
Begründer in den Verdacht der Staatsgefährlichkeit, indem damit 
allerdings politische Richtungen verknüpft wurden, die damals 
mifsliebig waren. Der hochseligc König Friedrich Wilhelm der 
Vierte, der für alles Edle und Schöne einen offenen Sinn hatte, 
stellte die Turnplätze wieder her, und wir scheinen endlich wieder 
.nahe bei der Hellenischen Ansicht angelangt zu sein, geregelte 
Leibesübungen als ein wichtiges Lebenselement anzuerkennen, 
welches der Staat selbst zu fördern und für die Jugenderziehung 
anzuwenden habe. 

Die geistige Volksbildung, zu welcher ich jetzt übergehe, 
wird in einer eng verkettclen Reihe von Anstalten verwirklich!, 
deren Hauptstufen die Elementarschulen , die vorzugsweise Volks- 
schulen heifsen können, die Gymnasien und die Universitäten sind, 
jedoch mit mancherlei Uebergangs- und Nebenformen, die sich 
mehr oder weniger an die eine oder die andere Hauptform an- 
schliefsen. Eng verkettet sind sie nicht blofs darum, weil sie 
eine zusammenhängende Reihe des unteren, mittleren und höhe- 
ren Unterrichts bilden, sondern auch weil sie sich wechselweise 
bestimmen, je nachdem die eine oder die andere diese oder jene 
Richtung genommen hat. Ist, um dies eine Beispiel zu gebrau- 
chen, die Lehre der Universitäten eine unfreie und verdüsterte, 
so wird dieser Geist sich auch auf die anderen Unterrichtsanstalten 
übertragen, denen die Hochschulen die Lehrer liefern, und ist 
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der Geist der Gymnasiallehre unfrei, so wird die Empfänglichkeit 
der Schüler für unbefangene und freie höhere Erkenn tili fs ver- 
mindert: dieselbe Wechselwirkung findet sicher auch zwischen 
den untersten und höheren Lehransialten statt, wenn sie auch 
minder augenfällig ist. Endlich haben alle den gemeinsamen Zweck 
die allgemein menschliche Bildung ins Werk zu setzen, soweit 
dies auf jeder Stufe erreichbar ist. Ist dies auf den untersten 
Stufen, denen die ländliche Bevölkerung und die arbeitenden 
Klassen anheimfallen, am mindesten und schwersten erreichbar, 
weil dieser Theil des Volkes durch den mühseligen Erwerb des 
täglichen Unterhaltes von früher Jugend ab beschränkt und ge- 
hemmt ist, so bedarf gerade der Unterricht der Geringeren und 
Aermeren der öffentlichen Fürsorge am meisten, da zumal dem 
Staate daran gelegen sein inufs, diese bei weitem gröfsere Masse 
seiner Angehörigen nicht in einem rohen und vernunftlosen Zu- 
stande verharren zu lassen. Dennoch ist die Volksschule am 
spätesten zu einiger Ausbildung gelangt. Das klassische Altcrthum 
konnte uns hierin mit gutem Beispiel nicht vorangehen, weil ver- 
möge des Verhältnisses der Sklaverei die gröfste Masse der Ar- 
beitenden als solche angesehen wurden, die an der Vernunft nur 
insoweit Theil hätten, um sie vernehmen zu können, nicht um 
sie zu besitzen; da sie als Sachen, nicht als Personen betrachtet 
wurden, konnte es, einzelne Fälle der Menschenliebe abgerech- 
net, ihren Herren nur insofern von Wichtigkeit sein sie irgend- 
wie ausbilden zu lassen, als der Werth oder die Brauchbarkeit 
dieser Sachen dadurch vermehrt wurde, ohngefähr wie man zu 
Syrakus Sklavenknaben zu den gewöhnlichen Diensten des Lebens 
gegen Lohn abrichten liefs. Nachdem in Folge einer langsamen 
und sehr verspäteten Nachwirkung des Chrisleuthums, wenngleich 
nicht die Leibeigenschaft, doch die Sklaverei im grölsten Theil 
Europa's verschwunden war, nahm sich die Geistlichkeit schon 
vor der Beformation und nachher besonders die protestantische 
Geistlichkeit des niederen Volksunlerrichtes an und begründete 
eine Christliche Volksschule; im vorigen Jahrhundert aber und 
im Anfange des laufenden wurden neben dem religiösen Unter- 
richt und der sittlichen Bildung die des Verstandes und die Mit- 
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verschiedene Methoden des Elementarunterrichtes erfunden, unter 
denen die Peslalozzi'sche Anschauungsmethode eine ffauptstclle 
verdient. Dafs unser Land bierin nicht zurückblieb, brauche ich 
kaum zu sagen, noch auch Lebender oder Verstorbener Namen 
zu nennen; nur einen der ersten Begründer dieses Theiles des 
Unterrichtswesens in unserem allernächsten Vaterlande mag ich 
nicht ungenannt lassen, Friedrich Eberhard von Rochow auf Re- 
kahn, der vom Kriegsberuf zur Verbesserung des Landbaues und 
des Volksunterrichtes übergehend auf dem eigenen Besitzlhum 
mit menschenfreundlichem Beispiele voranleuchlete. Doch treten 
bei dem Volksunterricht im engeren Sinne Bedenken ein, die 
sich zwar bis zur höchsten Spitze des Lehrwesens wiederholen, 
aber jenen im höheren Grade zu treffen scheinen. Die rein 
menschliche Bildung setzt nämlich ein Streben nach dem Fort- 
schritt voraus, und dieser ist nur möglich durch Freiheit und 
Entfesselung des Geistes; diese kann man aber in doppelter Hin- 
sicht gefährlich finden, in politischer und in kirchlicher oder 
religiöser. Wenn Aristoteles mit Recht sagt, niemand werde be- 
streiten, dafs der Gesetzgeber sich vorzüglich mit der Erziehung 
der Jugend beschäftigen müsse , weil sonst die Verfassungen leiden, 
indem von einem eigentümlichen sittlichen Charakter aus die 
Verfassung von Anbeginn gesetzt und durch denselbeu erhalten 
werde, wie der demokratische Charakter die Demokratie, der 
oligarchische die Oligarchie erzeuge und erhalte; so mufs die Er- 
ziehung, zumal der grofsen Menge, in Uebereinstimmung mit der 
Verfassung und je nach dieser eine andere sein: sie mufs sich 
der herrschenden Macht anbequemen, die in der Oligarchie und 
Despotie die Gehorchenden vielmehr zu Unfreien und Knechten 
wird erziehen wollen. Jene rein menschliche Erziehung ist also 
nur in einem Staate denkbar, der den altmahligen Fortschritt zur 
höchsten menschlichen Vollkommenheit durch freie Entwicklung 
zum Grundsatz hat und den besten sittlichen Charakter zum Ziel, 
weil dieser, wie derselbe Aristoteles sagt, die Ursache auch der 
besten Verfassung ist. Kann denn aber die allgemein menschliche 
Bildung soweit herabsteigen, dafs sie selbst die untersten Schich- 
ten der Bevölkerung durchdringe? Diese Frage verneint der Manu, 
der in unserem Lande und von dem IVeufsischen Thron heral» 
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der mächtigste Vorkämpfer der sogenannten Aurklärung war. 
Friedlich der Grofse zweifelt in seiner Schrift vom Jahre 1770 
gegen den „Versuch über die Vorurtheilc" daran, dafs die Wahr- 
heit für den Menschen bestimmt sei und dafs man sie ihm bei 
allen Gelegenheiten sagen müsse; die Erfahrung, meint er, zeige 
ihm den Menschen in allen Zeitaltern in der beständigen Sklaverei 
des Irrthums, den Religionsdienst der Völker gegründet auf un- 
gereimte Fabeln, begleitet von seltsamen Gebräuchen, von lächer- 
lichen Festen und von Aberglauben, an welchen sie die Dauer 
ihrer Herrschaft knüpften , endlich von Vorurtheilen, die da herr- 
schen von einem Ende der Welt zum andern. „Die Vorurtheile", 
sagt er, „sind die Vernunft des Volkes; es hat einen unwider- 
stehlichen Hang zum Wunderbaren: man thuc hinzu, dafs der 
zahlreichste Theil des menschlichen Geschlechtes, da er nur durch 
die tägliche Arbeit leben kann, in einer unüberwindlichen Un- 
wissenheit stecken bleibt ; er hat nicht Zeit zum Denken noch zum 
tleberlegen", und dergleichen mehr. Nur die Gewalt kann die 
Menschen von dem Cult abbringen, den eine lange Gewohnheit 
geheiligt hat; durch die Gewalt haben die neuen religiösen Mei- 
nungen die alten vertilgt; die Henker haben die Heiden bekehrt, 
und Karl der Grofse verkündete den Sachsen das Christenthum, 
indem er dessen Lehre mit dem Feuer und Schwert unterstützte. 
Er habe nachgewiesen, sagt er, dafs von allen Zeiten her der 
Irrthum in der Welt geherrscht habe; eine so beständige Sache 
könne wie ein allgemeines Naturgesetz angesehen werden, und 
er schliefse, was immer so gewesen, werde immer so bleiben. 
Er deutet zugleich an, was er in dem Gespräch „über das Un- 
schuldige der Irrthümer des Geistes" früher gelehrt, dafs es Irr- 
Ihümcr gebe , deren Anmuth der Wahrheit vorzuziehen sei. Der 
grofse Mann hatte aus Erfahrung und durch Studien eine tiefe 
und umfassende Menschenkenntnifs, aber er scheint doch die 
Würde der menschlichen Natur zu gering angeschlagen zu haben, 
und seinen Grundsalz, wie es immer gewesen, werde es immer 
bleiben, rechtfertigt die Weltgeschichte nicht, die einen, obwohl 
langsamen und in vielfach gebogenen, zeitweise rückläufigen Schlan- 
genlinien sich hinwindenden Fortschritt zeigt. Unter den Vorur- 
theilen versteht Friedrich insonderheit den religiösen oder kirch- 
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liehen Glauben, dessen Verwickelung mit der Volkserziehung ich 
kurz zuvor berührt habe; doch ist dieser ein von ihm selber 
freigegebener Ausdruck frommer und heiliger Gefühle, die wenn 
sie fern von Heuchelei und Aberglauben sind, ungeachtet ihrer 
Verschiedenheit je nach dem Anschluß an ein verschiedenes Uebcr- 
liefertes, in der Tiefe des Herzens und Gemütlies wurzeln oder 
sich in diese eingesenkt haben. Wie unsere Volksbildung auf den 
niederen Stufen vom Religionsunterricht ausgegangen, so ist es 
gewifs der wichtigste Theil der allgemein menschlichen Erziehung, 
dafs die Seelen der Jugend von Anbeginn durch religiöses Ge- 
fühl und Andacht von diesem irdischen und sinnliehen Leben und 
aus diesem Kerker der Leiblichkeit zu dem übersinnlichen Ur- 
quell alles Guten hingeführt und erhoben werden; doch erzeugen 
die positiven Bekenntnisse, die neben unserer Weltreligiou oder 
innerhalb derselben gesondert stehen, einander widerstrebende 
Richtungen des Geistes, welche in der allgemein menschlichen 
Erziehung nicht leicht aufgehen und für diese eine Schranke 
werden. Macht die Kirche, ihrer Gewalt über die Gemülber ver- 
trauend, diese Schranke in vollem Mafse geltend, so strebt sie 
die Schule sich zu unterwerfen. Erklärt man nun die Schule 
für Staatsanstalt und die Kirche für frei und vom Staat unab- 
hängig, so ist es folgewidrig, jene dieser unterzuordnen, und 
schon das allgemeine Landrecht hat die Scheidung beider Gebiete 
in wesentlichen Punkten treffend bezeichnet, wciiu es festsetzt, 
keinem solle wegen Verschiedenheit des Glaubensbekenntnisses der 
Zutritt zu öffentlichen Schulen versagt, noch auch sollen, wenn 
in einer öffentlichen Schule ein confessioneller Unterricht ertheilt 
werde, Kinder, die in einer anderen Religion erzogen werden 
sollen, angehalten werden dürfen, dem Religionsunterricht in der- 
selben beizuwohnen. Der Gesetzgeber erkannte mit hellem Blick, 
dafs das Bekenntnifs nicht solle eine Schranke für die allgemein 
menschliche Bildung werden; jetzt aber sind einige soweit ge- 
kommen, dafs sie die Bekenutnifsunterscbiede sogar auf das (ie- 
biet der Wissenschaft selbst verpflanzen, dafs man eine katholische 
Philosophie und katholische Geschichte im Gegensätze gegen die 
andere anerkennt, ein sprechender Beweis, wie die Freiheit des. 
Erkennens durch solche Einflüsse würde gefährdet werden, wenn 



Digitized by Google 



101 

nicht die Macht des Geistes diese dennoch besiegte. Stellen wir 
aber darum nicht in Abrede, dafs der Verkünder des göttlichen 
Wortes der natürlichste und berufenste Genosse und Helfer des 
wackeren und hochverdienten Standes der Volkslehrer ist und 
zur Erreichung des allgemeinen Zweckes sehr erspriefslich wirken 
kann, wenn hierarchische Gelüste und dogmatische Unduldsam- 
keit ihm fern bleiben. 

Das Erziehungs- und Unterrichtswesen ist ein so umfangreicher 
Gegenstand , dafs ich in diesem kurzen Vortrage viele und wich- 
tige Zweige desselben nicht einmal berührt habe ; mein Blick war 
vorzüglich auf die untersten Kreise der Volksbildung gerichtet, 
da die Erreichung des Zweckes der allgemein menschlichen Er- 
ziehung gerade für dieses Gebiet am meisten in Zweifel gestellt 
werden kann. Die höheren Kreise übergehend weise ich nur 
darauf zurück, dafs die unteren nicht gedeihen können, wenn 
die höheren nicht wohl bestellt sind, weil alle innerlich eng ver- 
kettet sind. Allerdings müssen die höheren Schulen und insbe- 
sondere die Universitäten, auf denen fortgesetzt wird was auf 
jenen begonnen w orden , noch mehr endlich die der Wissenschaft 
selbst ohne besonderen Unterrichtsberuf gewidmeten Gesellschaf- 
ten, mögen sie Akademien oder irgendwie sonst genannt sein, 
vieles behandeln, was entweder gar nicht oder nur sehr abge- 
schwächt in das Volk übergehen kann ; aber der Geist , die Rich- 
tung, die Grundsätze müssen von oben bis unten dieselben sein : 
es ist kaum möglich, dafs in den unteren Kreisen sich das Licht 
verbreite, wenn es in den oberen verdunkelt ist. Nur wenige 
Geister werden jedoch, die entgegengesetzten Enden umspannend, 
sich erheben zu den höchsten Gipfeln des speculativen Denkens, 
um einzudringen in das Wesen der göttlichen und menschlichen 
Dinge, und zugleich sich die Aufgabe stellen, den Weg zur Er- 
ziehung des Menschen zu zeigen und dadurch auf die gegebenen 
Zustände der Gesellschaft und den Fortschritt der letzteren ein- 
zuwirken. Im Alterthum hat Piaton diesen höchsten Kranz ge- 
pflückt, und seine politischen Werke, wenn sie auch nicht auf 
die unmittelbare Anwendung berechnet waren und mit vielem be- 
haftet sind, was immer anstöfsig bleiben wird, sind mit Recht 
bewundert worden; einen solchen Mann, oder vielmehr einen 
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solchen Heros, den ich in den letzten Jahren wiederholt zu un- 
serer oder wenigstens zu meiner Stärkung von den Todten herauf 
beschworen, bat unser Jahrhundert, unsere Stadt, unsere Uni- 
versität besessen, den kühnen Denker und Vaterlandsfreuud Johann 
Gottheb Uchte, einen der ersten Begründer des Rufes unserer 
Hochschule und eines der edelsten Opfer der großen Zeil ihrer 
ersten Wirksamkeit. Nicht um einer Feier des um die Deutsche 
Freiheit unsterblich verdienten Mannes vorzuspielen, die ihm ein 
Jahrhundert nach seiner Geburt, zum 19. Mai -dieses Jahres ge- 
schuldet wird, gedenke ich seiuer auch heute, sondern weil die 
allgemein menschliche Bildung, von der ich gesprochen habe, ihm 
vor allem am Herzen lag und von ihm mit Begeisterung und be- 
redter Zunge dargestellt worden. Der tüchtige Mann ist in seinem 
gesammten Denken und allen seinen Willensäufserungen ungelheilt 
Einer; und Fichte war ein ganzer Mann. „Es giebt", um mich 
fremder vor kurzem in einer Erinnerung an ihn gesprochener 
Worte zu bedienen, „kein reineres, kein redenderes Beispiel von 
der in den Tiefen des menschlichen Geistes begründeten Wechsel- 
beziehung zwischen Wissenschaft und Leben, als diese Persön- 
lichkeit in der vollendeten Einheit ihres sittlichen und ihres in- 
tellecluellen Charakters." Dies bewährt sich namentlich in der 
vollkommenen Einheit seiner höchsten Speculalion und seiner 
Richtung auf die Verwirklichung des Sittlichen, welche beide in 
der Selbstbestimmung und Selbständigkeit des Geistes ihre Wurzel 
haben ; nicht minder stand seine Einwirkung im Gebiete des Staat- 
lichen und auf die Verbesserung der Zustände des Vaterlandes 
mit seinen Philosophemen in genauster Uebereinstimmung. Den 
Anslofs seine Erziehungslehre vorzutragen gab ihm der tiefe 
Kummer und die heftigste Entrüstung über die Knechtung und 
den Verfall des Deutschen Volkes; das einzige Reltungsmiltel für 
dasselbe, zumal der herrschenden Selbstsucht gegenüber, fand er 
in der Erziehung der Nation, der Erziehung des ganzen Volkes, 
der alle theilliaftig werden sollten, die unserem Volk ein neues 
Leben erschliefsen sollte und ihm ganz und unverringert verbliebe, 
auch wenn sie anderen Völkern mitgetheill werde. Iin Vorge- 
fühle der Zukunft „ist" ihm „die Morgenröthe der neuen Well 
schon angebrochen, und vergoldet schon die Spitzen der Berge, 
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und bildet vor den Tag, der da kommen soll". Um nur einige 
seiner Gedanken über die Erziehung aus den grofsentheils diesem 
Gegenstande gewidmeten Reden an die Deutsche Nation heraus- 
zuheben, so ist ihm die geistige Bildung des Zöglings der Anfang 
des Erziehungsgesrhäftes, aber das Ziel die Bildung zur Sittlich- 
keit aus Liebe und Wohlgefallen an dieser, zu einer Sittlichkeit, 
die dasleht als eiu erstes, unabhängiges und selbständiges, was 
aus sich selber sein eigenes Leben lebt; der Zögling soll erzogen 
werden als ein Glied in der ewigen Kette eines geistigen Lebens, 
auch über diese Spanne Zeit hinaus, unter einer höheren gesell- 
schaftlichen Ordnung, und angeleitet werden, durch eigene Selbst- 
tätigkeit wie eiu Bild jener sittlichen Weltordnung, die da nie- 
mals ist sondern ewig werden soll, so ein Bild jener übersinn- 
lichen Wcltordnung, in der nichts wird und die auch niemals 
geworden ist, sondern die da ewig nur ist, zu entwerfen, und 
nur in der unmittelbaren Berührung und dem nicht vermittelten 
Ausströmen seines Lebens aus jenem, Leben und Licht und Se- 
ligkeit zu finden. Das ist Fichte's Religion im Unterschiede von 
der, welche er eine Dienerin der Selbstsucht nennt. Das Christen- 
thum ist ihm als Grundlage der neuen Bildung die wahre Reli- 
gion, doch sei es noch unverstanden. Ferner soll die Erziehung 
die Kunst sein, „den ganzen Menschen durchaus und vollständig 
zum Menschen zu bilden"; was dazu gehört, „entwickelt bis 
zum Eingreifen ins Leben, fordert die Erziehung schlechtweg 
und gedenkt keinem das mindeste davon zu erlassen, denn 
jeder soll eben ein Mensch sein; was jemand nun noch werde, 
und welche besondere Gestalt die allgemeine Menschheil in 
ihm annehme oder erhalte, geht die allgemeine Erziehung 
nichts an, und liegt aufserhalb ihres Kreises". Diese allgemeine 
Erziehung wollte Fichte zunächst an die Pestalozzi'sche an- 
schliefsen und als öffentliche oder Nationalerziehung vom Staat, 
nicht von der Kirche und nicht als Privatangelegenheit ausgeführt 
wissen; mit Spartanisch- Platonischer Strenge schreckt er nicht 
davor zurück, das Band zwischen den Eltern und den Kindern 
fast bis zur Lösung zu lockern, wenigstens bis sich, nachdem 
ein Geschlecht durch die neue Erziehung durchgegangen, werde 
ermessen lassen, welchen Theil der Nationalcrziehung man dem 
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Hause anvertrauen könne. Die Einwürfe, der Slaat habe zu dieser 
Erziehung weder das Recht noch die Mittel, beseitigt er durch 
die Vergleichung mit der Hefugnils des Staates die Unlerthanen 
zum Heeresdienst zu zwingen und mit dem Aufwand auf das 
Kriegsheer; und hat ein berühmter Staatsgelehrter den Fichte'- 
sehen Plan „Seelenvcrkäuferei an den Staat" genannt, so trifft 
dieser Ausdruck doch nur zu , wenn ein verderbter Staat voraus- 
gesetzt wird, während Fichte's Volksbildung im Zusammenhange 
steht mit seinen weilen Aussichten auf die Fortschritte der ge- 
sammten menschliehen Entwicklung und somit auch der staat- 
lichen. Freilich ist nicht zu läugnen, dafs Fichte's gewaltige Kraft 
mit Gewallthätigkeit gepaart ist und dafs der mächtige Freiheits- 
kämpfer im Politischen und Pädagogischen stark zur Anwendung 
des Zwanges hinüberneigt ; aber die harte und rauhe Schale seiner 
verwegensten Entwürfe birgt einen gesunden Kern. Jene Hüllen 
werden der Verwesung anheimfallen ; möge der Kern noch keimen 
und sprossen in später Nachwelt, auf die er gerechnet hat. 

Hochansehuliche Versammlung! Preufsen ist es gewohnt, dafs 
seine Könige ein Herz für ihr Volk haben. Es ist keiner unter 
uns, dessen eigene und unmittelbare Erfahrung jenseits der Re- 
gierung Friedrich Wilhelms des Dritten zurückreichte; die aber 
seit diesem hochseligen Fürsten , dem Vater seiner beiden er- 
lauchten Nachfolger, diesen Staat kennen gelernt oder dem Preufsi- 
schen Königshaus? gedient haben, wissen dafs jene Gewohnheit 
wohlbegründet ist. Wie Friedrich Wilhelm der Dritte und Fried- 
rich Wilhelm der Vierte ein Herz für das Volk hatten, so erkennen 
wir alle mit gerührtem Dank, dafs Seine Majestät der König Wil- 
helm beiden in Gott ruhenden nächsten Vorfahren auf dem Throne 
gleich ist an Herzensgute und Gcmüth. Dies ist für die Unter- 
richtsanstallen , von den höchsten bis zu den untersten, und vor- 
züglich für die letzteren, von der grölsten Wichtigkeit; denn 
die Sorge für das geistige Wohl der rnlerlhancn und besonders 
für die Erhebung der geringeren Klassen flielst segensreicher 
aus einem liebevollen Herzen als aus kalt verständiger Itcrcchuung. 
So mögen wir vertrauen, dafs Preufsen neben allen Opfern, die 
seine Machtstellung erheischt, den alten Ruf der Sorge Tür Wis- 
senschaft und Volksbildung unverkürzt behaupten werde und sich 
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darin von keinem Staate werde überbieten lassen. I'reufseii stützt 
sich seit langer Zeit auf die Kraft des Geistes wie auf die Macht 
der Waffen. Mögen dem erhabenen König auch niemals die Män- 
ner der Wissenschaft fehlen, die den Geist des Volkes nähren 
und heben , und in Zeiten der Gefahr die Flamme der Liebe zum 
Vaterland und zu dem angestammten Fürstenhause wie vor einem 
halben Jahrhunderl zu entzünden bereit und befähigt sind. Der 
Lenker aller menschlichen Geschicke, welcher die Majestät gegen 
frevelhaften und wahnsinnigen Angriff geschirmt hat, wolle das 
geheiligte Haupt lerner in seine gnädige Obhut nehmen wider die 
Fährlichkeitcn und Unbilden, denen auch das glücklichste und 
heneidenswertheste Leben unterworfen ist, die Grofsen der Erde 
aber umsomehr, je höher sie über allen übrigen Erdgebornen 
stehen; möge ihm, das ist gewils der sehnlichste Wunsch des 
gesammten Volkes, unter allen den schweren Sorgen, die auf dem 
Haupte des Fürsten lasten, doch die Freudigkeit des Herzens und 
Gemütbes nimmer getrübt sein! Gott segne das erlauchte Königs- 
paar, welches die Preufsische Krone trägt, und das gesammte 
Königliche Haus, und möge die Anhänglichkeit und Verehrung 
und unverbrüchliche Treue des Volkes gegen den König und sein 
Haus auch in der Eintracht aller Slaatsgenosscn unter einander 
sich bewähren, wie sie alle in der Ehrfurcht gegen den Herrscher 
fest und stark geeinigt sind! 
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B. 

ABHANDLUNGEN. 



I. 



Ueber die Bildung der Weltseele im Timaeos des 

Piaton 1 ). 



Das Bestreben der Spekulation über die Natur ist nie ein anderes 
gewesen, als das Leben derselben, ibr Weiden und Bestellen aus 
einer böcbsten, unbedingten Einheit zu begreifen. Die crslen 
Philosophen, nach dem Zeugnisse des Aristoteles 2 ), haben sich be- 
gnügt, diese höchste Einheit in einer materiellen Ursache zu finden; 
aber, was minder deutlich war manchen Spätem, in abstraften 
Formen Gebildeten, dafs aus lodter Materie nach mechanischer 2 
Wirkung kein Weltganzes seinen Ursprung nimmt, konnte dem 
noch ungetheilten, das ganze regsame Leben in Einer Idee um- 
fassenden Geiste der frühem Hellenen nicht entgehen. Mufslen 
sie nicht dem Urstofle, aus welchem sie ihre Welt entstehen 
liefsen, eine nothwendige und thiitige Kraft beilegen, vermöge 
welcher sowohl er selbst sein ursprüngliches Dasein habe und 
beschütze, als auch allem Gewordenen Entstehung geworden sei? 
Nicht gelrennt jedoch von dem Stoffe haben sie diese Kraft, son- 
dern in ihrer Anschauung sind ihnen beide als innig verwachsen 



1) [Aas den Stadien herausgegeben von 0. Daub und Fr. Crenzer. 
Band III. Heidelberg 1807.] Der Verfasser dieses Aufsatzes entledigt 
sich hierdurch einer Verpflichtung, welche er für sich in seiner kritische n 
Schrift über Piaton [In Piatonis qui vulfjo fertnr Minocm eiusdcmque libro.s 
priores de legibus. Malis Saxonum a. J806.] S. 152 übernommen hatte. 

2) Metaphys. I, 3. [S. 983 a 6 ff. der grofseu akademischen Bek- 
kerschen Ausgabe.] 
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in einander erschienen, ja nicht einmal als zwei verschiedene 
vielleicht und vereinigte, sondern als ein Einziges, Ununterscheid- 
bares. Daher, wenn Thaies das Wasser zum Princip der Dinge 
macht, durfte es niemand der Mühe werth achten besonders an- 
zumerken, dafs er dieses Wasser als ein thätiges, mit ursprüng- 
licher plastischer Kraft lebendiges gedacht habe , indem ja , wenn 
nicht sein Dasein, doch die Bildung der Welt aus demselben dieses 
voraussetzt. Indefs auch dieses, dafs er eine belebte Materie ver- 
stand, lehren klar die Worte des Aristoteles: Es mufs aber 
auch Thaies, nach dem, was man überliefert, die 
Seele für etwas Bewegendes nehmen, wenn er sagte, 
dafs der Stein Seele habe, weil er das Eisen bewegt 1 ); 

:iund wieder 2 ): Und Einige sagen, dafs sie (die Seele) dem 
Ganzen eingemischt sei; woher vielleicht a uch Thaies 
meinte, Alles sei voll von Göttern. Derselbe also, wel- 
cher den ältesten Naturphilosophen keine als materielle Principieu 
zuschreibt, giebt hier zu, dafs die Thaletische Grundursache be- 
seelt gedacht werden könne; nur dafs man nicht, wie Spätere 
es entstellt haben, eine den Stoff verarbeitende , nach Ideen wirk- 
same, sei es eine von der Materie ungelrennte und abhängige 
oder nach Anaxagoras' Ansicht ursprünglich verschiedene und erst 
in dieselbe eingehende weltbildende Intelligenz sich darunter vor- 

4 stelle 8 ). Eben so verbindet Diogenes 4 ) das Wasser gleich mit 
beseelenden Kräften, wenn er von Thaies sagt: Als Princip 
aller Dinge setzte er da^s Wasser, und die Welt be- 



1) Von der Seele I, 2. [S. 405 a 19-21.] Vergl. Diog. L. I, 24 

2) Ebcndaa. 5. [S. 411 a 7. 8.] 

3) Cicero läfst den Epikureer Vellerns sageu (Nat. d. G. I, 10, 25^: 
Thalex enim MHeaius, qui primus de taiibus rebus quaerivit, aquam dixil es*e 
initium rerum, deum autem eam mentem, quae ex aqua cuncla fingeret. Eber- 
hard allg. Gescb. d. Philo«. S. 52. meint, wenn mens bier uur Seele be 
deute, habe Cicero doch im Grunde auch nichts weitergesagt, als dafs 
die Thaletische Materie belebt sei. Aber Entstellung ist es doch, wenn 
diese Seele Intelligenz heifst, und weltbildende; und dies hat Cicero al- 
lerdings zu verantworten. Vergl. auch Tennemann Gesch. der Philos. 
B. I, S. 60., der jedoch die wirkende Kraft der Materie oder die Seele 
derselben, von einer zwar einwohnenden, aber doch nicht vom Materiel- 
len ausgehenden Intelligenz nicht gehörig gesondert bat. 

4) I, 27. 
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s e e 1 1 (ifiif/vxov) und voll Dämonen. Merkwürdiger noch und 
sinnvoller ist die Stelle des Stobaeos 1 ): Thaies sagte, Gott 
sei die Vernunft der Welt, das AU aber beseelt zu- 
gleich und voll von Göttern, und auch durch das ele- 
mentarische Flüssige gehe eine göttliche es bewegende 
Kraft hindurch. Die letzten Worte zeigen ganz die Ansicht 
des Urvaters der physischen Speculation; und auch die erstem 
sagen nichts weiter aus, als dafs er eine der Materie verschmol- 
zene göttliche Kraft angenommen habe, womit weder eine welt- 
bildendc, noch eine von Materie nicht bestimmte, sondern ihr 
nur einwohnende Intelligenz , wie sie Anaxagoras annahm , sondern 
allein eine das Leben des Urstofles vorstellende Kraft gesetzt wird. 
Hat doch ebenso Archelaos der Ionier späterhin nach Stobaeos' 
Zeugnifs die Intelligenz und Gott für einerlei genommen, und 
doch verneint, dafs die Intelligenz weltbildende sei 2 ). Aber mau 
bemerke auch genau die Worte des Stobaeos: Thaies sagte, 
Gott sei die Vernunft der Welt (vovv tov xoöuov tovb 
#fdv), wie sich auch der Verfasser oder Compilalor der Schrift 
von den Lehrsätzen der Philosophen ausdrückt (®akrjg dh vovv 
tov xoöfiov tov &sov rjytjöazo) 3 ). Setzt man dagegen: Thaies 
nannte die Vernunft den Gott der Welt (vovv tov tov 
xoapov &eov), so wird durch Umstellung eines einzigen Wörl- 
chens der Sinn dergestalt verändert, dafs nach dem letztern Aus- 
drucke dem Thaies wirklich die Lehre des Anaxagoras zukäme. 
Denn so lange nur behauptet wird, die Vernunft der Welt sei 
Gott, wird keineswegs die Vernunft Bildnerin der Welt, sondern 
Gott wird als die Vernunft der Welt in die Welt selbst hinein- 
gezogen; wenn man aber den Satz so wendet, dafs die Vernunft 
der Gott der Welt sei, so wird durch diesen Ausdruck die In- 
telligenz aus der Well ausgesondert und erst wieder als Bildnerin 

1) Phys. Ekl. Th. I, B. I, S. 54 f. 

2) Stobaeos a. a. O. S. 56. 'Agiilttog afoce x«l vovv tov 9(6v, ov 

flfVXOt *00(t07tOlOV xbv vovv. 

3) Nach der Redaction in den Galenischen Werken Cap. 8. Ganz 
fehlt der Artikel tov in den Plutarchischen Werken Lehrs. d. Philo*. 
I, 7 und bei Eitseb. Praep. Evangel. XIV, 16, und an der unrichtigen 
Stelle, vor tov xoopov, hat ihn Heeren z. Stob, eingesetzt, worauf sich 
(Um im Folgenden gesagte bezieht. 
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derselben mit ihr vereinigt, wie dieses in dem Systeme des Anaxa- 
goras geschieht; sonst würde ja der Ausdruck, Gott der Welt, 
gar keinen Sinn haben, wenn er nicht auf das Bilden und Regieren 
derselben ginge. Auf demselben Standpunkte der Einheit der 
Materie und beseelenden Kraft, ohne die reflectirten Begriffe von 
Bildung der Welt und Einwohnen der Intelligenz, stehen auch 
die spätem lonier bis Heraklcitos, indem diese mehr uneinig 
sind darüber, welche Materie sie Ursloff nennen sollen, als über 

C die Kraft und den Charakter desselben ; daher Jeder beinahe einen 
andern tJrstoff aufstellt, diesen aber Alle als beseelt anerkennen. 
Wie zunächst Anaximander die von ihm an die Stelle des 
Wassers geselzte unendliche Materie 1 ) und nach ihm Anaxime- 
ues und Diogenes von Apollonia die zu derselben Würde 
erhobene unendliche Luft zu dem Göttlichen macht 2 ); worin sich 
die Weltseele um so weniger verkennen läfst, da derselbe auch 
der menschlichen Seele Wesen für Luft erklärte"). 

Eine genauere Erörterung dieses erhabenen Gegenstandes ist 
uns bei dem Systeme eines der vorzüglichsten lonier , des genialen 
und liefsinnigen Hera kl ei tos möglich. Indem er alle Festigkeit 
und Beständigkeit aus der Welt verbannte, und das All in einem 
unaufhörlichen Strömen , in einer unaufhörlichen Ebbe und Fluth 
sich umwälzen, und alle Dinge wie die Wellen eines Flusses in 
immerwährender Aufeinanderfolge, in einem Auf- und Absteigen 
anschauen läfst, bedarf er zur Grundkraft der Welt eines aufser- 
ordentlich feinen Stoffes, welcher durch alle durchgehe, und das 
Behendeste und Zarteste sei; denn anders könnte es nicht durch 

7 das selbst im Strömen begriffene All durchgehen, wenn es nicht 
das Feinste wäre, dafs es von nichts gefafst würde, und das 
Schnellste, dafs alles Uebrige ihm wie stehend vorkäme 4 ). Andere 

1) Aristoteles Physik III, 4. [S. 203 b 10 ff ] 

2) Aristoteles Metaphysik I, 3. fS. 984 a 5 ff.] Stobaeos Phys. Ekl. 
Tb. I, B. I. S. 56. Cicero Nat. d. G. I. 10, 2G. 

3) Stobaeos a. a. O. S. 296. und die Schrift ven den Lehrsätzen der 
IM.ilos. I, 3. 

4) Dies ist nach der Darstellung des Piaton im Kratylos S. 412 D ff. 
Wegen des Feuers vergl. Lucrez I, 783. Wenn Aristoteles von der 
Seele I, 2. [S. 405 a 27.] dies Princip das Unkörperlichste nennt, 
so ist dies nnr vergleichungsweise gegen die andern Stoffe gesprochen , 
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desselben Systemen nahmen dafür andere Stoffe, andere die Sonne, 
andere die Wärme, Anuxagoras seine Intelligenz , Heraklcitos aber 
das Feuer; aber dasjenige, welches der Platonische Sokrates das 
reine, das Feuer selbst {avro to icvq) nennt, und von welchem 
er sagt, es sei nicht leicht zu erkennen; dasselbe, welchem er auch 
den Namen der Ausdünstung (avafrvutaGig) d. i. des verflüchtigten 
und gleichsam verdampfenden Feuers giebt. Diesem ätherischen 
Stoffe vertraut der Philosoph die schwer zu lenkenden Zügel der 
Weltherrschaft; er ist nichts anderes als die Weltseele selbst. 
Herakleitos, sagt Aristoteles J ) , nennt die Seele das Prin- 
eip, wenn er die Ausdünstung so nennt. Demzufolge ist 
ihm die ganze Welt voll Seelen 2 , und die Bewegung giebt ihnen 8 
Ruhe und Erholung 3 ; ; jeder Anslofs, jede Hemmung, jeder Aufent- 
halt inuls ihnen zuwider sein: welchen Satz Piaton im Kratylos 
so herrlich dargestellt zugleich und mit hoher Ironie persiflirl 
hat. Auf den ersten Anblick wähnt man hier ein mehr idealisti- 
sches Wesen als in den vorhergehenden Systemen zu erblicken; 
aber weit entfernt, dais dieses Wahrheit sei, ist der Grund dieser 
Ansicht ein um so bestimmterer Materialismus, je mehr der Stoff 
verfeinert ist, und in dieser Verflüchtigung jegliches noch Feinere 
ausschliefst. Dieser Stoff ist durchaus und allein die Seele des 
Universums; diese ist ganz eins mit der Urmaterie und das Leben 
derselben; Gott selbst ist dies ätherisch zarte Feuer 4 ); ja es 
denkt und ist der Grund alles Denkens in den einzelnen Seelen. 
Den göttlichen Verstand durch den Athem einziehend 
werden wir vernünftig, heilst es ihm gemäfs beim Sextus*j; 
die Welt hat keiner Aller, weder der Gotter noch der 
Menschen gebildet, sondern immer war sie und ist 
und wird sein, ein Feuer, immer lebend, nach Mafs 
sich entzündend und verlöschend nach Mals, bei 

und soll keinesweges auf Immaterialitiit gehen. Vergl. Metaphys. I , 3. 
[H. 98-4 a 7 f.], wornach Hippasos von Metnpont ebenfalls «Ins Feuer 
zum Princip machte. 

1) Von der Seele I. 2. [S. 405 a 25 f.] 

2) Diogenes IX . 7. 

3) Htobacos Phys. Kkl. Tb. I. B. II, S. 90Ü. 

4) Stob. n. a. O. B. I, 8. 58. 60. 

5) Ge-en die Math. VII, 12'J. 

B6ckh\ scfii .rt. i. in. $ 
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9 Clemens 1 ) ; und dergleichen mehr. Hiermit in unmittelbarer Ver- 
bindung stehet die Art, wie die Dinge in der Welt sich bilden. 
Alles wird aus Gegensätzen 2 ), welche das Fatum (ei^aQ(i8vt}) 
zusammenfügt; denn dieses ist «las Verhältnifs (Aoyog) oder die 
zusammenhängende Einrichtung, welche durch das Wesen des 
Alls durchgreifet; dieses Wesen aber ist der ätherische Körper, 
der Same der Entstehung des Alls 3 ). Eine Wirkung also der 
Seele und ihres iiinern Verhältnisses ist die Zusammenfügung der 
Gegensätze; und zwar nach einem Verhähnifs, nach Mafs und 
(•eschick ist sie vollbracht; sie ist eine harmonische 4 ). Irgend 
einen Anhänger «lieser Philosophie ironisirend sagt Sokrates beim 
IMaton 5 ): „Ich habe schon irgendwann einen sagen gehört und 
erinner«! mich «lesseil itzo, dals das Aelmliche «lein Aehnlichen, 
also auch der Gute dem Guten am meisten feind wäre. Ja auch 
den Hesiodos führte er zum Zeugen an, sagend, dafs ja auch ein 
Töpfer ist IVind dem andern, dem Sänger der Sänger, dem Bettler 
der Bettler sogar, und von allem Andern zeigte er auf gleiche 
Weise, dafs nolhwendig das Aehnlichsle am meisten mit Neide, 
10 Streit und Feiudschafl gegen einander erfüllt sein müsse, das Un- 
ähnlichst«' aber mit Freundschaft. Denn dem Reichen sei der 
Arme genöthiget Freund zu sein, und dem Starken der Schwache 
des Beistandes wegen, und «lern Arzt der Kranke, und in allen 
Dingen müsse der Unkundige sich anhängen an den Kundigen 
und ihn lieben. Ja auch noch weiter führte er den Salz aus in 
einem höheren Sinne behauptend, dals weit gefehlt das Aelmliche 
sei dem Aehnlichen freund, vielmehr das (iegcntln'il hievon sich 
zeig«-, und «las Entgegengesetzte dem Entgegengesetzten am meisten 
freund sei. Denn dessen begehre ein Jedes, nicht aber des Aehn- 
lichen, «las Trockne nämlich des Feuchten, «las Kalte d««s Wannen, 
das Bittre des Sülsen, das Scharfe des Stumpfen, das Leere der 



1) Strom. V, S. 711. Potter. 

2) Diogenes IX, 7. 8. 

3) S. <tic Schritt von den Lehrs. der Philo». I, 28. Stobacos a. a. O. 
Diogenes IX . 7. 

4) Kai Siä tiys ivavtiozffon^g rjQfioofrai ta ovta. Was liier iveev- 
TiOTQonr], heifst bei Stobaeos ivctvxtoSQOiii'a. 

5) Lysis S. 215 ('. nach Schleiermacher. 
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Erfüllung un<l das Volle der Ausleerung, und so alles Andere auf 
dicselbige Weise. Denn jedes Cegentheil sei Nahrung für sein 
Gegentheil, von dem Aelinlirhen aber habe das Aelmlichc gar 
keinen Genui's. l ud zwar, o Freund, dünkte mieb ein stattlicher 
Mann zu seiu, der dieses sagte: er sprach auch sehr gut." So 
weit Piaton, welcher, wo er nicht fingirt hat, unter dieser Person 
nicht den Herakleitos selbst verstanden haben kann, indem dieser 
weder gut sprach im Attischen Sinne noch in solcher Ausführlich- 
keit; wohl aber ein Sectirer mag hier büfsen müssen, und mit ihm 
der Führer der Schule und unter seiner Hülle; was bisweilen auch 
im Kratylos der Fall sein möchte. Ganz in demselben Geiste behaup- 
tet Herakleitos, der Krieg sei aller Dinge Vater 1 ); und wörtlich 11 
schrieb er 2 ): Verknüpfe mit einander Vollkommenes und 
Unvollkommenes, Zusammengebendes und V oue i n an - 
dergehendes, Zusammenstimmiges und Nichtzusam- 
menstimmiges; und aus Allem wird Eins, und aus Einem 
Alles. So ist ihm das Entgegengesetzte das Zuträgliche; 
aus dem Entgegengesetzten wird die schönste Harmonie 
und alles entsteht durch Streit, wie Aristoteles 3 ) sich aus- 
drückt. Und natürlich ist diese idee dem Hellenen immer gewesen, 
indem er die Töne, welche die musikalische Harmonie bilden, 
das Hohe und Tiefe, das Schnelle und Langsame für Gegensätze 
nahm 4 ). Anderwärts hat Herakleitos die unübersetzbaren Worte : 
Tlakivxovog aQtiovtrj xoOfiov oxcoqneg kvQtjg xcd t6%ov b ). Eine 
Anspielung darauf hat Porpbyrios 0 ) : TlalCvtovog rj agpovicc xal 
zo&vei Öia r6v ivavnov. Kein Wunder, dafs uns dieser Satz 
beinahe unverständlich ist; wer wollte es anders erwarten von dem, 12 
welchem schon das Allerlhum den Beinamen des Dunkeln ge- 
geben hat, und welcher mehr errathen , geahnet, als erklärt wer- 
den wollte? Gestehet doch sein Nichlvcrstehcn auch Piaton im 

1) Proklos zum Tim. 1 , S. 21. 

2) Pseudo-Aristoteles von der Welt Cap. 5. [8. 396a 20 ff.] und da- 
raus Apulcius. 

3) Nikom. Kth. IX, 1. [S. 1155 b 4 ff.) 

4) S. das Kuch von der Welt a. a. O. [S. 390 a 15 ff.] 

5) Plutarchos von Is. und Osir. S. 369 B. Von der Geburt der Seele 
im Tim. S. 1026 Ii. 

6) Von der Höhle der Nymphen Cap. 29. 

8* 
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Gastmahle 1 ;, wenn er seinen Eryximarhos sagen läfst: „Und dies" 
(dafs man die Entgegengesetzten und Feindlichen zur Vereinigung 
bringen müsse) , „will vielleicht auch Herakleitos sagen, wiewohl 
er den Worten nach nicht wohl spricht; denn das Eine, sagt er, 
auseinandergehend gehe seihst mit sich selber zusammen, wie 
die Harmonie des Bogens und der Lyra. Grofser Unverstand 
aber ist es, zu sagen, die Harmonie gehe auseinander, und aus 
den Auseinandergehenden sei sie noch ; aber er wollte vielleicht 
dieses sagen, dafs aus vorher zwiespältigen, dem Hohen und 
Tiefen, welche nachher sich vereinigt, durch die Kunst der Musik 
die Harmonie entstehe." Und Simplicius 2 ; sagt, Herakleitos' so 
unbestimmter Satz, dafs das Gute und Rose sich vereinigten 
di'xrjv rd£ov xal kvQccg, habe für eine Paradoxie gegolten. „Er 
zeigte aber damit", fährt er fort, „die harmonische Mischung der 
Gegensätze in der Entstehung der Dinge an, wie auch Piaton im 
Sophisten des Herakleitos Meinung erwähnt, ihr auch die des 
13 Kmpedokles zugesellend. Er sagt nehmlich: Einige Ionische und 
Sikelische Musen ersannen hernach, dafs beides zu verknüpfen 
das Sicherste wäre, und zu sagen, dafs das Seiende Vieles und 
Eins ist und von Feindschaft und Freundschaft zusammengehalten 
wird. Denn *i in in er auseinandergehend geht es zusam- 
men, sagen die strengern der Musen." Nach allen diesen Stellen 
mufs man das Symbol vom Bogen und der Lyra nicht genau ver- 
folgen wollen, sondern sich damit begnügen, dafs bei beiden so- 
wohl eine abwechselnde Spannung und Abspannung der Saiten 
und der entsprechenden Töne als auch ein wechselseitiges Aus- 
und Einbiegen der beiden Hörner statt findet, und dafs die na- 
Xivxovog ag^iovia von jener wechselnden Spannung und Abspan- 
nung zu verstehen sein möchte; wozu zwar der Sprachgebrauch 
nicht, aber doch die Etymologie berechtigt 3 ). 

Die Harmonie, bemerkten wir oben 1 ), ist das Werk des Schick- 
sals oder des innerlich in richtigen Verhältnissen gebildeten Wesens 



1) S. 187 A. 

2) Zur Physik I, 8. 11 b. Die »teile des Sophisten ist S. 242 D. 

3) Man vergleiche hierzu Creuzer [Idee und Probe alter Symbolik] 
in den Studien 0. 11, 8. 267 ff. und in der 19. Anmerkung [8. 317 f.j. 

4) S. 9 [114]. 
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der Seele. Durch diesen Satz nähert sich Herakleitos, wiewohl 
in weiter Entfernung, dem Pythagorismus. Denn an den Aus- 
drücken erkennt man, dafs seine Harmonie nicht das vollendete 
Dasein, die innere Uebcrcinstimmung und Genügsamkeit der Ideen, 
welche jene Philosophen durch Zahlenverhältnissc andeuteten, noch 14 
auch überhaupt eine wahrhafte Einigkeit und Aufhebung aller 
Gegensätze ist, sondern vielmehr ein gleichsam chemisches Gleich- 
gewicht der materiellen Theile des Universums, wie sie einander 
stets feindlich widerstrebend, doch nie ohne Einheit und Frieden 
bleiben, und fortgesetzt, gleichwie die Trennung ein Product der 
Einheit, also die Einheit wieder ein Product der Trennung wird; 
wie denn auch, dafs der Gegensatz nicht ganz vernichtet ist, 
Plalon verrälh in der eben angeführten Stelle des Gastmahles. 
Wir erkennen in dieser Darstellung eine gewisse Vermählung des 
Ionischen und Eleatischen, indem sie auf der einen Seite «las 
Ionische Svstem verläfst, um sich dem Italischen Dogma vom 
Einen und Vielen zu nähern, wie Piaton auch im Sophisten zu 
sagen scheint; auf der andern Seite aber von den Elcatikern da- 
durch abweicht, dafs sie in Verbindung mit der Lehre vom be- 
ständigen Flufs der Dinge jede Spur der Ideenlehre austilgt , und 
sich dem kosmogouischeu Gharakter der Ionischen Naturphiloso- 
phie wieder überläfst. Nichts desto weniger verdiente Herakleitos, 
wenn wie den Dichtern also den Weltweisen einer bestimmt wäre, 
den Preis des Lorbeers. Wer hat in jener Zeit, entblöfst von 
aller Erfahrung, die mannigfaltige stets sich wandelnde Welt der 
Erscheinungen mit tieferem, grofsherzigerm Geiste aufgefafst, wer 
in sinnvollem Sprüchen ausgelegt? Doch das vielseitige Alterthum 
hat noch eine andere Form der Weltscele, in welcher die Har- 
monie eine Rolle spielt, aber nicht die zwieträebtige aus dem 15 
Streite irdischer Stoffe abwechselnd sich erneuende , sondern eint? 
der Seligkeit und Eintracht der Ideenwelt theilhafüge. Um ihrer 
willen ist gegenwärtige Auseinandersetzung unternommen worden, 
und wir haben das Bisherige nur vorausgehen lassen, damit sich 
das Folgende klarer hervorhebe durch den von beiden gebildeten 
Gegensatz des Iouismus und Dorismus in der Philosophie. Eben 
darum haben wir auch das System des Anaxagoras ganz über- 
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gangen, weil seine Intelligenz nicht als reine WelUseelc, sondern 
als gesonderter Gott betrachtet werden mufs. 

Der Sitz der Lehre, von welcher wir sprechen, ist in dem 
Mittelpunkt der Platonischen Theologie und Naturphilosophie, in 
dem tiefen und dunkeln Tiniaeos. liier wird der Pythagorische 
Physiker, von welchem das Gespräch benannt ist, redend einge- 
führt und entwickelnd, was das Immer-seiende ist, aber Nie-w er- 
dende, und das Werdende zwar, aber Nic-seicndc ') ; und nach 
einigen Bemerkungen über Charakter und Grad der Sicherheit 
solcher Untersuchungen fährt derselbe folgendermafsen fort 2 ): 
„Sagen wir also, welcher Ursache wegen die Natur und dieses 
All der Bildende gebildet hat. Er war gut, dem Guten aber 
16 haftet niemals um keines willen der geringste Neid an. Lud da- 
von ferne wollte er, dafs Alles so viel möglich ihm selbst ähnlich 
würde. Wem dieser Ursprung der Well von verständigen Män- 
nern als Hauptgrund ihrer Entstehung angegeben wird, dem 
möchte das Bichl igste angegeben sein. Da nehmlich Gott alles 
gut, böse aber nach Vermögen nichts haben wollte, so umfafste 
er alles Sichtbare, welches nicht ruhend sondern bewegt war 
ohne Mafs und Regel, und führte es zur Ordnung ans der Un- 
ordnung, jenes besser durchaus achtend als dieses. Denn weder 
war noch ist dem Vortrefflichsten anderes zu thun genehm als 
das Beste. Erwägend nun fand er aus den naturgemäß sicht- 
baren Dingen, dafs kein vernunftloses Werk, Ganzes gegen Ganzes, 
je schöner als das vernunflbesitzende sein werde. Wiederum aber 
ist es unmöglich, dafs Vernunft ohne Seele einem Ding zukomme. 
Zufolge dieser Erwägung Vernunft in die Seele, Seele aber in 
den Körper hineinlegend bauete er das All, auf dafs er ein der 
Natur nach möglichst schönstes und bestes Werk hervorgebracht 
hätte. So also, mufs man nach glaubhaftem Urtheile sagen, sei 
diese W 7 elt ein in Wahrheit beseeltes und vernünftiges Thier durch 
Gottes Vorsehung worden." Dieses Thier aber, fährt er fort, 
habe zum Urbild nicht die Idee irgend eines einzelnen Thieres, 
sondern desjenigen, welches aller der andern Ideen, wie diese 



1) S. 27 D. 

2) S. 29 D. 



Digitized by Google 



110 



geschaffene Welt alle geschalt enen Thicre umfasse; dergleichen 
sei ein einziges vorhanden, weil es mit einem zweiten nicht be- 
stehen könnte, ohne dafs es aufhörte das Allumfassende zu sein, 
und wieder untergeordnet würde einem hohem beide umschließen- 17 
den. Sodann verfolgt er die ganze Zusammenfügung des Welt- 
körpers, und läfst demselben die letzte Vollendung durch die 
Einpflanzung der Kreisbewegung geben. „Die Seele aber", heilst 
es weiter 1 ), „setzte er in seine Mitte, und breitete sie nicht allein 
ganz durch denselben hin, sondern umhüllte den Körper auch 
äufserlich damit; und also einen im Kreise sich umdrehenden 
Kreis, einen einzigen alleinigen Himmel stellte er hin, welcher 
durch seine Tüchtigkeit kann selbst mit sich selber verkehren 
und keines Andern bedarf, sich selbst Freund und bekannter. 
Durch dies alles machte er ihn zu einem seligen Gott. Doch 
schuf die Seele nicht, wie es von uns später abgehandelt wird, 
also Gott auch erst hernach ; denn nicht hätte er bei der Zusammen- 
fügung gelitten, dafs vom Jüngeren das Acltere regiert würde; 
sondern wir vielfältig so vom Zufall abhängig und Ohngcfähr, reden 
auch darnach so: er aber machte an Kraft und Geburt zur ersten 
und altern als den Körper die Seele, die Gebieterin und Herr- 
scherin als den Beherrschten." 

Die wesentlichen Punkte, wodurch sich Piaton von den vor- 
herbehandelten Systemen auszeichnet, liegen hier deutlich ausge- 
sprochen da. Bei keinem der genannten Philosophen, den oben 2 ) 
abgewiesenen Anaxagoras ausgenommen, haben wir einen Schöpfer, 
einen Demiurgos, bei keinem eine eigentliche Intelligenz gefunden, 18 
welche von ihm der Weltseele mitgctheilt wird ; bei keinem waren 
Schöpfer, Intelligenz, Seele, Materie so bestimmt gesondert, son- 
dern vielmehr in der einen Materie begraben und unerkennbar 
verborgen in der formlosen Nacht; und nicht etwa aus Unbehol- 
fenheit der Sprache, sondern des Herakleitos Bede ist, auch aus 
den wenigen Fragmenten zu schliefsen, weit genug vorgerückt, 
um gesonderte Begriffe zu bezeichnen, sobald der Gedanke solche 
Bezeichnung gefordert oder auch nur zugelassen hätte. Piaton 



1) S. 34 B. 

2) 8. 15 [117 f.]. 



Digitized by Google 



120 

hingegen scheidet wenigstens für die Darstellung genau; aher wie 
für den Inhalt? Diese Frage hedarf einer nähern Untersuchung. 
Nicht zwar um einzusehen, dafs der Denriurgos als Gott einerlei 
mit der Intelligenz oder Vernunft, und folglich die Vorstellung, 
wie derselbe der Seele die Intelligenz mittheilt und die Welt nach 
dem angeschauten (äufserlich vorhandenen) Bilde des höchsten 
iutelligibeln Thieres formet, ja die ganze Einkleidung des Timaeos 
eine der plastischen Kunst zuliehe, und wegen der Hervorbringung 
einer mysteriösen Feierlichkeit und eines heiligen Dunkels herüber- 
geuommenc mythische Darstellung ist; sondern um das Verhältnifs 
zu bestimmen der Intelligenz zur Seele und beider zum Körper 
oder dessen Princip, der Materie. Geht doch jenes Erste zu klar 
aus dem Ganzen hervor, als dafs wir einzeln darüber Zeugnisse 
abhören möchten, zumal da es uns, in Verfolgung unseres Gegen- 
10 Standes weit neben dem Wege liegt, oder dafs wir uns irren 
liefsen von der neueren Platoniker spitzfindigen Abstraktionen, 
womit sie auch diese Ideen wieder auseinandergerissen haben. 
Denn nicht allein das Verschmähen der Kunstdarstellung im Ge- 
spräche oder der Sokratischen Methode in Erfindung der Begriffe 
und Ideen, oder die Hinneigung zu einem weniger besonnenen 
Mvsticismus ist es, wodurch die Nachfolger abfallen vom Ahnherrn, 
sondern sie haben auch durch ängstliches Ausspinnen der Begriffe 
und Terminologien die Einheit der Anschauung nicht selten zer- 
stört, und des Prometheus rege Schöpfung, in welcher das himm- 
lische Feuer, glühend rinnend durch die Adern, der Formen Voll- 
endung und des Fleisches frische Blüthe zu einer wohlgefälligen 
üppigen Lebensfülle durchdrungen hat, haben sie mit dem zwei- 
schneidigen Schwert der Dialektik zerlegt, nicht ablassend, bis 
geschieden wäre Seele und Geist, Mark und Bein. 

Die Intelligenz (vovg) ist ein tngebornes, ein absolut 
Zeitloses und Unvertilgbarcs 1 ). „Das ewige Wesen, sagen wir, 
war, ist und wird sein; ihm aber kömmt dem richtigen Urtheile 
geinäfs das Ist allein zu; das War hingegen und das Wirdsein 
ziemet sich von der in der Zeit fortgehenden Entstehung zu sagen; 
denn beide sind Bewegungen. Aber das immer auf dieselbige 



1) Tim. S. 52 A. 
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Weise unbeweglich Bestehende darf weder älter noch jünger wer- 
den, noch jetzt geworden sein, noch ein anderes Mal sein wer- 20 
den, und überhaupt nichts an sich tragen, was die Entstehung 
den im sinnlichen Dasein befangenen Dingen angeheftet hat" 1 ). 
Darum ist es freilich mysteriös, nur durch Vernunft crkenubar 2 ) 
und nicht leicht begreiflich ,,Den Bildner und Vater dieses 
Weltalls ist zu finden schwer, und den gefundenen unmöglich 
Allen kund zu thun" 3 ). „Lasset uns also nicht geradezu, wie 
nach der Sonne aufblickend, uns Nacht um Mittag verursachend, 
also die Antwort einrichten, als könnten wir die Vernunft je mit 
sterblichen Augen sehen und zur Genüge erkennen: nach dem 
Bilde des Gefragten ist sicherer zu schauen" 4 ). Wenn jener irgend 
eine Bewegung zukömmt, ist es eine aus sich niemals heraus- 
gehende, eine völlige Gleichheit der Buhe und Bewegung. „Sagend 
also, dafs nach derselben Weise und einförmig, und in demsel- 
ben und um dasselbe und gegen dasselbe, und nach Einem Ver- 
hältnis und Einer Ordnung beide gehen, Vernunft und die um 
einen und denselbigen Punkt schwebende Bewegung nach dem 
Gleichnisse der Umwälzungen einer gedrechselten Kugel , möchten 
wir im Gespräche nicht gemeine Künstler schöner Bilder sein" s ). 
Und nicht das Vernunftlose oder das Ohngefähr waltet im Welt- 
ganzen, sondern diese ordnende wundersame Vernunft und Weis- 21 
heil"), eine nicht gemeine Ursache, Jahre lenkend und Jahreszeiten 
und Monden 7 ). 

Die Seele hingegen ist geworden, nebst dem Körper zwar 
unvertilgbar aber nicht ewig 8 ), gleichwie die unterthänigen ge- 
schaffenen Götter, zu welchen der Schöpfer spricht 9 ): „Gölter 
der Götter, deren Bildner ich bin, und Vater der Werke, die 
durch mich geworden, unauflöslich sind, so es mir gefällt. Denn 

1) Tim. S. 37 E f. 

2) Tim. S. 28 A. 

3) Tim. S. 28 C. 

4) Von den Gesetzen X , S. 897 D. 
6) Ebend. S. 898 A. 

6) Phüeb. S. 28 D. 

7) Ebend. S. 30 C. 

8) Ges. X, S. 904 A. 

9) Tim. S. 41 A. 
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alles Gebundene ist lösbar; das schön Gefügte indefs und wohl 
Bestehende lösen wollen, ist frevles Unternehmen. Darum auch, 
dicwcil ihr geworden, seid ihr nicht unsterblich zwar und ganz 
unauflöslich; doch sollet ihr nicht gelöset werden , noch des Todes 
Theil empfahen, an meinem Willen ein stärkeres Band und ein 
mächtigeres habend als jenes, womit ihr seid, da ihr wurdet, ge- 
bunden worden." Diese Seele ist jedoch keine blofs körperliche 
Kraft, sondern er setzet sie den Körpern vielmehr entgegen, da- 
durch dafs er behauptet, sie sei vor ihnen da 1 ), und dafs er ein 
Etwas annimmt, welches das Werdende und Vergehende durch 

22 Meinung mit vernunftloser Empfindung auffafst 2 ), welches ja weder 
Intelligenz noch Materie sein kann ; und er nennt sie die Ursache 
des Entstehens und Vergehens und aller Veränderungen der seien- 
den und gewesenen und zukünftigen Dinge 3 ), alles Sinnlichen 
erstes Werden 4 ), die sich selbst und andere bewegende, zu allen 
Handlungen und Leiden sich bequemende Veränderung und Be- 
wegung aller Dinge*). Der Körper endlich ist ein an sich un- 
geordneter, vom Demiurgos erst durch Vernunft und Seele ge- 
regelter und zum Gesetz gebrachter Stoff 6 ), geworden und nicht 
ewig, jedoch unvertilgbar 7 ). 

Aber in welcher Verbindung stehen diese drei, Vernunft, 
Seele, Körper? Vernunft legte er in die Seele t sagt IMaton*), 
Seele aber in den Körper; und anderwärts 9 ) läist er „die Seele, 
die Göttin, aufnehmen den Vernunflgott." Sie selber ist dadurch 
einigermafsen theilhaftig worden der Zeitlosigkeit der Intelligenz, 
sie ist, in wie fern sie letztere besitzt, mit ihr eins geworden und 
von ihr getrennt nur durch den Körper, welchen sie beseelen 

2a soll. Wegen dieses Verhältnisses wird sie auch älter als der 
Körper vorgestellt, nicht der Zeit, sondern der Idee nach; denn 



1) Ges. X, 8, 891 A ff. uud Tim. 8. 34 C. 

2) Tim. S. 28 A. C. 

3) Ges. X, 8. 8% A. 

4) Ges. X, S. 899 0. 

5) Ges. X, 8. 89 t C. 896 A. 

6) Tim. S. 30 A. 

7) Ges. X, 8. 904 A. 

8) Tim. a. a. O. 

9) Ges. X,' S. 897 B. [Jetzt wird anders gelesen.] 
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vor der Gehurt des Weltkörpers konnte sie nur in der zeitlosen 
Intelligenz sein , da mit dem Entstehen desselben die Zeit selber 
erst entstunden ist. „Nehmlich wie der erzeugende Vater das 
Weltall bewegt und lebendig, ein Abbild der ewigen Götter ge- 
worden sah, ergetzle er sich, und erfreut wollte er 's noch ähn- 
licher machen der Urform. Gleichwie nun diese ein ewiges Thier 
ist, versuchte er auch das All dazu nach Vermögen zu bilden. 
Des Thieres Natur nun ist zeitlos. Doch dieses dem Geschaffenen 
vollkommen zu verknüpfen war unmöglich; er sinnet aber aus 
noch ein bewegliches Bild der Ewigkeit zu machen , und zugleich 
den Himmel ordnend macht er, indem die Ewigkeit im Einen 
verharrt, ein nach Zahlenverhältnifs fortschreitendes ewiges Bild, 
welches wir Zeit genannt haben. Denn Tage und Nächte und 
Monden und Jahre, die nicht waren, ehe der Himmel wurde, 
deren Entstehung nimmt er jetzt vor zugleich mit des Himmels 
Zusammenfügung" 1 ). „Also ward die Zeit mit dem Himmel, auf 
dafs sie zugleich geschaffen, zugleich auch aufgelöst würden, wenn 
jemals eine Auflösung derselben käme" 2 ). 

Damit also die Seele, geschwängert mit der Intelligenz, ein- 
gehe in den Körper, mufs sie zeitlich sein; der Leib ist unem- 24 
pfänglich des absolut Ewigen. So pflanzet IMaton durch die Ideen 
der sinnlichen Welt das Göttliche ein. Die Seele aber, da sie 
Ursache ist alles Entstehens und Vergehens, wird mit der Körper- 
welt und Zeitlichkeit zugleich geboren, so dafs sie nur der Kraft 
und Eigenschaft, nicht aber dem Dasein nach vom Leibe geson- 
dert ist; wie auf der andern Seite von der Intelligenz nicht der 
Kraft nach, sondern dem Dasein, indem ja die an dem Wirklichen 
endlich gewordene Intelligenz selbst die Seele sein mufs. Diese 
vermittelt dem Körper das Zukommen jener ; das heifst, durch 
das Eingehen der Intelligenz in den Körper wird der Begriff der 
Seele bestimmt, der guten nehmlich. Intelligenz und Seele sind 
verschieden wie Sein und Werden, wie Ewigkeit und Zeit; die 
Zeit aber ist der Ewigkeit gleich, aufser dafs diese ein Beharren, 
jene ein Wandeln ohne Anfang und Ende ist. Die Seele und der 



1) Tim. S. 37 C. 

2) Ebemlas. S. 38 B. 
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Körper, d. 1). die ganze sinnliche Welt ist demnach nicht ewig 
in einein absoluten Sinne, wohl aber hat sie eine Ewigkeit der 
Zeit; denn ohne sie war keine Zeil und wird keine sein. Dieses 
ist deutlich Piatons Lehre, wiewohl über sie und zur Bestimmung 
derselben die Platoniker und Aristotclikcr sich Köpfe und Hälse 
brechen. Und dieses ist's auch, was Ilerakleitos so aussprach, 
nicht der Zeit nach sei die Well geschaffen, sondern nach dem 

25 Gedanken ! ). Denn ob er gleich die Ewigkeit und Zeit nicht wie 
Plalon sondern konnte-, da er eine Ideenwelt nicht annahm, so 
mufste er doch behaupten, dafs so lange Zeit ist, eben solange 
die Welt sich producirt und wieder vernichtet, das Feuer auf- 
lodert und verlischt; in welchem Zustande des Entstehens und 
Vergehens der Begriff des Geschaffenseins liegt, ohne dafs dem 
Anfange desselben eine Zeitgrenze gesetzt werden könnle. 

Bisher ist nur von Einer Wellseelc gesprochen worden; allein 
im zehnten Buche der Gesetze finden sich deren zwei, eine gute 
und eine böse, woraus sie Tennemann in sein System 2 ) einge- 
tragen hat. Billigerweise aber hätte man fragen sollen, ob die 
böse Weltseele auch wirklich sei nach Platonischer Ansicht. Dies 
mufs verneint werden. Die gute Wcltseele ist gut vermöge der Intel- 
ligenz, und dadurch regiert sie die Welt auf eine richtige und selige 
Weise 3 j ; die böse hat keinen Antheil an der Vernunft, sondern soll 
eine das gesetzlose Le1>en der Körperwelt bewegende sein. Der In- 
telligenz aber allein kömmt das wahre Sein zu ; folglich ist die böse 
Weltseele gar nichts Wahrhaftiges, sondern ein Nichtiges, wie die 

26 aufser der Vernunft gedachte Körperw elt selbst, und nur die gute ist 
in Wahrheit, wie die Ideenwelt, und dadurch, dafs sie der Ideenwelt 
theilhaftig ist. Auch findet sich im Timacos keine Spur der bösen 
als einer seienden; nehinlich die man gefunden haben will, wer- 
den wir weglöschen. Derjenige, welcher beweisen wollte, die 
böse Weltseele sei wirklich nach Piaton, mfifste vor allen Dingen 
darthun, derselbe hätte auch der Materie, von welcher als dem 



1) Stobaeos Phys. Ekl. Th. I, B. I. 8. 454. Mißverstanden hat dies 
Tennemann Gesch. d. Philos. B. I, 8. 230 f. Von Pythagoras sagt Sto- 
baeos dasselbe Ö. 450. 

2) B. HI, S. 175 ff. 

3) Ges. X, S. 897 A f. 898 C. 904 B. 
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bösen Princip die böse ausgeben müfste, wie von der Vernunft 
die gute, der Materie gleiche Realität mit dem weltbildenden Gott, 
ein eben so ewiges und zeitloses und in sich selbst unüberwind- 
lich gegründetes Dasein dem Bösen alles Bösen zugestanden und 
nothwendig gefunden. In der That konnte Piaton, den sie den 
Gott der Philosophen genannt haben , so gar albern gewesen sein, 
um nicht einzusehen, dafs er hierdurch das Innerste und Aeufserste 
seiner Lehre, seine ethischen Philosopheme alle, die ganze Welt- 
bildung seines Vernunftgoltes zertrümmern und mit sich selbst 
in die ungereimtesten Widersprüche fallen würde? Doch wie vieles 
hat der Greis hundert- und tausendmal und in allen Zeiten von 
Gegnern und Anhängern leiden müssen! Man wird vielmehr mich 
für ungereimt halten, wenn ich läugne, nicht dafs er eine ewige, 
sondern dafs er überhaupt eine Materie zur Weltschöpfung an- 
nimmt. Hat doch Aristoteles geglaubt, dafs er seinem Weltbild- 
ner eine solche untergelegt habe, die natürlich vor der Weltbildung 
da gewesen wäre, und die Platoniker und Aristoteliker grofsen- 27 
theils, welche sich nur zanken, „ob sie ungeschalfen sei von 
einer Ursache", wie IM Uta rc hos mit Atticus behauptet, „oder ge- 
schaffen", wie mit Iamblichos Proklos, „und von welcher Ur- 
sache " % ). Denn wiederum sogar über diese sind sie nicht einig, 
sondern etliche suchen sie in demselben , etliche in einem andern 
Gott 2 ). Hierzu kömmt der vcrlarvte Lokrer Timaeos, und ich weifs 
nicht ob welche und wie viel ehrwürdige Väter und Vorsteher 
der Kirche, und viele neueren Geschichlschreiber der Philosophie 
bis auf Tennemann herab, welcher sie rundweg eine ewige Materie 
nennt 3 ). Ja und auch der ächte Musagete des Platonischen Chores 
in Deutschland macht den Timaeos weidlich herunter, dafs er der 
Gottheit einen solchen regel- und gesetzlosen Stoff wie ein Bau- 
material des Universums ainniilhct 4 ). 

1) Proklos zum Tim. II, S. 116. Plutarchos von der Geburt der 
Seele im Tim. S. 10H C ff. 

•2) Ficinua Compend. in Tim. C. 9. 

3) Syst. der Plat. Philo*. B. in, S. 175. 

4) Schelling Philosophie und Religion S. 31 [Sämmtl. Werke I. 
Abth. Bd. VI. S. 36 f.]: „Der rohestc Versuch in der angegebenen Art" 
(durch Annahme einer directen Beziehung de* göttlichen Wesens oder 
seiner Form auf das Substrat der Sinnenwelt die Abkunft der endlichen 
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•28 Auf drei Stellen des Timaeos beruht dieser Irrglaube. Da 
•29 neb m lieb Gott, heilst es in der einen oben 1 ) angeführten, 
alles gut, böse aber nach Vermögen nichts haben 
wollte, so umfafstc er alles Sichtbare, welches nicht 
ruhend, sondern bewegt war ohne Mafs und Regel, 
und führte es zur Ordnung aus der Unordnung, jenes 



Dinge aus ersterem zu begreifen) wobl der, welcher der Gottheit 
eine Materie, einen regel- und ordnungslosen Stoff unterlogt, der durch 
die von ihr ausgehende Wirkung mit den Urbildern der Dinge ge- 
schwängert, diese gebiert und eine gesetzmäfsige Verfassung erhält. 
Das Haupt und der Vater der wahren Philosophie wird als einer der 
Urheber dieser Lehre genannt — und sein Name dadurch entweiht. 
Deun eino genaue Untersuchung zeigt, dafs jeno ganze Vorstellung, so 
wie die gewöhnliche der Platonischen Philosophie , nur aus dem Timaeos 
geschöpft ist, mit dem, wegen seiner Annäherung an moderne Begriffe, 
leichter war, sich vertraut zu machen als mit dem hohen sittlichen Geiste 
der ächtern Platonischen Werke , des Phaedo, der Republik u. a., wel- 
cher jenen realistischen Vorstellungen über den Ursprung der Sinnen- 
welt gerade entgegengesetzt ist. In der That ist der Timaeos nichts als 
eino Vermählung des Platonischen Intellectualismus mit den rohern kos- 
mogonischen Begriffen, welche vor ihm geherrscht hatten, und von denen 
die Philosophie auf immer geschieden zu haben, als das ewig denk- 
würdige Werk des Sokrates und Plato gepriesen wird. — Die Unstatt- 
haftigkeit jener Combination leuchtet klar auch aus den Werken der 
Nenplatonikcr hervor, welche schon dadurch, dafs sio die angebliche 
Materie des Plato gänzlich aus ihren Systemen ausschlössen, bewiesen, 
dafs sie noch immer reiner und tiefer den Geist ihres Ahnherrn auf- 
gefafst, als alle später folgenden." Ich setze noch hierher die Worte 
S. 35 [38]: Diese eben so klare und einfache als erhabene Lehre ist 
auch die wahrhaft Platonische, wie sie in denjenigen Werken ange- 
deutet ist, die am reinsten und unverkennbarsten das Gepräge seines 
Geistes tragen." Der Leser möge nun selber versuchen, ob er vergeb- 
liche Mühe anwende dies anders zu nehmen als wie ein etwas hinter dem 
Berge haltendes Vcrdatnmungsurtheil über die Authcnticität dieses Ge- 
spräches; ein Ausspruch, auf dessen Widerlegung sich wohl kein Phi- 
lologe oder überhaupt niemand, dem Zcugnifs noch nicht gar zum Spotte 
geworden ist, im Kraute einlassen möchte. Die Tendenz dieser An- 
merkung ist übrigens so beschaffen, dafs niemand glauben darf einen 
guten Einfall gehabt zu haben, wenn er etwa hier mit einer witzigen 
Allitteration anwenden wollto die geharnischten Worte: Rühre nicht 
u. s. w. [Schölling hat seinen Zweifel zurück genommen, vcrgl. de Pia- 
tonica corporis mundani fabrica conflati e.v elcmentis ratione fjcometrica ron- 
cinnatis. Heidelberg 1809. S. XXVII. Anm.»**>.] 
1) S. IG [118]. 
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besser durchaus achtend als dieses. Wäre ein Stoff von 
Piaton geglaubt worden, wie der hier beschriebene, kann man 
dann zweifeln, dafs er sich gefragt haben würde, woher derselbe 
gekommen sei? oder müssen wir nicht aufmerksam darauf wer- 
den, dafs er leicht hierüber weggeht, ohne sich im Geringsten 
bei einer Erörterung aufzuhalten? Man nehme dazu, dafs er diesen 
Stoff einen sichtbaren nennt; was aber sichtbar ist, mufs gewor- 
den sein 1 ); folglich müfstc er geworden sein. Nun ist er selber 
hier Bedingung des Werdens und wird vor aller Zeit gesetzt, 
welche mit dem Werden der Welt erst geworden ist; wie konnte 
Piaton so stumpfsinnig zur Erklärung des Gewordenen das Ge- 
wordene voraussetzen, er der gewandte allseitige Künstler des 
Sophisten, des Philebos, des Politikers, des Parmenides? Um 
nicht weitläuftig zu werden, der Mythos in dieser Stelle ist zu 
deutlich ausgesprochen, als dafs man ihn verkannt haben würde, 
wären nicht die neuen Platoniker mit ihrem leuchtenden Lichte 
vorgegangen ; sie , die au jedem Buchstaben des Timaeos in einer 30 
kabbalistischen Verzückung Sonnensysteme hängen sahen, ohnge- 
fähr wie jene ungenannten Barbaren beim Plutarchos 2 ) an jeder 
Spitze eines bedeutungsvollen gleichseitigen Dreiecks eine Welt- 
kugel und an jeder Seite sechzig andere schweben liefsen. Zu- 
letzt werden wir auch noch glauben sollen, Piaton meine wirklich 
und ernsthaft, dafs Gott, da er das Weltall schaffen wollte, alle 
sichtbaren Dinge gemustert und als Uesultat dieser langweiligen 
Vergleichung herausgebracht habe, es wäre doch immerhin rath- 
samer, eine vernünftige Welt anzufertigen als eine unvernünftige; 
oder er habe wirklich seine tntergötter also haranguirt: Götter 
der Götter, deren Bildner ich bin, und Vater der Werke — und 
dergleichen für die Kunstdarstellung trefflich gewählte Anlhropo- 
morphismen , welche meines Wissens niemand mifsverstanden hat. 
Eben ein solcher ist auch die vorgebliche .Materie : denn ein sterb- 
licher Bildner vermag ohne Stoff nichts zu formen; überhaupt 
aber ist es das Wesen jedes und auch des philosophischen Mythos, 
auf eine endliche und sterbliche Weise zu versinnlicheii die un- 



1) Tim. 8. 28 A. C. 

2) Frokloa zum Tim. II, S. 1.J8. 
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sterbliche und zeitlose Thal. Was Tennemann ') aus dem Politiker 
hierher gezogen hat, kündigt sich sogar als Mythos an; denn was 
Plutarchos und Proklos vom Endlichen und Unendlichen aus dem 

31 Philebos erzählen, darauf finde ich keinen Beruf mich einzulas- 
sen. In der zweiten Stelle des Timaeos'i ist von einem „Unsicht- 
baren und Gestaltlosen" die Rede, „welches die Mutter sei alles 
Sichtbaren und Sinnlichen, <»in Allumfassendes, wundersam genug 
des Intelligibeln gewissermaßen ThciHfaftiges, und leicht Ent- 
schlüpfendes." In ihm lösen und bilden sich die Formen der 
Elemente. Man sieht, dafs dieses nicht derselbe Stoff, woraus 
oben als aus einem verworrenen die Elemente und Welt ge- 
bildet wurden, sondern ein ganz verschiedener ist, weil jener 
noch in diesem, weil jener sichtbar, dieser unsichtbar und 
gewissermafsen des Intelligibeln theilhaftig ist. Endlich 3 ) wird 
dieses dahin aufgeklärt, „dafs es außer dem Ewigen, durch 
Vernunft Erkennbaren, und dem Werdenden oder Sinnlichen 
noch eine dritte Gattung des Raumes gebe, welche den Unter- 
gang immer ausschließe, allem Entstehenden Silz gebe, selbst 
aber unsinnlicherweise tastbar, durch eine Art Aftererkenntniß 
kaum zu unsicherer Wissenschaft gebracht werden könne" 4 ). Dies 
Wesen ist von Aristoteles 5 ) für die Hylc (ein dem Piaton unbe- 
kannter Name für diesen Rcgrifl) gehalten worden, wenn er sagt, 

32 .»die Hyle und der Raum seien dem Platou Eins; denn das Auf- 
nehmende und der Raum sei eins und dasselbe." Aber wie kann 
denn, vor allen Hingen , die Hyle „gewissermaßen theilhaftig des 
Intelligibeln sein" noch vor der Befruchtung? Und enthält denn 
der Platonische Raum an sich die Materie der Welt? Keineswcges, 
sondern diese ist selbst wieder ein Fremdes und Hineingetrage- 
nes, jenes symbolisch angenommene verworrene Sichtbare. „Drei 

1) S. 17G. 

2) »S. 51 A. Vergl. S. 49 A, wo ebendasselbe netarfs yevtae&g 
vno8o%rj, olov rrfijvT} heilst, rfvtateog TidqVn kehrt S. 52 D so 
wieder. 

3) S. 52 A. 

4) Avxo di fier' avaia&7i<n'ag amov, Aoyiffftw xiv\ vo&co po'yis 
maiöv. 

5) In dtr Physik IV, 2 |S. 200 b llj. Wegen des Orofsen und Klei- 
nen im Folgenden vergl. Philoponos l'ommentnr IV, n, H.II. 
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Dinge sind" nach Piaton ') „zn bemerken, das Werdende, das 
worin es wird, das wovon abgebildet das Werdende entstellt." 
Das zweite ist der Raum; aber das worin etwas wird, ist nicht 
woraus es wird; also ist der Raum nicht die Materie, die Ilylc; 
sondern diese ist im Werdenden gegeben. Mag also immer die 
Intelligenz der Vater, das worin «las Werdende wird die Mutter, 
und das Werdende das Kind genannt sein in der eben angeführten 
Stelle, so ist doch noch keine Materie gesetzt, aus welcher die 
Dinge werden. Aristoteles mit seinem Ausleger Philoponos zeigt 
auch, dafs in den mündlichen Vorträgen [ayQacpoig GvvovGi'aig 
oder öoypaaiv) Piaton das Grofse und Kleine das Aufnehmende 
genannt habe; recht zum Reweise, dafs er sich etwas ganz An- 
deres als eine Materie, woraus der Körper gebildet werde, etwas 
ganz Ideales dachte, wo Andere ihre Materie hinstellten. Dies 
hätte Aristoteles selber merken können, indem er sagt, der Raum 33 
könne nicht die Materie sein, weil der Raum wohl, nicht aber die 
Materie vom Dinge getrennt gedacht werden könnte, und dergleichen 
mehr; und keine Knust war es, den Piaton zu widerlegen, nach- 
dem man das, was er das Aufnehmende nennt, mit allen Charak- 
teren der gewöhnlich so genannten Materie ausgestattet hatte. 
Daraus folgt, dafs die Platonische Vorstellung vom Räume das 
r.egentheil von der Annahme der Materie beweist, und Plalon 
gerade durch die Entwickclung des den Alten nicht nahe liegen- 
den Begriffes des Raums die Materie ausmerzen wollte, indem er 
das Aufnehmende, welches man materiell dachte, zu einem Im- 
materiellen umbildete, und sich der Erklärung, wie das Materielle 
der Körper entstehe, gänzlich enthielt. Nun ist zwar eigentlich 
nicht mehr ni»thig zu sagen , dai's der Raum ihm ebenfalls nichts 
Ewiges ist; aber wäre er ewig, so würde er dies gesagt haben; 
jetzt weiset er klar darauf hin, dafs er ihn für geschaffen hält, 
wie die Zeit, indem er ihn nur un vertilg bar und immer den 
Untergang ausschlief send nennt; welche Prädicate allen Ge- 
schaffenen, der Zeit, der Seele, dem Körper zukommen. Uud 
wenn er an einem andern Orte 2 ) behauptet, das Seiende, der 



1) Tim. 8. 50 C. Vergl. S. 49 A. 

2) Tim. S. 52 D. 

Bückh's Schriflea Hl. 9 
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Raum und «las Werdende müsse dasein, che der Himmel würde, 
34 so wollen wir gerne zugeben, dafs der Raum eben so ungcschafleii 
sei, als das Werdende. Das Letzte endlich, worauf man sich be- 
ruft, ist die Aeufserung 1 ) von zwei Ursachen, einer göttlichen 
und einer notwendigen, woraus das Menschcndasein und Men- 
schenleben erklärt werden müsse; allein daraus folgt so wenig, 
dafs es einen bösen Gott, eine ewige Materie giebt, oder auch 
nur dafs Gott aus einer gewissen gleichviel wie beschaffenen Ma- 
terie die Welt gebildet hat, als dieses aus der Lehre von zwei 
Seelen, einer guten und seienden, und einer bösen und nicht- 
seienden folgte. 

Fort also mit jener bösen Wellscelc; betrachten wir allein 
die Bildung der guten oder die von den IMaloiiikeru so genannte 
l'sychogonie, damit uns nicht jener Tadel des Scxtus 2 ), welchen 
er auf die philologischen Ausleger wirft, dafs sie diese Stelle nicht 
erlaulern könnten , mit Recht treuen möge. Das Dogma ist nach 
dem einstimmigen Zeugnisse des Alterlhums von den Pythagoreern 
entlehnt: ein Gesichtspunkt, den der Erklärer nie aus dem Auge 
verlieren darf. Stoff und Form der Weltseele bestimmt Piaton, 
diese in den harmonischen Zahlen, jenen in folgenden Worten 3 ) : 
:*5 „Aus der untheilbarcn und immer auf dieselbigc Weise bestehen- 
den Substanz, und anderseits aus der an den Körpern theilbar 
werdenden, aus beiden mischte er eine dritte Gattung der Sub- 
stanz {eidog ovcCag) zusammen, welche die Mitte hielte zwischen 
der Natur des Selbigen (teevrov) und Andern (fraripov), und eben 
so stellte er sie in die Mitte des Untheilbarcn und des an den 
Körpern Theilbaren ; und sie nehmend drei an der Zahl , mischte 
er alle zu Einer Gattung, die Natur des Anderey, welche der 
Mischung widerstrebte, mit Gewalt dem Selbigen verknüpfend, und 

1) Tim. S. 68 E. 

2) Gegen die Math. I, 301. 

3) S. 35 A. Tennemann Syst. d. Plat. Philos. B. III, S. 05. ver- 
muthet, die Stelle möchte durch Abschreiber und Glossatoren veranstaltet 
sein. Wir verstehen aber seine Gründe nicht; und es scheint, er habe 
«»ich in deren Auseinandersetzung etwas vergessen. Aufser einigen 
Schreibfehlern ist kein Verderbnifs in derselben; die Kritik aber bleibt 
billig einer künftigen Ausgabe des Timaeos, womit ich umgehe, aufbe- 



halten. 
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mit der Substanz misc hend ; und aus dreien Eins machend tlieiltc er 
wieder dieses Ganze, in wie viele Theile es ziemte, jeden ge- 
mischt aus dein Selbigen und Anderen und der Substanz." Itierüber 
commentirend beginnt Plutarchos also „Wie viele Uneinigkeiten 
zuerst dieses den Auslegern veranlafst hat, wäre eine unsägliche 
Midie durchzugehen"; und diese unsägliche Mühe haben seitdem 
viele Andere vermehrt 2 ). Gegen jede dieser Meinungen polemisch 36 
aufzutreten, würde zwar der Mühe verlohnen, aber eine weit un- 
säglichere als die unsägliche des Plutarchos sein : daher ich kürz- 
lich die meinige vortragen werde. Aristoteles sagt 3 ): Eben so 
(wie Empedokles) machte auch im Timaeos Pia ton die 
Seele aus den Elementen, denn vom Gleichen werde 
«las Gleiche erkannt, die Dinge, aber beständen aus 
den Principicn. Und nachher 4 ) erzählt er, „sie bestehe nach 
diesem aus den Elementen und sei nach den harmonischen Zah- 
len ge (heilt, damit sie eingeborene Empfindung der Harmonie hätte, 
und das All sieh bewegte in zusammcnslimmigen Bewegungen." 
Empedokles lälst die Seele aus jenen vier bekannten Elementen 
werden; diese kann Aristoteles in Beziehung auf den Piaton nicht 
meinen; eines so plumpen Irrthumes ist er nicht fähig, und wie 
wollte man aus unserer Stelle die vier Elemente herausklauben? 
Ganz andere Prineipien also, ganz andere Elemente werden hier 
verstanden; und woher sollten sie zu nehmen sein, wenn nicht aus 
der Pylhagorischen Philosophie? In Zahlen prägte sich die Seele 
ihrer Form nach aus; aber auch das Wesen, die Substanz der 
Dinge wird den Pythagoreern aus Zahlen 5 ), deren Nachahmung 
zugleich wieder die Dinge ihren Formen nach genannt werden 6 ]. 37 
Warum soll es im Plalou nicht ebenfalls so sein? Dann pafste. der 
Einwurf nicht mehr, welchen Plutarchos gegen Xenokrales geltend 
machen will, nicht eine Zahl, sondern nach einer Zahl 

1) Von der Geburt der Seele im Tim. 8. 1012 C. 

2) Einen Theil derselben verzeichnet Tennemann a. a. O. S. 73. 
selbst wieder eine Erklärung aufstellend, die uns nicht ganz befriedigt. 

3) Von der Seele 1 , 2. [S. 404 b 16 ff.] 

4) Ebenda». 3. [S. 406 b 28 ff.] 

5) Aristoteles Metaphys. I, 6. [S. 983 b 23 ff.l XIII, 1. |S. 1076 a 
16 ff.] 6. [S. 1080 a 12 ff.] 

6) Aristoteles Metaphys. I, 6. [S. 987 b 11 ff.] 

9* 
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gebildet sei die Seele dem Timaeos. Audi köunte man nicht, den- 
selben nachahmend, sagen, aus diesen Principien entstände nicht 
allein die Seele, sondern alle Dinge; denn alle Dinge entstehen 
nur insofern daraus, als sie beseelt sind; von unbeseelten gilt 
die Zahl nicht; Alles ist aber deii Pylhagoreern beseelt. Zahlen 
also sind uns die Elemente, welche Aristoteles für die Uestand- 
theilc der Platonischen Weltseele nimmt. Zwei Zahlen nun sind 
aller Dinge Uranfänge, die Einheit und die unbestimmte 
Zweiheit 1 ). Jene ist untheilbar und unveränderlich, und reprä- 
sentirt alle iutellectuellen Dinge 2 ), der Vater der Zahlen 8 ). So 
ist sie ganz die mitheilbare und immer auf dieselbige Weise be- 
stehende Substanz, welcher der ttcgrifl' des Selbigen zukömmt. 
Dieses Wesen muls der Seele durchaus einwohnen ; sonst wäre 
sie kein Vernünftiges, und hätte au dem Iutellectuellen keinen 
38Anlhcü, und könnte die unsinnlichen Dinge nicht erkennen, wel- 
ches sie doch thut 4 ) ; denn Gleiches allein erkennet, das Gleiche. 
Die unbestimmte Zweiheit aoQiOtog Övdg) ist die Mutter der 
Zahlen, und ob sie gleich dem Namen und Degrifle nach nur die 
Zweiheit ist, inwiefern sie noch von der Einheit nicht zu einem 
bestimmten Paar geworden, so enthält sie doch eine Unendlich- 
keit, indem sie unbegrenzt ist 5 ). So ist sie die theilbare Sub- 
stanz mit dem Charakter des Verschiedeneu; und ihrer bedarf die 
Weltseele, damit sie unbeschadet ihrer iutellectuellen Ewigkeit 
eine geschaffene sei , Iheilnehmend am Wechsel der niemals seien- 
den, in unendlicher Mannigfaltigkeit sich stets umgestaltenden, 
der Einheit ermangelnden Körperwelt, damit sie eine Fähigkeit 

1) Sextus Pyrrhon. Hypot. III, 153. Ob der Ausdruck aoQiaxog dvaq 
schon nlt oder ein später gebildeter sei, ist für die Sache gleichgültig. 
[Vgl. auch über das kosmische System des Piaton S. 19. und aufser dem 
dort citirten Zeller, die Philosophie der Griechen lld. II. S. 248 der 
1. Aufl. jetzt auch Hd. II. 1 S. 495 f. der 2. Aufl.] 

2) Aristoteles bei Philoponos über das Werk von der Seele I, C S. 2. 

3) Plutarchos a. a. 0. E. 

4) Tim. S. 37 A ff. 

5) Plutarchos a. a. O. Das Gleichuifs von Vater und Mutter wird, 
aus welchen Gründen ist mir unbekannt, auf Zaratas, den Lehrer des 
Pythagoras, zurückgeführt. Doch dieses Vorgeben mag immer eine 
Posse sein; Xenokrates wenigstens hat die Vergleichung vorgefunden, 
und so möcbto sie ziemlich alt sein. 
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der Belebung und der Erkenntnifs aller sinnlichen Dinge habe, 
welche ihr, wie der iinsinnliehen, natürlicher Weise beigelegt 
wird. So ist der Erklärung des Aristoteles ganz Genüge gethan 
worden; wir sehen, wie der Seele das Zusammensetzen aus den 
Elementen Erkenntnifs möglich macht; wir sehen auch bei Piaton 
in einer mehr begriflsmäfsigen und philosophischen Sprache dar- 
gestellt, was die Pythagorecr in ihrer mathematischen Symbolik.™ 
so ausdrückten, „es gäbe zwei Principien, das Eine und das Un- 
endliche; sie seien aber die Substanz der Dinge selber, weswegen 
auch die Zahl aller Wesen Substanz sei" 1 ). 

In dieser einfachen Darstellung habe ich der Kürze und Klar- 
heil wegen alle Leberladung der Beweise und Zeugnisse vermie- 
den, ohne, wie ich glaube, der Bündigkeit und Sicherheit der 
Untersuchung etwas entzogen zu haben. Neues ist dadurch auch 
nicht an den Tag gekommen, wohl aber das Alle umfassender 
und vielseitiger dargestellt worden. Denn das Scharfsinnigste, 
was über unseren Gegenstand gedacht worden ist, möchte wohl 
die Meinung des Xcnokrates, Piatons ächten Nachfolgers sein, 
welcher auch viele ihren Beifall nicht versagten. Er behauptet 2 ) 
seinem Ahnherrn zufolge, die Seele sei eine sich selbst bewegende 
Zahl (äQi&fiog avtoxtvriTog) , und durch diese Mischung werde 
nichts Anderes als die Zusammensetzung einer solchen angegeben. 
Denn erstlich solle die Seele eine Zahl sein der Erkenntnifs wegen, 
wozu das Theilbare und Untheilbare gehöre, wie oben vorge- 
kommen ist; aber auch eine sich selbst bewegende, wozu das 
Beharren und Verändern des Ortes nothwendig sei, welche beide 
vom Selbigen und Anderen abhingen. Ob Letzteres mit Bewufst- 40 
sein von Piaton in die Worte gelegt sei, möchte ich bezweifeln; 
aber durch den Ausdruck der sich selbst bewegenden Zahl und 
durch den ersten Theil der Ausführung dieser Definition ist der Ge- 
danke scharf und deutlich bezeichnet. Krantors Erklärung 3 ) ist 
im Grunde dieselbe nüchterner vorgetragen; und so ist's beinahe 
mit allen anderen ; nur werden sie immer moderner und ein- 



1) Aristoteles Metaphys. I, 5. [8. 987 a 13 ff.] 

2) Plutarchos a. a. O. D. Vergl. Stob. Phys. Ekl. TU. I, B. I, 8. C2. 
Philop. zu Aristot. von der Seele I , C S. 5. 

3) Plutarchos ebenda«. 
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seitiger, je weiter sie vom Alterthum der Zeit nach sich ent- 
fernen. 

Aus diesen beiden Substanzen nun, der theilbaren und un- 
theilbaren, soll eine dritte werden, welche in der Mitte inne stehe 
zwischen, diesen sowohl als den ihnen zukommenden Charakteren 
des Selbigen und Anderen. Diese ist offenbar das Substrat der 
Seele, ihre eigenthömlichc Substanz , die Zahl selber, welche aus 
der Einheit und unbestimmten Zweiheit geworden ist, indem das 
Unbegrenzte von der Einheit bestimmt wurde 1 ). Sie nennt Piaton 
geradezu die Substanz, so dafs man die beiden vorigen als ihr 
inhärirende, diese aber für die Seele als die Hauptsubstanz denken 
mufs. Und so lehrten auch die Pythagorcer, „dafs aus den 
Elementen als darin vorhandenen die Substanz bestehe und ge- 
41 bildet sei", welches Aristoteles 2 ) mit Unrecht allein auf körper- 
liche Substanz bezogen hat. Nun erscheinen die Zahlen zugleich 
„als Hylc der Dinge und zugleich als Aflectioncn und Beschaffen- 
heiten" 3 ), da jene zwei Principicn nicht mehr blofse Substanzen, 
sondern inhärirende Eigenschaften. geworden sind. Hiermit halle 
man zusammen eine Stelle des Platonischen Philebos 4 ), worin der 
dreifache Begriff des Unbegrenzten (axeiQov), des Begrenzenden 
{jtSQcig) und des Begrenzten, welches aus beiden hervorgeht, um- 
ständlich erläutert wird; und man sieht, dafs der Seele hier ge- 
rade diese dreifache Substanz, eine unbegrenzte, eine begrenzende, 
eine begrenzte beigelegt wird. Diese letztere ist zur Vereinigung 
der erstem beiden nothwendig, wenn eine wahre Harmonie her- 
auskommen soll; denn nicht zwei Entgegengesetzte, sondern nur 
Entgegengesetztgewesene, aber Einsgewordene läfst er nach dem 
Gastmahle als eine Harmonie gelten. Eine eigene Substanz ist 
dies Dritte natürlich; aber auch die beiden dadurch verbundenen 
Substanzen will er nicht als verschwunden angesehen wissen, weil 
beider Eigenschaften und Wirkungen einzeln an der Seele er- 



1) Plutarchos a. a. O. Scxtus gegen die Math. X, 276. 

2) Metaphys. I, 5. [8. 986 b 4 ff.] indem er sagt, die Pythugoreer 
schienen iv vItjs fitfa tctztHV ta axoiftiu. 

3) Welches nach Aristoteles a. a. O. [S. 986 a 15 ff.] die Pythagoreer 
zu meinen scheinen. 

4) S. 25 A ff. 
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scheinen; nie auch im Philehos dies Dritte zwar als Erzeugtes 42 
der erstem, aber als ein Neues dargestellt wird, und die beiden 
l'rincipien als getrennte Begriffe. Aus der Zusammenkunft end- 
lich der drei Substanzen, der unbegrenzten und begrenzenden 
und der begrenzten entsteht ihm eine Harmonie im Timaeos, so 
wie im Philebos, wo dies zuerst angedeutet wird l ) , in der Musik 
sowohl als in den Jahreszeiten , „dazu mit der Gesundheit Schön- 
heit, Stärke, und in der Seele gar vieles Andere und gar Schöne *. 
Darum theilt Piaton nun diesen Stoff der Seele nach harmonischen 
Verhältnissen ein, um so ihrem Wesen die Form ganz entspre- 
chend zu bilden. „Zuerst", sagt er 2 ), „nahm er einen Theil 
von dem (ianzen, nach diesem das Doppelte desselben, zum drit- 
ten, das Anderthalbe des Zweiten oder Dreifache des ersten, zum 
vierten das Doppelte des zweiten, zum fünften das Dreifache des 
dritten, zum sechsten das Achtfache des ersten, zum siebenten 
das Siebenundzwanzigfache des ersten. Hernach füllte er die 
doppelten und dreifachen Intervalle aus, neue Theile von dort 
absondernd und in die Mitte jener setzend, so dafs in jedem Inter- 
valle zwei Mitten wären , die eine um denselben Theil der äufsern 
Glieder sie übertreffend und von ihnen übertroffen; die andere um 
das Gleiche der Zahl' nach übertreffend und übertroffen. Da durch 43 
diese Bande in den vorigen Abständen neue von V/ 2 , IV3. l'A 
geworden waren, füllte er mit dem Intervall iy 8 alle von l 1 /» 
aus, von jedem derselben einen Theil zurücklassend, so dafs 
dieser übriggelassene Abstand Zahl gegen Zahl die Glieder hatte 
256 zu 243." Die mehr als oberflächliche Erläuterung dieser 
Stelle, bis zu einer völligen Einsicht in dieselbe, jedoch allein 
nach antiker Anschauungsweise, soll den andern Theil unserer 
Betrachtung ausmachen. 

Von der Dunkelheit der harmonischen Zahlen im Timaeos hat 
sich in neuern Zeiten ein solcher Ruf festgesetzt, dafs sie zum 
Sprichworte geworden sind wegen jenes mifsverstandenen Aus- 
druckes in einem Ciceronischen Brief an den Atticus 1 ): „Das 

1) 8. 25 E ff. 

2) Tim. S. 35 B. 

3) VII, 13 b. In neuern Zeiten hat diesen Irrthum unter Andern Fabri- 
cius Bibl. Gr. B. III, 8. 95. nach der neuen Ausgabe, in Umlauf gebracht. 
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Kälhsel der Oppier aus Velia habe ich gar nicht verstanden: denn 
es ist dunkler als die Zahl des Piaton." Aber wenn man auch 
nicht bedachte, dafs Cicero, der Ucbersctzer des Timaeos an den 
gelehrten Halbgriechen schreibt, und dafs diese Zahlen den Hörnern 
nicht so wichtig und den Griechen nicht so unzugänglich waren, 
als dafs sie ein Sprichwort werden konnten, warum rieth mau 
denn gerade auf diese unsere Zahlen und merkte uichl auf jene un- 
auflösliche, bis auf den heutigen Tag meist verschlossene im achten 

44 Buche des Staates 1 ) , woran sich die meisten Erklärer vergebliche 
Mühe gegeben haben? Aber die Schwierigkeit, welche wirklich 
in unserer Stelle vorhanden ist, würde nicht darin sein, wenn 
Piaton nicht bei seinen Schülern, für welche seine Schriften doch 
zunächst bestimmt waren, vorausgesetzt hätte, ohne Geometrie 

4'» würde niemand ihn , oder wenigstens nicht seinen Timaeos lesen. 
Ehe wir also die Stelle selbst wieder ins Auge fassen, müssen 
wir eine Menge Erörterungen aus der Harmonik der Alten vor- 
hergehen lassen, wodurch die übrigen Ausleger, welche hierüber 
commeutirt haben, und deren Zahl nicht gering ist 2 ), werden 

1) 8. 540 H. Wenige meines Wissens haben Cicero'« Stelle hierauf 
bezogen, wie Joach. Camerarias in seinen Anm. zum Nikomaehos 
S. 40. in Tenuulius Iamblich. z. Nikom. Aristoteles Polit. V, 12. S. 
381. Conring. Ausg. [S. 1310 a 1 ff.| und l'lutarehos von der Geburt 
der Seele im Tim. S. 1017 C. müssen sie wohl verstanden haben. Ge- 
schrieben darüber haben A ristides Qninti 1. von der Mus. III, S. 152. 
NikomachosArithm.il, S. 67 ff. Iamblichos zum Nikom. S. HC» ff. 
von den Neuern Ficin Opp. H.II. S. 372 fl". Paris. Ausg. Matthias 
Lauterwald a. a. O. von Giplianius zum Aristot. a. a. O. Joh. liodi- 
nus Hb. meth. bist. c. 6. Cardanus von den Proport. V, 205. Ism. 
Bulliald zum Theon S. 292. ff. beide letztere von Meibom zum Aristid. 
S. 331. getadelt. Aber eine trefflic he Auseinandersetzung findet man in 
einem Werkchen, wo S. 4. noch mehr Erklärer angegeben sind, wel- 
ches aber nicht sehr bekannt geworden sein mute. Da ich es nirgends 
noch angeführt gefunden habe, will ich den vollständigen Titel hier- 
hersetzen: Francisri Jiarocii, Jarobi Filii, Patritii Feneti, eommentarius 
in locum Plalonis ubsenrissimum , et haetenits a nemine reete e.rpositum in 
prineipio Dialugi oetttvi de liep. ubi sermo habetur de numeru r/eometrico, 
de quo proverbium est, quod numero Pintonist nihil obseurius. Ad lllttstris- 
simum et Heverendissimum Gabrielcin Palneotum Cnrdinnlem nmplinsimum et 
optimum. Cum lieentia Ii. I). Fienrii Kptstcopalis ac Ii. F. Inquisitoris. 
Bononiue Typis Alexandri Benacii. MDLXT'I. 4. 

2) Die vorzüglichsten sind Plutarchos vou der Musik S. 1138 ff. von 
der Geburt der Seele imTim. S. 1012 ff. Nikomaehos Handbuch der Har- 
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überflüssig gemacht werden. Das hierher Gehörige will ich aus4G 
den alten Schriftstellern ohne l'nterschicd der Zeiten zusammen- 
stellen, indem ich durch genaues Studium der Sache Dherzeugt47 

. ■ ^ r- 

monik I, S. 15 ff. Theon von Smyrna von der Arithmetik, nnd von der 
Musik: denn das dritte von der Astronomie, welches noch dazu gehört, ist 
noch nicht bekannt gemacht, aber nicht verloren [ist im J. 184'J von Th. 
It. Martin herausgegeben]. Iarablichos zu Nikom. Arithm. S. 168 ff. 
Macrobius zu Cie. Somn. Scip. I, 6. II, 1.2. Chalcidius zum Tim. 
Cap. 32 ff. S. 104 ff. der Meurs. Ausg. 8. 286 ff. der Fabric. Proklos 
zum Tim. III, S. 18") ff. Johannes Philoponos zu Aristot. von der 
Seele 1, D 8. 6 f. Itei ihnen finden sich die Namen vieler alten Erklärer 
Adrastos, Klearchos von Soli, Krantor, Eratosthenes, Eu- 
doros, Severus. Theodoros der Asinäcr. Thrasyllos; und auch 
von spätem Griechen giebt es noch mehrere hierher gehörige Schriften. 
Von Neuern führe ich den Ausleger des Piaton Ficin Compend. in Tim. 
C. 28. ff. au; denn Serran verdient es nicht, und Cornar hat Alles 
verfehlt; aufserdem Kepler von der Harmouie der Welt V, c. 2. 
Kiccioli im neuen Almagest VI, 7. Batteax //»j/oire des prent, cauftes 
S. 256 ff. Prevost Quelques remarques sur Farne humaine suivies de T<\r- 
plication d'un passage du Timee , in den französ. Memoiren der Berliner 
Akademie 1802 Specnl. Philos. S. 75 ff. Kürzlich soll noch ein Philosoph 
von Namen, obgleich mit wenigem Glücke, denselben Gegenstand behan- 
delt haben. Nach so vielen und solchen Vorgängern bedarf es wohl 
keiner weitern Gründe, dafs die Sache wieder zur Sprache gebracht 
wird. Tennemaun meint zwar Syst. der Plat. Philos. Ii. III, S. 179. 
,,die Platonischen Zahlen liefsen sich noch wohl entziffern, wenn es 
der Mühe lohnte." Diese Aeufserung nehmen wir ihm indessen we- 
niger übel als einem Lindau die oberflächliche Entzifferung in seinem 
kritischen Sendschreiben S. 13 ff. wodurch er seinen künftigen Demo- 
sthenes übel empfohlen hat; oder einem Manne wie W indisch mann 
sein, aufs Gelindeste ausgedrückt, leeres und verworrenes Hirngespinste. 
Dieser Uebersetzer „der herrlichen Urkunde der Physik, welche der 
Weltgeist zum Besten der Nachkommenschaft in Piatons Timaeos auf- 
bewahrt hat," möge wissen, dafs er sicherlich dem Weltgeist einen sehr 
unwillkommenen Dienst geleistet hat, da er ihn seine Wcltseele so ein- 
fältig bauen liefs. Er giebt sich zwar die Miene, als wäre ihm alles 
dieses kinderleicht: „Man hat stets diese Stelle als die schwerste und 
undeutlichste im ganzen Werke angesehen: schwer ist sie, das heifst, 
sie erklärt sich nicht dein oberflächlichen Blicke, sondern dem Ver- 
stände allein; undeutlich kann sie aber ohnehin in diesem Falle nicht 
sein." So stattlich läfst sich Jemand vernehmen, der doch beinahe gar 
nichts verstanden hat. Aus Achtung für den Enthusiasmus des Uebcr- 
setzers hätte ich gerne diese Rüge übergangen , wenn sich nicht der 
Charakter der ganzen Bearbeitung in der Erklärung dieser Stelle wie 
im Mikrokosmos der Makrokosmos abspiegelte, und nicht der zuver- 
sichtliche Ton, womit derselbe von den umfafsten Nobelgebilden spricht, 
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worden hin, dafs die Pythagorisch- Platonische Lehre hierüber 
den Grundsätzen nach dieselhe Weiht, sohald man nur die Unter- 
schiede der Sekten, welche leicht erkannt werden, sich bemerkt 
und davon abgesehen hat. 

I. Das Einfachste für die Harmonik ist der Ton (somis, 
(p&oyyog), welchen die Alten sehr mannigfach erklärten 1 !. Die 
Töne unterscheiden sich durch Höhe und Tiefe {o^vtrjti xal 
ßccQvrijTi)', jene rührt von Anspannung imzaCig), diese von 
Nachlassuug {avsötg) her. Ein Intervall ist dem Euklid das 
von zwei an Höhe und Tiefe verschiedenen Tönen Umfafsle 
[Öi et gtt) [icc xi nsQU%6n,evov vno Övo tp&oyyav avofiotav 
o^vtrjti xal ßccQVtrjri) , und ist entweder einfach (äovv&ttov) 
oder aus mchreni zusammengesetzt {Cvv&etov). 

H. Harmonie ist im weitesten Sinuc in der Musik den 
Alten jede Uebereiiistimmung bestimmter Töne. Die Wissenschaft 
derselben ist die Harmonik. Zwei Wege aber gibt es die Har- 
monie zu bestimmen, in den un sinn Ii eben (votjtotg) und in 
den siun liehen Dingen {ato&tjTotg). Jene unsinnliche Har- 
monie wohnt in den Zahlen, wird beurtheilt von der Vernunft 
und dem innern Sinne; diese sinnliche klebt an den Instrumenten, 
«und wird geschätzt nach der Ohren Gutachten, und um mit Piaton 
zu reden, nach vernunftloser Routine, nach Empfindung und 
Meinung, ohne Versland und Einsicht (aloya tivl TQißrj, al~ 
O&rjtiei xal do^rj aviv Xoyov xal (pgovijöeag). Jene verschmäht 
der Sinne, diese der Vernunft Urtheil 2 ) ; nach jener nennt Piaton 

den ehrlichen Leser eine Zeitlang verwirrt rauchte, bis er die Dishar- 
monie dieses Tones und des Sphärenklanges entdeckt, und verdriefslich 
über den plumpen Mifsgriff in das Saitenspiel der Weltharmonie und 
ärgerlich über den Spieler sich wegwendet. Dem lachlustigen Leser 
rathen wir nachzusehen, wie urban dagegen, als ein Franzose, der Mar- 
quis d' Argens in seiner Bearbeitung des Lokrer Timaeos erscheint, 
und mit welcher Gewandtheit er seine Unwissenheit zu verbergen und 
das Gespräch auf einen andern Gegenstand zu lenken weifs. [Diese 
Bemerkungen gegen Windischmann zu tilgen, schien mir nicht 
zulässig; ich habe sie schon im J. 1809 durch eine andere in der 
Abh. de corporis mundani fabrica 8. X möglichst wieder gut zu machen 
gesucht] 

1) Man sehe den Euklid, Aristoxenos und Andere in ihren harmo- 
nischen Schriften, oder kürzer Bulliald zum Theon S. 248. 

2) Theon Arithm. S. 21. Musik S. 73. 
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die Seele eine Harmonie im Timaeos; nach dieser verneint er es 
im Pliaedon 1 ). Welche der letztern zugclhan sind, nennen die 
Alten Organiker, welche der erstem, Harmoniker 2 ). Von 
letztem ist Pylhagoras und die ächten Nachfolger, so wie Platon, 
welcher die Organiker bitter verspottet 3 ). Das Mittel trafen die 
Aristoxcnier, welche zugleich den Sinnen und der Vernunft 
folgen wollten, aber wie es zu gehen pflogt, wenn mau Beides 
will, Beides nur halb erreichten 4 ). Unser Zweck ist die Betrach- 
tung der unsinnlichen Harmonie ; doch von der andern ist Einiges 
mitzunehmen nothwendig. 

III. Zahlen in den Tonen hat nach dem einstimmigen Zeug- 
nisse des Allerthums zuerst Pythagoras wahrgenommen. Wenn 
Hube wäre, so philosophirlcn die Hellenen v ), so wäre Stille. Alle 40 
Töne entslehen durch Stöfs, Stöfs durch Bewegung. Die stärkere 



1) Im Phaedon wird verneint, dafs die Seele Harmonie «ei, weil 
dort die Harmonie als etwas dargestellt ist, was zusammengesetzt ist 
aus den sinnlichen Dingen die früher sind als die Harmonie; im Ti- 
maeos aber wird dieser Standpunkt der Betrachtung gegen einen höhe- 
ren vertauscht, auf welchem die Harmonie früher ist als die sinnlichen 
Dinge aus welchen die sinnliche Harmonie entspringt. Diese letztere 
Ansicht hat Piaton im Phaedon selbst S. 92 A. B. schon angedeutet, 
und er führt dort den Beweis, die Seele könne nicht Harmonie sein, 
nur unter der Voraussetzung, dafs die Harmonie nicht früher als die 
sinnlichen Dinge sei aus denen sie sinnlicher Weise entspringt. Fällt 
diese Voraussetzung weg, so fällt auch der Beweis weg, dafs die Seele 
nicht Harmonie sei. Was auf einem niedrigem Standpunkt so verneint 
ist, wird auf einem höheren bejaht, nicht als ob Piaton, da er den 
Phaedon schrieb, den höheren Standpunkt noch nicht gefafst hätte, son- 
dern er stellt sich im Phaedon mit Absicht auf den niedrigem, um den 
Widerspruch erscheinen zu lassen, in welchen dieser Standpunkt sich ver- 
wickelt mit der Lehre von der Praeexistenz der Seele, ein Widerspruch, 
welcher verschwindet, sobald auch die Harmonie, als ein unsinnliches 
und als praeexistirend gesetzt wird. Dies Verfahren ist dem dialekti- 
schen Gange des Piaton angemessen, und auf diese Weise ist die Dar- 
stellung des Phaedon mit der des Timaeos in Uebereinstimmung zu 
bringen, nicht aber dadurch, dafs man in Abrede stellt, Piaton habe 
im Timaeos die Seele als Harmonie dargestellt. 

2) Bulliald a. a. O. S. 202 ff. 

3) Vom Staate VII, 8. 530 E ff. Eine herrliche Stelle, welche ich 
aber, wie die meisten, zur Ersparung des Raumes weglasse. 

4) Ptolemaeos Harmonik I, 2. Vergl. Bulliald a. a. O. 

ft) Euklid Sect. Canon. Vorrede. Vergl. Adrastos bei Theon Musik 
S. 79. 
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oder, wie sie sagen, dichtere Bewegung giebt den hüliern, die 
langsamere oder dünnere den tiefern Ton, und mit vermehrter * 
und stärkerer Bewegung entsteht auch höherer Ton, mit wegge- 
nommener tieferer. Also bestehen die Tone ans Theilen, weil 
sie durch Zusetzen und Wegnehmen vermehrt und vermindert 
werden. Und was aus Theilen besteht, wird von Zahlen bestimmt; 
folglich sind die Töne von Zahlen bestimmt. Der an Saiten ent- 
stehenden Töne Unterschied beruht bei gleicher Dicke und Span- 
nung auf der Länge der Saiten. Gleich lange geben in gleicher 
Zeit gleich viele Schwingungen ; kürzere mehr, folglich auch einen 
höhern Ton; längere weniger, folglich einen liefern Ton. Und 
Saiten, welche eine gleiche Anzahl Schwingungen vollenden, wer- 
den «lies in so viel weniger Zeit thun , je kurzer sie sind und je 
höher der Ton; aber in so viel mehr, je länger sie sind und je 
tiefer der Ton. Man kann daher die Töne auf zwei entgegenge- 
setzte Weisen berechnen: nach den Zeitt heile he u , welche zu 
gleichen Schwingungen erfordert werden, wornach der hohe Ton 
die kleinere, der tiefe die gröfsere Zahl erhält; oder nach der 
Zahl der Schwingungen in gleichen Zeittheilen, wornach das 
50 Umgekehrte stattfindet. Beides kennen die .Alten; Ersteres ist 
das Gewöhnliche , weil die daraus gefundenen Zahlen zugleich die 
Längen der Saiten bei gleicher Dicke und Anspannung bezeichnen. 

IV. Dem Intervall entspricht das Verhältnifs (Xoyog, ratio) 
wie dem Tone das Glied des Verhältnisses (terminus, ogog). 
Jedoch sind die beiden nicht eins; denn das gleiche Verhältnifs 
(foog Xoyog , ratio acqMlis) ist kein Intervall; ferner zwei umge- 
kehrte Verhältnisse sind sehr verschieden und haben doch nur ein 
Intervall, wie 1 :2 und 2:1. Jedes Intervall nämlich hat zwei Ver- 
hältnisse, ein gröfseres itooXoyog genannt, wie 2: l= 2 /i» em 
kleineres vnoXoyog, wie 1 : 2= l / 2 Die Verhältnisse sind übrigens 
vielfache {noXXanXaöLoi), als das z w ei fache, dreifache u. s.w. 
2 : 1 , 3 : 1 u. s. f. oder ü b e r t h c i 1 i g e [imfioQiot, superparticulares), 
wenn das gröfsere Glied aus dem kleinern und einem aliquoten Thcil 
desselben durch Addition entsteht, wie der Xoyog rjftioXiog (ratio 



1) Theon Musik S. 127. Porphyrios zuin Ptolcm. S. 267. kennt diesen 
Unterschied nicht zwischeu Verhältnifs und Intervall. 
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sesquiaUera) 3:2 = l72> der loyog initQizog (ratio sesquitcrtia) 
4 : 3 ^ l '/ 3 , «lor koyog ixoydoog (ratio sesquioctava) 9 : 8 = 1 Vs • 
oder sie sind ü b e r t Ii e i 1 e n d e [imptQttg , superpartientesj , wenn 
das gröfscre Glied das kleinere und einen nicht aliquoten Theil des- 5t t 
selben enthält, wie 5 : 3 = l 2 /3- Die umgekehrten kleinern Ver- 
hältnisse fuhren dieselbigen Namen mit vorgesetztem vno oder 
sub: wie vjtodutXdöiog, sxäxlupla ratio. Nach der gewöhnlichen 
Hechnungsweise, da man dem tiefern Tone die größere Zahl giebt, 
wird das nach dem gröisern Verhällnifs berechnete Intervall gc- 
naunt im xo 6$v, vom Tiefen zum Hohen; das nach dem kleinem 
im t6 fingt?, vom Hohen zum Tiefen; dort entsteht ein Xoyog xqo- 
loyog, hier ein vxöloyog. Die kleinsten Zahlen eines Verhältnisses 
hei Isen seine Wurzel {radix, itv&iirjv)*). Die Verhältnisse sind 
entweder com mensurabel pVfifierQOi) oder nicht (ao*t\u/i£- 
tqoi), je nachdem sie durch Eine Einheit inefsbar sind oder nicht 7 ). 

V. Von der Consonanz (av^cfjavLct) lehren die Alten , dafs 
sie die Mischung zweier Töne sei, deren Unterschied ganz oder 
einigermaisen verschwindet. Solche Töne hei Isen ovfKpavoi 
(consoni); die andern Öidycovoi (dissoni). Die vollkommenste 
Consonanz machen die 6(i6(pavoi (unisoni) , welche kein Intervall 
bilden, sondern das gleiche Verhällnifs 1:1. Piaton 8 ) nennt es 
6p.6tovov. Weniger vollkommene geben die avtitpavoi, wo jedoch 
die Mischung noch vollständig ist; die mxQcupuvoi , die nur den 62 
wahren Consonanzcn ähnliche geben, die övpfpcovot xara Ovv- 
iltiav, die nicht selbst eine Consouauz, sondern Intervalle bil- 
den, welche Elemente derselben sind 1 ). 

VI. Um von der Erfahrung zu schweigen, durch welche 
Pythagoras die Intervalle dieser Consonanzen in Zahlen gefunden 
haben soll 5 ), gehe ich gleich über zu der Pythagorisrhen Zahlcu- 
lehre als der Quelle der Theorie. Für jede Sphäre der Wissen- 
schaft beinahe hatten die Pythagoreer eine sogenannte Tetra ktys, 

1) Mehr davon bei Theon Musik S. 115 ff. 

2) Ö. davon Euklid Sect. Canon. Vorr. 

3) Phileb. S. 17 C. 

4) Von allem diesem Theon Musik S. 77. Man vergl. auch Aristo- 
teles Probleme XIX. 16 — 19 [S. 918 b 30 ff.], wo mehrere dieser Aus- 
drücke vorkommen. 

5) Denn man sehe Forkol Gesch. d. Mus. ß. I, 8. 319 f. 



Digitized by Google 



142 



d. h. einen Inbegriff von vier ähnlichen Gliedern , in welchem sie 
eine vorzügliche Kran suchten. Theon zahlt derselben eilf, wo- 
von die zwei ersten auf Zahlen gehen. Die erste heifsl die 
Tetraktys der Zehnzahl [rj rrjg dexdöog zexQaxxvg) ') und 
besieht aus folgenden 1.2.3.4, deren Summe 10, welches die 
vollkommenste Zahl ist*). Darum soll auch diese Tetraktys sehr 
mächtig und trefflich sein ; und in der Thal ich möchte es nicht 
unternehmen, alle ihre Bedeutungen aufzuzählen, sondern be- 

53 friedige mich damit, einige wenige Charaktere dieser vier Zahlen 
anzugeben. Die Einheit ist unzusammengesetzt, geht'nic durch 
Multiplication mit sich selbst aus sich heraus, ist der Anfang, der 
Punkt, das Beständige, die Identität, Vernunft, Idee, Substanz; 
gleich und ungleich; wenn nicht der Wirklichkeit, doch der Mög- 
lichkeit nach Alles 3 ). Der erste Uebcrgang und das erste Heraus- 
gehen der Einheit aus sich selbst ist die Zwciheit, das Gewor- 
dene, die Bewegung, die Verschiedenheit, die Materie, die kleinste 
gerade Linie, die erste gerade Zahl, das Sinnliche, die Vernei- 
nung der Substanz. Diese entstand aus der zu sich hinzugelhanen 
Einheit; aus beiden zusammen wird die D reih ei t, die erste 
Zahl, welche Anfang, Mitte und Ende hat, die erste Vielheil, die 
erste ungerade Zahl, die erste Kreiszahl, die erste Flächenzahl 
als Dreieck; auch der Körper, wegen der drei Dimensionen. Die 
Vier zahl entsteht aus der Addition der Einheit und Dreiheil, 
(»der aus der Multiplication der Zweiheit mit sich selbst, das erste 
Quadrat, und zwar einer geraden Zahl, bestimmt die cilffache 
Tetraktys; ist die erste körperliche Zahl, als dreiseitige Pyramide. 
Diese erste. Tetraktys entstand durch Addition; die zweite wird 
durch Multiplication , und ist eine doppelte, die gerade 1.2.4-S. 

r,4 in welcher der Exponent 2; die ungerade, in welcher derselbe 
3 ist, nehinlich 1.3.9.27. Jedes erste Glied bedeutet hier den 
Punkt, das zweite die kleinste Linie, das dritte die kleinste Fläche. 

1) Vergl. Sextus gegen die Math. VII, 94. 

2) Theon Musik S. 155. 166. Mcursius Denar. Pythugor. C. XII. Vom 
folgenden 8. Theon S. 150 ff. Meursius C. III ff. Caraerarius von den 
Griechischen und Lateinischen Zahlzeichen, in dem Commentar über 
Nikomachos Arithmetik. 

3) Aufser den Vorigen Aristot. Metaphys. I, 6. [S. 986 a 15 ff.] Theon 
Arithmet. 8. 50. 59. 68. 
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das vierte den kleinsten Körper, und zwar in der geraden alle- 
mal geradlinig, in der ungeraden kreisförmig genommen. Diese 
ganze Tetraktys ist 1 . 2 . 3 . 4 . 8 . 9 . 27- Die Summe der sechs 
ersten Glieder ist dem siebenten gleich. Denn die herrliche Sie- 
benzahl 1 ) umschliefsl die ganze, sie selbst aber umfafst auch die 
erste Tetraktys. 

VII. Diese Zahl nun ist die Ursache aller Dinge, wie die 
l*ythagoreer lehren, und wovon wir auch in den Werken des 
Plalon Spuren finden; daher auch jene bei dem schworen, wel- 
rher ihrer Seele die Tetraktys übergab, 

Jene der ewigen Welt Urwurzeln enthaltende Quelle 2 ). 
Aus ihr entspringen daher alle Consonanzen; aus dem ersten In- 5"» 
tervall 2:1 eine avTitpavog, aus den folgenden 3:2,4:3 jr«pw- 
(pwvoi, aus 9:8 eine dvft<pcovog xatcnsvvi%stav; zuletzt bleibt 
das dreifach« 1 Intervall 3:1 übrig, welches ebenfalls zu den Con- 
sonanzen gehört. Knklid 3 / behauptet, die commensurabeln Zahlen 
geben die Consonanzen; da nun vielfache und ühertheilige allein 
commensurabel sind, so harmonirt er ganz mit der alten Lehre, 
und die Euklidische selber läfst sich aus dem Piaton entwickeln 4 ;, 
welcher auch wieder Aelteren folgt 5 ). Der innere Zusammenhang 
und die scheinbare Consequenz hat diesem Systeme viele Jahr- 
hunderte die Herrschaft gesichert, und die harmonische Tyrannis 

1) Von dieser 8., nm kurz zu sein, Valckenaer über Aristobulos den 
Juden S. 102 ff. Mebr von der Tetraktys bat Theon Musik 8. 140 ff. 
Meursius a. a. O. C. VI. Kepler von der Harmonie der Welt III. zu 
Anfang, Camerarins zum goldnen Gedicht. Plutarcbos von der Geburt 
der Seele im Tim. S. 1027 F. bat eine andere, auch gedoppelte 1 .3.5.7, 
und 2.4.6.8. Ihre Summe ist 36, welche Zahl vorzüglich geehrt war. 
Tie de mann Gr. erste Philos. 8. 419. hätte dies besser verstehen sollen. 

2) Mehr von den Pythagorischcn Versen: 

Ov j*a tov apertocc t\>v%a nagadovta tstqcchtvv, 

Tlctydv asvaov tpvatwg ^tgtopar' fjovaav, 
hat Tiedemann a. a. O. 8. 454. der jedoch gerade die wahre Erklärung 
verwirft. Meiners Gesch. d. Wiss. B. I, S. 537. meint, die Heiligkeit^ 
derselben sei etwas sehr Spätes; doch wem kann man das Meinen ver- 
bieten? Wohl aber kann man fordern, dafs man besser wisse, was die 
Tetraktys sei. 

3) Sect. Canon. Vorr. 

4) Phileb. S. 25 D. Tim. S. 80 A. aas letzterer Stelle durch Schlüsse. 

5) Phileb. 8. 17 C f. 
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der Pythagoreer, wie Kepler sie nennt, blieb unersrh filtert bis 
auf Ptolcmaeos, welcher in seiner Harmonik ') sie umgestürzt 
und aus neuen Zahlen ein anderes Gebäude aufgeführt hat, mit 
dessen Zerstörung durch Kepler im dritten Buche von der Har- 
monie der Welt die alterthümlichc Lehre zu einer, doch immer 

56 noch ehrwürdigen Ruine geworden ist. Denn dieser hat wie an 
dem Himmel, also auch hier neue Consonanzeu erfunden. 

VUI. Was in der Platonischen Stelle Mitte (^söonjg) heilst, 
ist nichts anderes als das Mittelglied einer stetigen Proportion 
(ävccAoyt'a övvaxtjg), welche daher oft selbst bei den Alten Mitte 
[medielas, fieaotrjg) heifst. Die daselbst angegebene zweite Mitte 
ist also eine mittlere arithmetische Proportionale; die erste aber 
ist eine mittlere harmonische Proportionale. Die harmonische 
Proportion ist nehmlich eine solche , deren Mittelglied das kleinere 
übertrifft um das Sovielle des kleinem, um das Wievielte des 
großem das mittlere vom großem ubertroflen wird, wie 3 4 6. 
Diese Proportion soll ehemals ^.eaoTtjg vmvavtta geheißen 
haben. Ihre Benennung aQ^iovixtj wird auf Hippasos und 
Arehytas zurückgeführt 3 ). Zum Verstehen unserer Stelle ist 
eine genauere Kcnntniß dieser Proportion nolhwendig; daher will 
ich eine Anzahl Sätze hier beifügen, welche sie zu behandeln 
lehren, und zu welchen Jeder, dem daran liegt, sich die geome- 
trischen Beweise, wie die Alten sie haben mußten, auffinden 
kann; denn wir müssen dieselben der Kürze wegen auslassen. 

Das kleinere Glied der äußern heiße m, das größere .)/, 
die mittlere Proportionale //, die Dilferenz des kleinern äußern . 

57 und mittlem d, des mittlem und größern äußern D, und dem- 
nach die Differenz beider äußern d + D\ so ist 

1) m : d = M : D. 

2) m x D = M xd. 

3) m + M : d + D = m : d = M : D. 

4) (m + M) x d = (d + D) x in, 

auch (m + M) X D= (d + D) X M. 

5) (m + M) X H = m X M X 2. 

1) I, 5. 6. 

2) S. lamblicbos bei Bulliald zum Theon S. 290 f. and ArchyUs 
beim Porphyrios zum Ptolcm. S. 268. 
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6) d = (d + D) x m : fm + M), 

und D = (d + D)xM: (m + M). 

7) H = mxMx2:m + M. 

8) H = m + ((d + D)xm:(m + M)) ( 

und II = M — ( (d + D) x >I : (in + M)). 

IX. Ein vielfaches Intervall zweimal zusammengesetzt ist 
wieder vielfach; z. B. das doppelte Intervall 2: 1 zweimal zusam- 
mengesetzt 4:2=2: 1 , gieht das vierfache 4:1. Den geome- 
trischen Beweis liefert Euklid 1 ). Das erste der vielfachen, das 
doppelte wird von den zwei ersten üherlheiligcn, dem yfitoXfo 
3:2, und inirgCxci 4:3 ausgefüllt. 4 3 2. Geometrisch be- 
weiset dies derselbe 2 ). 

Das doppelte Intervall 2:1 nennt man dt« itctoc&v, weil es 
alle Saiten des Oktachordes umfafst 3 ), daher es noch die 0ctave68 
heilst. Dieses zweimal zusammengesetzt 4 : 1 wird $lg dt« jraffah/, 
dreimal 8 : 1 tQig dt« naanv . viermal lfi : 1 xtxQdxig dt« itaöav 
u. s. f. genannt. Diapason enthält zwei Consonanzen, eine voll- 
kommnere und eine unvollkommnore; jene ist gröfser 3:2, und 
heifst dt« nivrt, dir Quinte; diese kleiner 4:3, und wird dt« 
TttSödgav genannt , die Quarte 1 ). Die Frühern nennen Diapason 
auch Harmonie, Diatcssaron dvlXaßtj, Diapente dt' 6&tc5v b ). 
Das dreifache Intervall endlich hesteht offenbar aus dem doppelten 
und ijuioAiö, 3.2. J, also aus Diapason und Diapentc; daher 
es auch dta naßav xal dta nevte heifst. Dasjenige Intervall 
aber, um welches Diapentc gröfser ist als Diatessaron, wird der 
Ton genannt, und dieser hat das Verhältnifs 9:8. Denn man 
nehme von Diapente 9:6 weg Diatessaron 8: 6, so bleibt 9:8- 



1) Sect. Canon. Theorem I. 

2) Ebendas. Theorem VI. 

3) Adrastos beim Theon Musik 8. 88 f. 

4) Vergl. Euklid, a. a. O. Theorem XI. XII. 

6) Philolaos bei Nikomachos Harmonik 1, 8. 17. und Stobaeos Phys. 
Ekl. Th. I, B. I, S. 464. Aristoteles bei Plutarchos von der Musik S 
1139. B. Der wnhre Name ist der angegebene dt* o£fto>v, s. Aristoteles 
Problem. XIX, 41. [8. 921 b 1 ff.] ; bei den Dorern oV o£«tav, wie man 
bei Philolaos, Nikom. 8. 16, Hesych. und Aristid. Quintil. 1, 8. 17 
schreiben mufs; denn hieraus ist zunächst 6V 6£e£ag und dio£$tav und 
endlich £to|eta verdorben. 

BÖckh's Schriften III. 10 
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Und da nun Diapason enthält Diapente und Diatessaron, so ent- 
hält es auch Diatessaron, einen Ton und Diatessaron. 

59 X. Durch die mittlere arithmetische Proportionale wird 
Diapason in Diapente und Diatessaron getheilt vom Hohen gegen 
das Tiefe. Der Kürze wegen setze ich nur die Zahlen her: 4. 3. 2. 
Diapason ist 4:2, 4:3 ist Diatessaron, 3:2 Diapente. Durch 
die mittlere harmonische Proportionale wird Diapason in Diates- 
saron und Diapente getheilt vom Hohen zum Tiefen. 12 . 8 . 6. 
Diapason ist 12 : 6, Diapente 12 : 8, Diatessaron 8 : 6. Durch beide 
Proportionalen wird also Diapason in Diatessarou, den Ton, Dia- 
tessaron getheilt. 12.9.8.6. Diapason ist 12:6; 9 ist arith- 
metische, 8 harmonische Proportionale; 12:9 Diatessaron, 9:8 
Ton, 8:6 Diatessaron. Diapason und Diapente besteht aus Dia- 
pente, DiatcssarQn, Diapeute. Nun wird Diapason und Diapente 
durch die mittlere arithmetische Proportionale in Diapason und 
Diapente getheilt vom Hohen zum Tiefen, 3.2.1; durch die 
mittlere harmonische aber in Diapente und Diapason auf eben die 
Art. 6.3.2; folglich durch beide in Diapente, Diatessaron, 
Diapente. 6.4.32. 

XI. Der Ton kann nicht in gleiche Theile gelheilt werden, 
das heifst, es fällt zwischen das Intervall des Tones weder eine 
noch mehrere mittlere geometrische Proportionalen. Denn der 
Ton ist ein übertheiliges Intervall; zwischeu keines derselben 
aber fällt eine oder mehrere dergleichen Proportionalen. Denn 
diese müfste gröfser als das kleinere, und kleiner als das gröfsere 
Glied sein; sie müfste also die Einheit, welche hier die Differenz 

60 ist beider Glieder, zerthcilen; diese aber ist untheilbar l ). Es giebt 
also genau genommen keinen halben Ton (hemiionium) , son- 
dern der eine Theil ist immer gröfser, der andere kleiner als 
ein halber. Dieser heifst Aetppa oder hemitonium minus; jener 
aitOTO[iij oder hemitonium maius\ beide Namen sind vom Diates- 
saron hergenommen, wie sich nachher ergeben wird 3 ). Ein un- 
zusammengesetztes Intervall von einem Ton und Limma heifst 
Trihemitonium, jetzt die kleine Terze. Die Hälfte des halben 



1) Vergl. Euklid. Sect. Canon. Theorem III. XVI. 

2) Theon Musik S. 106. 
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Tones heilst Diesis und gilt für das kleinste Intervall, welches 
die menschliche Stimme hervorbringen kann 1 ). 

XII. Diatessaron wird ausgefüllt von Ton, Ton, Limma. Da 
4 : 3 = 256: 192, so ist letzteres Diatessaron. Nun ist 216: 192= 
9:8» 243:216 = 9:8; der Ton ist also zweimal im Diatessaron. 
Der nächste Ton ist 2737a : 243 = 9 : 8. Aber Diatessaron reicht 
nur bis 256; folglich ist 256:243 nur ein halber Ton. Nun ist 
das Intervall 256:243 kleiner als das andere 273% : 256, weil 
243:256 = 256:269 ,6 7 243 ; folglich ist 256:243 das Limma, die 
Apotome aber ist 2737 8 :556, oder in ganzen Zahlen 2187:2048. Gl 
Das Intervall , um welches die Apotome gröfser ist als das Limma, 
heifst Komma, und ist offenbar 273%: 269 ,6 %« 3 . oder 531441: 
524288. Den Namen hat Proklos aufbewahrt. Das Trihemi- 
tonium wird gefunden, wenn man von Diatessaron cüien Ton 
wegnimmt: Diatessaron ist 32:24; nimmt man davon deu Ton 
27:24, so bleibt die Wurzel des Trihemitoniums 32:27. 

XIII. Ein System ist der Inbegriff mehrerer Intervalle *). 
Andere derselben geben Consonanzen, andere Dissonanzen, je nach 
dein Verhältnifs, von welchem sie repräsentirt werden. Das erste 
und kleinste ist das T e t r a c h o r d , worunter die Harmoniker ins- 
gemein das Intervall Diatessaron verstehen. Das Heptachord 



1) Theon 8. 87. Aristoxenos Harmon. Klemm. I, 8. 21. Bacchius 
Einl. in die Musik S. 2. Nach Theon und Macrobius Somn. Scip. II, 1 , 23 
Hollen die Pythagorikcr das Limma Diesis genannt haben. [Dies ist der 
Sprachgebrauch auch des Philolaos in den Fragmenten, s. meine Samm- 
lung S. 66 (vgl. 8. 74) 8. 81 ff., wo iu den Worten des Boethius durch 
ein Homoeoteleuton etwas ausgefallen ist. Die Worte des Boethius lau- 
ten nehmlich so: Diesis, inqint, est spatium, quo rnaior est sesquitertia 
proportio duobus tonis. Commn vero est spatium, quo rhator est sesquioctam 
proportio duabus diesibns, id est duobus semitoniis minoribus. In demselben 
Sinn kommt das Wort Diesis vor bei Theon 8. 77, sowie bei Censo- 
rinus vom Geburtstage Cup. 10 vor Jahns Ausgabe. Ist übrigens oben 
gesagt, die Hälfte des halben Tones heifse Diesis, so ist nur von der en- 
harmonischen Diesis die Rede, nicht von der chromatischen, die ein 
Drittelton ist. In der Kegel wird nur jene mit diesem Namen gemeint 

• (unter andern auch bei Vitruv V, 4, den ich hier nenne, um ihn nicht 
ganz zu übergehen), wiewohl die chromatische auch Aristoxenos schon 
erwähnt.] 

2) S. Euklid Einl. in die Harmonik, Thrasyll beim Theon Musik 
8. 76. 

10* 
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u infa ist zweimal Diatessarou oder zwei Tetrachorde, so ilafs der 
liefstc Ton des iiöliern zugleich der höchste des tiefern ist; und 
zwei auf diese Art zusammenhängende Tetrachorde heifsen ver- 
bundene ipvviiputva). Indefs da man zweimal Diatessarou nicht 
als Consouanz konnte gelten lassen, Diapason aber der Ikmso- 
uanzen vollkommenste fand, enlachte man das Oktaehord, in- 
dem man zwischen die beiden Tetrachorde das Intervall des 
Tones setzte; woraus ein Tetrachord mit einem Pentachord ver- 

02 blinden entstand, oder zwei getrennte Tetrachorde dit&vy- 
tiivct); denn die Trennung [did&ifyg) ist zwischen zwei auf- 
einander folgenden in der Art gleichen Tetrachorden ein Ton 
(xovog in der Mitte; sowie die Verbindung [Gvvcupi]), zwischen 
denselben ein gemeinschaftlicher Ton (q ftoyyog) M. Und so ist 
das Intervall eines vollständigen Diapason entstanden, welches 
Diatessarou, Ton, Diatessarou enthalt 7 ). Diese beiden Tetrachorde 
waren diejenigen, welche hei nach xexQccxoQÖov nitfwv und xtxgd- 
Xogöov dit&vynivav heifsen, und später erst hat man ihnen 
gegen das Tiefe das xtXQdxogÖov imdxxov nebst einem Ton, gegen 
das Hohe aber das xtXQdxogÖov vxtgfioXcticov zugesetzt, so dais 
das ganze System zweimal Diapason umfafste 3 ). Die alten Musiker 
nehmlich der mittlem Zeit haben zwei sogenannte vollkommene 
Systeme {Gvoxr^iaxa riXtia), ein kleineres, welches durch 

«ji (lonjunction fortschreitet, vom Tiefen auf durch einen Ton und 
die Tetrachorde vjcdxov^ [lioav , ovvtjptifvcov, so dafs es Dia- 
pason und Dialessaron enthält; und ein gröfseres, welches be- 
steht aus vier Tetrachorden, je zwei und zwei verbunden und 
gesondert, vom Tiefen auf fortgehend durch einen Ton, die Te- 

1) Kuklid S. 17. 

2) Nikomachos a. a. O. S. 9. 17 und Meibom hierzu S. 62. Die ge- 
schichtliche Kntwickelung dieser Systeme liegt aufser meinem Zwecke, 
und ist keine leichte Sache, zumal da die Schriftsteller meist selbst 
uneinig sind, l'eber die vieraaitige dem Hermes zugeschriebene Lyra 
und ihre Beschaffenheit s. Forkcl Gesch. der Mus. B. I, S. 82. Span 
heim Anmm. zum Julian S. 117. Das Heptachord sehreibt Nikomachos II, 
S. 20 ebenfalls dem Hermes, Terpander aber bei Kuklid S. 19 sich selbst 
zu. Mehr über die Construction hat Nikomachos, vergl. Aristot. Probl. 
XIX. 7. [S. 918 a 13 ff.] 25 [S. 919 b 20 ff.] und Meibom zum Euklid. 
[Vom Heptachord und Oktaehord vgl. die Beilage S. 175 ff.] 

3) Bulliald zum The.m S. 254. 
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trachorde vnärav und peacov, einen Ton, und die Tetrachorde 
diefcvynivav und vnsQßoXaCav , umfassend also das Intervall 
zweimal Diapason. Aus beiden zusammengesetzt wird das soge- 
nannte unveränd ar liehe System (övoxtjiia a^fxdßoXov), 
welches denselben Umfang hat mit dem Umfange des gröfsern 
der vollkommenen, die Tetrachorde beider alle, und gegen das 
Tiefe einen Ton enthält, und von dem veränderlichen Systeme 
Gvörrtfia iiiperaßoAov) dadurch sich unterscheidet, dafs es nur 
eine fxto*^ (media) hat, während das veränderliche mehrere haben 
kann; eine pfot} aber ist eine Saite, nach der Disjunktion, welche 
gegen das Hohe einen unzusammengesetzten Ton , gegen das Tiefe 
ein Intervall von zwei Tönen, sei es einfach oder zusammenge- 
setzt, hat: nach der Conjunction, welche unter drei verbundenen 
Tetraihorden des höchsten tiefste, des mittlem höchsteist. Da- 
her wird auch das unveränderliche System einfach genannt, 
das veränderliche aber zusammengesetzt, und zwar je nach 
der Zahl der /tf(fwi/ doppelt, dreifach u. s. w. 1 ) 

XIV. Das Geschlecht {yivog) ist eine bestimmte Art der 64 
Eintheilung des Tctrachordes. Die drei Geschlechter sind das 
diatonische, von grofser Kraft, Ruhe, Würde, Einfachheit, den 
Weisen vorzüglich beliebt, hat gegen das Tiefe Ton, Ton, Limma; 
das chromatische, weichlich und ohne Nerven, schreitet nach 
derselben Ordnung durch Trihemitonium, Apotome, Limma; das 
enharmonische, vielen der Alten sehr wohlgefällig 2 ), hat ein 
unzusammengesetztes Intervall von zwei Tönen {dixovov), dann 
Diesis, Diesis. Diese Geschlechter haben wieder ihre Gattungen 
[species, stör), xqocu), wovon eine immer, wie sich die Alten 
darüber ausdrücken, dem Geschlechte wieder gleich ist. Die Har- 
monie hat nur eine Gattung, nehmlich das Geschlecht selbst; das 
Diatonon ist theils Cvvxovov , welches mit dem Geschlechte über- 
einkömmt, theils iictkaxov (molle), welches gegen das Tiefe 
gethcilt wird in ein unzusammengesetztes Intervall von fünf 
Diesen, in ein dergleichen von drei Diesen, und in ein Lim- 
ma. Das Ghroma ist theils xoviatov, auch cvvxovov ge- 



1) Euklid a. a. O. S. 17 f. 

2) Aristoxenos a. a. O. 8. 2 und hierzu Meibom. 
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nannt 1 ), welches dieselbe Theilung hat mit seinem Geschlechte; 
66theils tffiioliov (sesquialterum) , welches gegen das Tiefe hat 
ein unzusammengesetztes Intervall von sieben cnharmonischen 
Diesen (eine solche ist des Tones Viertel), ein anderes von 
anderthalb dergleichen, und ein drittes, welches dasselbe Mafs 
mit dem zweiten hat; theils endlich palaxov, welches nach 
derselben Ordnung modulirt wird durch ein ^zusammengesetztes 
Intervall eines Tones, Hemitoniums und einer chromatischen Die- 
sis (diese ist das Drittel des Tones) , dann durch eine chromatische 
Diesis und wieder durch dieselbe. Man spricht auch von ver- 
mischtem Geschlechte, wenn es aus mehrern zusammengesetzt 
ist; und von einem gemeinschaftlichen (xoivov) '*) , welches 
die allen gemeinen Tone enthält, die darum auch unbeweg- 
liche (immobiles, iötfotsg) heifsen, und deren acht sind, nehm- 
lich die Grenzen der Tetrachorde, vom Tiefen nach dem Hohen 
so genannt: 

IlQOsAapßavoiisvog 

'Titdtrj ßccQeta (vndtrj vndtav) 

'Txätri fifoav 

Miarj 

IlaQafidörj 

Nijrq Cvvrifittevav 

Nrjtri vnsQßokaCav. 

66 Die sich je nach dem Geschlechte ändern, nennt man beweg- 
liche (mobiles, tpeQopevoi). Die Bestimmung beider nach der 
Länge der Saiten an einer Linie, welche der Kanon (Monochord) 
genannt wird, ist die Sectio Canonis (xavovog xararo^if), und 
diese ist der Gegenstand der Kanon ik, welche besonders die 
Pythagoreer übten 3 ). Diese Operation besteht in der Bestimmung 
der unbeweglichen Saiten zuerst, und dann in der Ausfüllung der 
daraus entstandenen Intervalle mit neuen durch Bestimmung der 



1) Gaudentius Einl. in die Harmonik S. 17. Ptolemaeos Harmonik II. 
gegen Ende. 

2) Euklid S. 9. 

3) Bulliald zum Theon S. 276. 
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beweglichen, welches letztere xaTccnvxvaGig (condensatio) beim 
IMaton aber jzvpjtlriQOviffrtu heifst. Wird das Verhältnifs der 
Töne oder ihrer Saiten in Zahlen ausgedrückt und auf einer 
ebenen Figur dargestellt, so heifst diese das Diagramm. Auf 
der folgenden Seite ist an einer Linie die Schneidung des 
Kanons für dasDiatonon syntonon, als das gewöhnlichste. 
Geschlecht dargestellt; wozu man das Diagramm leicht selbst Anden 
wird. 



1) Theon Musik 8. 142. 
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A 



C Nrjtr} vneQßokaCav 

M nagavrjtrj vxtgßoXai&v* 

N TQitrj vntgßolaCav* 

F Nrjtrj öultvynivav 

II IJaga^töt) 

P Tpn:>7 övvrjpnevav** 



0 yi^«rog pio&v* 

\\ TJttQVltdtYl f*^öf* 

1 'Txdtij fteoav 

E Ai%av6g vitdrav* 

S IJttQvnäTt] vndruv* 

L r Tndrt] ßagela 



SS 



B Jlgogknpßavöftivnc; 



1 .">.'► 

Das Wesentliche der Methode giebt Euklid und beim Theon 68 
Thrasyll an die Hand. Zuerst werden die unbeweglichen Töne 
verzeichnet. Das System umfafst Disdiapason , d. h. zweimal Dia- 
pason oder 4:1. Daher mufs die tiefste Saite 7CgogXafißav6fisvog 
gegen die höchste vrjxt] vztgßoXccfov sich verhalten wie 4:1. 
AB sei XQogXaußavofifvos, so ist, wenn AB in C, D, E in vier 
gleiche Theile getheilt wird, AC vrjtri vne gßolaiav , AD [i£öT]y 
welches die tiefste ist des xsxgaxogÖov övvtifififvav und die 
höchste des xexgaxogÖov pieav. Die tiefste Saile des xerga 
Xogdov VTttgßolaCmv und die höchste des dis&vynfv&v ist die 
vtjxy da&vynivav; folglich, wenn AC: AF = 3: 4, ist AFw/rg 
dit& vyfii v(ov. Es sei A F : A G = 8 : 9 , oder A C : A i i — 2 : 3, 
so ist AG tnjtTj 0vvrj^,(iiv(ov 9 die höchste des rfrp. Ovvijfitievav. 
Es sei AF:AH = 3:4, so ist AH nagansGr} , die tiefste des 
xexg. du&vyti&vav; die/i^AD aber ist die tiefste des xsxg. 
avvrjuiisvciv. Es sei AD:Al = 3:4, so ist AI vndxr\ piaav, 
die tiefste des xexg. {i&öaiv und höchste des xexg. vitdxav. 
Es sei AI:AL = 3:4, so ist AE vndxr] ßageta, welche ist 
die tiefste des xexg. vTtdxoav. Diese sind die unbeweglichen 
Töne. Die folgenden mit * bezeichneten sind bewegliche, und 
ihre Ausfüllung nach dem diatonischen Geschlechte ist diese: 
AC : A M == 8 : 9, also AM nagavrjxr) vnegßolaCcov\ AM : AIS 
= 8:9, also AN xgCxr\ vnegßoXaCav. Nun ist AN: AF = 69 
243:256. Dies ist das rfrp. vitegßokaCav. Ferner AF:AG 
= 8:9, also AG 7iccga7>i}xr) dte&trytievcav, welche ist die tnjxrj 
fJvvrj^evav; AG : AO = 8 : 9, also AO xgixr\ die&vypevav; 
welche ist 7tccgavrjxri avvrimiivav. Nun ist AO:AH = 
243 :256. Dies ist das xexg. dietevyphuv. AO:AP = 8 '. 9, 
also AP xgixtj GvvrjMievcov , und nun ist AI* : AD = 243 : 256. 
So ist auch das x£xg. Gvvijfi^lvov vollendet, Die xgt'xtj öwifti- 
pevoav habe ich mit ** bezeichnet; denn man mnfs dieselbe 
hier auslassen, weil sonst gegen die diatonische Begel drei Hemi- 
touia nacheinander sind, A O : AH, AH : AP, AP: AD. Es sei 
A D : A Q = 8 : 9, so ist A Q Xixavog [itacov ; A Q : A R = 8 : 9, 
so ist AR TZctgvTrdxTj fieGcov und A R : AI =243 : 256. So ist 
das xexg. fieöav vollendet. Es sei AI:AE=8:9, so ist A E 
Xix«v6g vndxav ; welches A E : A D = 3 : 2 , indem A D : A I = 
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3:4, AI:AE = 8:9, folglich AD:AE = 2:3. Ferner AE: 
AS = 8:9, also AS JtaQVTtdttj vndxav, und AS:AL = 243: 
256. So ist das tstq. vndtcav vollendet. Die iraQavtjTrj und 
Xi%av6g jedes Tetrachords im Diatonon heifst auch geradezu 
dtdrovog dieses Tetrachords, z. B. viiBQßoXaüov didtovog, 
vndtov didtovog, oder mit dem Zusätze 7taQavijTrj imtgß. did- 
tovog u. s. w. Uebrigens ist leicht zu erachten, dafs die Ein- 
theilung viel bequemer gemacht »erden kann; da es aber hier 
auf die Klarheit der Theorie, und nicht auf Kunstgriffe für den 
70 Verfertiger der Saiten ankömmt, so ist gegenwärtige Darstellung 
vorgezogen worden; ein einfacheres Verfahren für die Praxis läfst 
sich aber leicht aus der Betrachtung des Kanons abstrahiren. 

XV. Nicht wegen der Platonischen Stelle, sondern wegen 
der angehängten Aufzählung ähnlicher Systeme füge ich hier auch 
die Theilung des Kanons für das gewöhnliche chro- 
matischeGeschlecht, nämlich das Chroma toniaeum bei. Die 
Linie ist diese: 



Digitized by Google 



- A 



155 



-- <: 

M 

~K 

- - 0 

- o 

- II 



Q 

-3 

: £ 
e 



Ntjtti vitfQßolaicov 

naQavtjTr] vji£gßolaL<ov* 
Tqlttj vitSQßokcciuv* 
Nrjrrj Öit&wytievav 

Nrjrrj övvrjfi^ivcov** 
IlaQavrjrrj dis&vynsvcov* 
TgCrvj dii&vynevav* 
nccQaniat] 



- - P TqCxyj avvrjpnivoiv** 
l- - D Miörj 



- T Ai%av6q \kk<S<ov* 

- R IlaQvitdrrj (liöav* 

- I 'Titdrrj ftBöav 

- E 

- V At,%av6$ vndrov* 

- S naQVxätrj vTttttav* 

- L 'Tndrrj ßctgtia 



Ts 

fr 
8 



8 



o 

r 



«■» 
r* 

»Vi 
8 



- B TlQogXafißavofievog 



156 

72 Die unbeweglichen Töne bleiben natürlich dieselben; die be- 
weglichen müssen nach dem Geschlechte sich bequemen. Das 
erste Intervall ist das Trihemitonium. 27: 32; wenn also AC: 
A M = 27 : 32 , so ist A M xagavrjrr] iMegßoXcccav. Das zweite 
ist die Apotome, 2048:2187; wenn also AM: AN = 2048: 
2187, so ist AN rgirrj vnegßokaCav. Da nun aber ein Trihe- 
inilonium mit einer Apotome einem Ditonus gleich ist, d. h. 
(27:32) + (2048:2187) = (3:4) - (243:256), die rgirrj 
vitegßokaCtov dtdrovog aber von der vtjtr} um einen Ditonus 
absteht, so ist die rgtrij imegßokaCav öidrovog zugleich die 
tQirrj vnsgßokaicov XQ&pa™**}! oder allgemeiner, die dritten 
Saiten jedes Tetrachordes im Diatonon und Chroma sind die- 
selben. Hierdurch ist gegeben die tgitrj vntgßokatov , rgittj 
Öu&vyntvav, rgirr] avvrjfifiivav , nagvndxii\ ptoav, neegv- 
närrj V7cdxav. Die zweiten Saiten jedes Tetrachordes von den 
ersten aus mittelst des Verhältnisses 27:32 zu finden, würde 
zu weitläuftig sein; man sieht aber leicht, dafs jede zweite Saite 
von der letzten um das Intervall eines Tones absteht, und so 
wird dieselbe leicht bestimmt, ohne die gröfseren Abkürzungen 
zu erwähnen. Es sei also AF:AM = 9:8, so ist AM itaga- 
vijtr} vitegßokaitov es sei AH:AQ = 9:8> so ist AQ naga 
vrjtri du^svyiiivav , es sei AD: AH = 9: 8, so ist AH nagec- 
vijxr] avvtj^fisvcov, welche zugleich naga^iorj ist ; es sei A 1 : 

73 A T = 9 : 8, so ist A T ki%avb$ peGav, es sei A L : A V = 9 : S. 
so ist AV kixccvög vndxav. Hierzu ist noch zu bemerken, dafs 
die vijxrj <5wri(ifiivG)V und xgixrj övvyMievoav herausgeworfen 
werden müssen 1 ), da sonst fünf Hemitonien aufeinander folgten, 
AG:AQ. AQ:AO, AO : AH, AH: AP, AI* : AD, weswegen diese 
Töne auch mit ** bezeichnet worden sind. Auch hier endlich 
nennt man die Tragctvrjxag und kixctvovg nur ^po/ußrtxa's, ohne 
jene Namen zuzusetzen; wiewohl auch dieses gebräuchlich ist. 
Die Eintheilung des Kanons für das enha rmonische Geschlecht 
ist nicht nöthig hier mitzunehmen, da in die Augen springt, dafs 
die zweite Saite jedes enharmonischen Tetrachordes immer die 



1) So ist es im Diagramm des Gaudentius. S. Meibom zum Euklid 
8. 68. 
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dritte des diatonischen und chromatischen ist, die drille Saite 
aber nur an einem Orte gebraucht werden wird, wo ihre Ke- 
stimmung aus der Sache selbst hervorgeht. 

XVI. Jedes System in jedem Geschlechte hat wieder be- 
stimmte Arten {stdrj, species, öxW aTCC i fiffurae), die im Chrom a 
und in der Harmonie nach dem Unterschiede des Dichten, wel- 
ches hier nicht weiler kann erörtert werden, im Diatonon aber 
von der Lage der Limmata bestimmt werden. Mit Umgehung 
des Dialessaron und Diapente wollen wir die Arten des Diapason 
betrachten, deren der Coinbination gemäß sieben sein müssen. 
Die erste hat beim Tiefen das Limma in der ersten, das andere 74 
beim Hohen in der vierten Stelle, und geht von imdrtj vitdxmv 
bis JTUQans'ör]. Die zweite hat beim Tiefen das Limma in der 
dritten, beim Hohen in der ersten, und reicht von TtccQVJiccTr] 
vndrcov bis tqi'tt] dif^vyfit'vcov. Die dritte hat das Limma 
beiderseits in der zweiten Stelle, von Atjavos vxdrav sich er- 
streckend bis zur xaQavtjtr} die&vyiiEvcav. Die vierte hat das 
Limma in der ersten beim Tiefen, in der dritten beim Hohen, 
geht von vndxr^ ne<5(ov bis tnjxt] du&vynevnv. Die fünfte 
hat beim Tiefen in der vierten das Limma, beim Hohen in der 
ersten, reicht von TtctQvitdxi] {iföcnv bis xqlx'tj vnBQßokaCav. Die 
sechste hat das Limma beim Tiefen in der dritten, beim Hohen 
in der zweiten, von hxavog aeötov bis nagavtjxi] vTCtQßokai&v. 
Die siebente hat das Limma in der zweiten beim Tiefen, in 
der dritten beim Hohen, reichend von der peCr} bis zur vtjxrj 
VTceQßokcu&v oder vom TTQogkccußavö^evog bis zur /letfif. Dies 
lehret Kuklid '}. Diese Arten nennt man gewöhnlich Octateugattungcn. 

XML Die Tonarten (foni) sind die Verschiedenheiten der 
ganzen harmonischeu Systeme nach Höhe und Tiefe, sonst auch 
tQonoi (modi) genannt. 2 ) In den ältesten Zeiten gab es allein 
drei Tonarten: die Dorische, die tiefste, die Phrygische, 
die mittlere, die Lydische, die höchste, jede um einen Ton 
von der andern verschieden; woher der Name. 3 ) Dann entstan- 75 

1) 8. 15 f. 

2) S. Meibom zum Euklid S. 46 ff. TUeon Mnsik S. 76. 

3) rtolemneos Harmonik II, 10. Plutarchos Musik 8. 1134 A. dio 
Ausleger de,* Plinius Naturgesch. II, 22, 20, 84. 
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den sieben Tonarten, indem man die sieben Arten des Diapa- 
son so nannte, und zwar die erste Mixolydiou, die andere 
Lydion, die dritte Phrygion, die vierte Dorion, die fünfte 
Hypolydion, die sechste Hy pophr ygion , die letzte Hypo- 
dorion (auch JoxqiOzI und xoivov): welches alles Euklid den 
Alten zuschreibt. Zusammen machen sie Diapason und Disdia- 
tessaron , da vier die nächste je um einen Ton, zwei nur um einen 
halben Ton übertreffen. 1 ) Aristoxenos führte dreizehn Ton- 
arten ein, die Hypcrmixolydische oder Hyperphrygische, 
die höhere Mixolydische oder Hyperiastische, und die 
tiefere oder Hyperdorische, die höhere Lydischc und 
die tiefere oder Aeolische, die höhere Phrygische und 
tiefere oder las tische, die Dorische, die höhere Hypo- 
lydische und tiefere oder Hypoaeolische , die höhere Hy- 
pophrygische und tiefere oder Ilypoiastische, endlich die 
nypodorische. Jede umfafst zweimal Diapason und übertrifft 
die andere der Reihe nach um einen Ilalbton, so dafs vom xgog- 
Xa{ißav6fisvog der Hypodorischen zur v^tr} der Hypermixoly- 
dischen dreimal Diapason ist. 2 ) Die Neuern endlich haben diese 
76 fünfzehn erfunden vom Tiefen zum Hohen: die Hypodori- 
sche, Ilypoiastische, Hypophr ygische, Hypoaeolische, 
Hypolydische, Dorische, lastische, Phrygische, Aeo- 
lische, Lydische, Hyperdorische, Hyperiastische, Hy- 
perphrygische, Hyperaeolischc, II yperly dische. 3 ) Eine 
übertrifft die andere je um einen Halbton, so dafs ihr Umfang 
zusammen dreimal Diapason und ein Ton ist. 4 ) 

Um nun endlich wieder auf unsere Stelle zurückzukommen, 
so sehen wir in derselben gleich die sieben Zahlen der Tctra- 
ktys gesetzt, 1. 2. 3. 4. 8- 9. 27; also ein System von tttgaxig 
dia itaöäv (1:2, 2:4, 4:8, 8 : 16) diä nivts (16:24) xal 
tovcj (24 : 27), uns eine vierfache Octave und eine grofse Sexte. 

1) [Ueber da» verwickelte Verhältnifs der Octavcngattungen zu den 
Tonarten 8. Metr. Pind. IH, 8. besonder» 8. 220 ff.] 

2) Euklid 8. 19 f. 

3) 8. Alypios Einl. in die Musik mit Meibom's Diagrammen. 

4) Theon Musik 8. 98. Meibom zum Euklid S. 51 ff. Mancherlei 
von den Tonarten hat noch Aristoxenos Harmon. Elemm. II, S. 37. 
Aristides Quintil. Musik I, S. 21 ff. 
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Ein so grofses System war bei den Griechen in keiner Zeil ge- 
bräuchlich, sondern ist eine blolse Speculation, und ohne Zweifel 
ist man bis zu der dritten Potenz der ersten geraden und unge- 
raden Zahl fortgegangen, weil die Seele ja ebenfalls bis in die 
Körper vordringen mufs. 1 ) Hier sind folgende doppelte Inter-77 
valle: 1:2, 2:4, 4:8. und dreifache 1 : 3, 3 : 9, 9 : 27. Es 
sollen die zwischen jedes derselben fallenden harmonischen und 
arithmetischen mittleren Proportionalen gefunden werden. Man 
nehme daher zur Vermeidung der Brüche die Einheit zu 384 an, 
und verfahre nach den oben angegebenen Sätzen, so finden sich 
folgende Zahlen: 

Doppelte Intervalle. 

1:2) 384. 512. 576. 768- 

2:4) 768. 1024. 1152. 1536. 

4:8) 1536. 2048. 2304. 3072. 
Dreifache Intervalle. 

1:3) 384. 576. 768. 1152. 

3:9) 1152. 1728. 2304. 3456. 

9:27) 3456. 5184. 6912. 10368. 
Durch diese Proportionalen mufs nun dem Obigen nach jedes 
doppelte Intervall in Diatessaron, Ton, Diatessaron zertheilt wor- 
den sein ; jedes dreifache aber in Diapentc, Diatessaron , Diapente. 
Dieses deutet Plalon auch an. Nun sollen alle Intervalle Diatessaron 
(lYj) ausgefüllt werden mit l 1 /» oder Tönen. Iiier verschweigt 
Piaton, dafs zuerst die in den dreifachen Intervallen gefundenen 
l7 2 oder Diapente ausgefüllt werden müssen mit Diatessaron und 
Ton. was sich aber von selbst versteht. Hierdurch entstehen fol- 
gende Zahlen in den dreifachen Intervallen: 384. 512. 576. 
768. 1024. 1152. 1536. 1728. 2304. 3072. 3456. 4608. 
5184. 6922. 9216. 10368. Nun fülle man alle Diatessaron 78 
mit Tönen aus; auf jedes gehen zwei Töne, und ein Limma 
bleibt von 256:243, wie Piaton es bestimmt. 2 ) Hierdurch ent- 



1) Diese scharfsinnige Bemerkung gehört dem Adrastos bei Theon 
Musik S. 98. Proklo» zum Tim. III, 8. 192. Vergl. Meibom zum Euklid 
8. 61 f. 

2) Forkel Gesch. d. Mus. Bd. I, 8. 362 irrt also, wenn er die Er- 
findung des Verhältnisses des Limma dem Euklid zuschreibt. 
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sieben in den doppelten Intervallen die Zahlen: 384. 432. 496. 
512. 576. 648. 729. 76S. 864. 972. 1024. 1152. 1296. 
1458. 1536. 1728. 1944. 2048. 2304. 2592. 2916. 3072. 
Ferner in den dreifachen: 384. 432. 486. 512. 576. 648- 
729. 768. 864. 972. 1024. 1152. 1296. 1458- 1536. 
1728. 1944. 2187. 2304. 2592. 2916. 3072. 3456. 3SS8- 
4374. 4608. 51S4. 5832. 6561. 6912. 7776. 8748. 9216. 
10368- So sind im Ganzen 35 Ziffern entstanden. Das Ver- 
hältnifs der 29ten zur 30ten ist ein Ton. Man hat aber die Zahl 
6144 eingeschaltet, weil sie als rtTgccxig did ituGcov wichtig ist. 
Hierdurch freilich ist eine Apotonie geworden 6144:6561, die 
auch schon da ist in dem Vorhergehenden 2048: 2187- So haben 
wir dann 36 Ziffern; eine Zahl, welche vorzüglich wirksam und 
von Einigen sogar als Summe der Tetraktys gesetzt ist. ') Und 
auf diese Weise findet man folgemies Diagramm, welches das 
acht Platonische ist. 



1) Nikomachos Harmon. II, S. 4t und unsere erste Anmerkung 
8. 54. [143.] 
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80 Die Summe der Glieder ist 114695, wie sie auch der Lo- 
krer angiebt, das System aber nicht das unveränderliche, sondern 
ein anderes rein aus der Tetraktys entspringendes mittelst der 
Proportionalen : und die Folge der Intervalle ist mit Notwendig- 
keit bestimmt durch die Wurzeln derselben, indem im Doppelten 
das Diapente vor Diatessaron hergeht gegen das Tiefe, 2. 3- 4; 
und im dreifachen das Diapason vor Diapente, 1. 2. 3, im Dia- 
pente aber Diatessaron vor dem Ton 6. 8- 9- und im Diatessaron 
die beiden Tone vor dem halben Ton 192. 216. 243. 256 Das 



1) Einiges ühergebe ich als unwesentlich, z. B. ob etliche der Alten 
die Zahlen mit Recht nach einem spitzen Winkel ordnen; und warum 
Piaton die 9 vor die 8 gestellt hat. Nur Folgendes mag noch bemerkt 
werden. Es findet Uneinigkeit darüber statt, ob das Diagramm 36 oder 
34 Glieder habe. Der Verfasser der Schrift von der Wcltseele und der 
Natur, welche dem Lokrer Timaeos untergeschoben worden, erkennt 
(S. 96 B) 36 Glieder an, sicher dieselben wie die unseres Diagramms, 
godafa auch die zwei Apotomen dadurch anerkannt sind; wobei es 
gleichgültig ist, ob dos mit unserem Diagramm übereinstimmende Dia- 
gramm der 36 Glieder, welches K. Fr. Hermann wieder in den Text des 
Lokrer« gesetzt hat, in denselben gehört oder nicht: wiewohl ich über- 
zeugt bin, dafs es nicht hincingehört, und auch die Worte: teil dl di- 
aigiaitg avrat ivrl (ivQiddss ta d % Qf zu tilgen sind. Dieses Dia- 
gramm von 36 Gliedern halte ich für das acht Platonische, welches dem 
Verfasser der Schrift des angeblichen Lokrers durch Ueberlicferung 
gegeben war. Er ist älter als Proklos und andere Ausleger des Timaeos, 
und verdient daher vorzügliche Berücksichtigung. Proklos z. Tim. HI. 
S. 198 dagegen construirt nur 34 Glieder, indem er die Apotomen 
nicht anerkennt: denn Platon erwähne die Apotome nicht, und sie ge- 
höre nicht in das diatonische Geschlecht. Diese Gründe sind aber ohne 
Kraft. Platon erwähnt nur die Intervalle , mittelst welcher die Aus- 
füllung gemacht wird, von den kleineren den Ton und das nach Weg- 
nahme der Töne übrig bleibende Limma; durch diese allein nehmlich 
wird die Ausfüllung gemacht sowohl der doppelten als der dreifachen 
Intervalle, ohne Zuziehung der Apotome, welche nur secundär, xorrcr 
avpßtßrjxög, entsteht durch die Verschmelzung oder Verbindung der 
doppelten und dreifachen Intervalle. Die erste Apotome ist die wur- 
zelhafte 2048:2187. Die Ziffer 2048 entspringt durch die Ausfüllung 
eines doppelten, die Ziffer 2187 durch die Ausfüllung eines dreifachen 
Intervalls; indem nun beide Ziffern zusammengestellt werden, entsteht 
die Apotome, ohne dafs vou dieser in der Ausfüllung Gebrauch ge- 
macht wäre, so dafs Platon sio gar nicht zu erwähnen hatte. Die 
zweite Apotome ist das dreifache der ersten 6144 :6561. Die Ziffer 6561 
ist durch die Ausfüllung des dreifachen Intervalls ohne Zuziehung der 
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entstandene Geschlecht ist Diatonon syntonon, das Diapason aber 
nach Dorischer Tonart eingetheilt, welche für die würdigste und 
beste gilt. Folgende Töne also machen den Anfang: 



Apotome entstanden; die Ziffer 6144 aber ist da9 Schlufsglied des vier- 
ten Diapason (3072:6144), also aus den doppelten Intervallen entnom- 
men ; indem nun diese beiden Ziffern zusammengestellt werden , entsteht 
die zweite Apotome. Hierbei bleibt nur die Schwierigkeit, dafs ein 
viertes doppeltes Intervall (8:16=3072:6144) von Piaton nicht ange- 
geben, also die Ziffer 6144 nicht motivirt ist, sondern die doppelten 
Intervalle mit 3072 abschließen. Ein Zusammentreffen mehrerer Um- 
stände mag aber die Einfügung der Ziffer 6144 veranlaßt haben. Erst- 
lich war sie wichtig als das Schlnfsglied von Tetrakis diapason; zweitens 
war die Zahl der Glieder 35, die durch die Ausfüllung der drei doppel- 
ten und der trei dreifachen Intervalle entstanden war, keine befrie- 
digende, wohl aber die Zahl der Glieder 36; drittens mufste es ange- 
messen scheinen, wenn einmal die Apotome 2048:2187 entstanden war, 
auch die verdreifachte 6144:6561 eintreten zu lassen, deren zweites 
Glied 6561 durch die Ausfüllung schon gegeben war. Dafs Piaton in 
einer so summarisch gehaltenen Angabe der Entstehung der Harmonie 
die Einfügung der Ziffer 6144 ausdrücklich hätte angeben müssen, 
kann man nicht behaupten; er pflegt in solchen Dingen manches vor- 
auszusetzen. Auf diese Weise sind also die Apotomen entstanden. Be- 
trachtet man dagegen die doppelten und die dreifachen Intervalle jede 
von beiden für sich, so verschwinden die Apotomen. Dem Proklos da- 
gegen verschwinden sie auf andere Weise, die aber ungerechtfertigt 
ist: er läfst nehmlich die Ziffern 2187 und 6561 aus, die durch die 
regelrechte Eintheilung der dreifachen Intervalle geradezu gegeben 
sind. Diese Auslassungen entstehen dadurch, dafs er zweimal in den 
dreifachen Intervallen unrichtig ausgefüllt hat. In dem Intervall 3:9= 
1152:3456 liegt zwischen den beiden Diapente das Diatessaron 1728: 
2304; dies ist nach der regelmäßigen Folge von Ton, Ton, Lirama so 
auszufüllen: 1728. 1944. 2187. 2304; Proklos dagegen füllt nach der Folge 
Ton, Limma, Ton durch 1728. 1944. 2048. 2304, in Uebereinstimmung 
mit der Gliederung des doppelten Intervalls, und verliert dadurch die 
Ziffer 2187. Auf dieselbe Weise mnfs in dem Intervall 9:27 =3466: 
10368 das zwischen beiden Diapente liegende Diatessaron 5184:6912 
durch Ton, Ton, Limma mit 5184. 5832. 6561. 6912 ausgefüllt werden, 
als den dreifachen der entsprechenden Glieder des Intervalls 3:9 = 1152 : 
3456; Proklos dagegen füllt auch hier nach der Folge von Ton, Lim- 
ma, Ton durch 5184. 5832. 6144. 6912, und verliert dadurch die Ziffer 
6561. Der zweito Einwurf des Proklos, im Diatonon komme eine Apo- 
tome nicht vor, erledigt sich ganz kurz aus dem gesagton, dafs die 
Apotomen nur durch die Verschmelzung der doppelten und dreifachen 
Intervalle entstanden sind, und wenn diese beiden an sich betrachtet 
werden, die Apotomen verschwinden. 

11* 
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384 Nrjtri du^evy^evov 

432 Tlagavtitri du£evy(iiv(ov 

486 Tgitrj ditfcvynivav 

512 IlaQapeGti 

576 Mftfi? 

648 Ai%avb$ fiiöov 

729 IIccQVTtdTrj fietSav 

768 'TWrjf fiftföi/ 1 ). 
81 Dieses sind zwei getrennte Ti-trachorde ; das zweite und dritte 
sind verbundene, das dritte und vierte getrennte, das vierte und 
fünfte verbundene, wenn man das fünfte von 1536 bis 2048, 
aber getrennte, wenn man es von 172S bis 2304 rechnet. In 
jenem Falle sind das fünfte und sechste getrennte, in diesem ver- 
bundene. Getrennte sind das sechste und siebente; das siebente 
und achte sind verbunden, wenn dieses von 4608 bis 6144, ge- 
trennt, wenn es von 51 S4 bis 6912 genommen wird. Geschieht 
jenes, so trennt man das achte und neunte; geschieht dieses, so 
werden sie verbunden. Nach dem neunten bleibt ein Ton übrig. 

Dieses ist die unsterbliche, übersinnliche Harmonie der Zahlen 
oder Ideen, nicht zu verwechseln mit der verhallenden, welche 
mit dem Instrumente zerbricht und in den Staub getreten wird; 
„die Seele aber, uusichtbar, Thcil habend an dem Verstände und 
der Harmonie der übersinnlichen und ewigen Dinge, ist durch 
den besten die beste geworden der Gewordenen" 2 ). Nach dem 

1) Auch dafs das Diapason Dorisch getheilt »ei, d. h. vom Hohen 
Eiun Tiefen durch Ton, Ton, Limnia, Ton, Ton, Ton, Limma, er- 
scheint als allgemein gültig für das Diagramm nur, wenn die doppel- 
ten und dreifachen Intervalle gesondert werden. Von 1:2 = 381:768, 
von 2:1=768:1536 ist je ein Dorisches Diapason; von 1:8—1636:3072 
gleichfalls, wenn das Glied 2187 ausgeworfen wird, welches aus einem 
dreifachen Intervall stammt: donn 2018:2301 ist dann ein Ton. Von 
den dreifachen Intervallen ist das erste 1:3=3381:1152 ein Dorisches 
Diapasun mit dem ersten Diapente eines damit verbundenen, was ohne 
weiteres aus dem Diagramm erhellt. Das zweite dreifache Intervall 
1152:3156 ist ebenso beschaffen, wenn die Ziffer 2018 ausgeworfen wird, 
die aus einem doppelten Intervall stammt; denn 1911:2187 wird alsdann 
Ton. Ebenso das dritte dreifache Intervall 9: 27 = 3156: 10368, wenn 
die Ziffer Gill ausgeworfen wird, die nicht aus dem dreifaeheu Inter- 
vall entstammt; denn 5832:6501 wird dann Ton. 

2) Tim. S. 37 A. 
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Ptolemaeos •) ist die Harmonie den natürlichen und ewigen Wesen 
die Ursache des Wolilbestehens', und er beweiset ausführlich '*), 
dafs sie allen vollkommenem und vernünftigem Naturen ein- 
wohne wegen der Eigentümlichkeit ihres Werdens 3 ), und dafs 82 
dieses zumal hervortrete in den menschlichen Seelen und himm- 
lischen Bewegungen, auf welche beide auch Plalon jene beson- 
ders anwendet 4 ). Darum heifst die Tetraktys 

Jene der ewigen Welt ürwurzeln enthaltende Quelle; 

darum bewahret sie den Schlüssel der Natur 5 ); und sie 
ist ohne Zweifel diejenige, wiewohl der Ausdruck undeutlich ist, 
durch welche dem Verfasser der Epinomis") „nach jeder Analo- 
gie, Geschlecht und Gattung die ganze Natur abgebildet wird". 
Nun verstehen wir den pythagorisirenden Orphiker, wenn er, 
nachdem er den Apollon als Urheber der Weltharmonic geprie- 
sen, also singet 7 ): 

Darum nennen dir auch den Namen die Sterblichen König 
Pan, den doppelgehörnctcn Gott, der den sausenden Wind 

schickt, 

Weil du jenes der Welt Form prägende Siegel bewahrest. 

So entstand auch die moralische Harmonik, welche wir in den 
Pythagoreern, im Piaton, bei Ptolemaeos, Arislides Quintilia- 
nus, unter den Neuem noch bei Kepler und Ehrhard Weigel s j83 
finden; so die dunkle Gchurtszahl im Platonischen Staate, wovon 
oben 0 ) die Rede war. Und während die Allen in vielen Dingen 
harmonische Intervalle sahen, in welchen bisher keine vor Augen 
oder Ohren gekommen sind, haben sich wenigstens in den Farben, 
wo sie gewisse Verhältnisse dieser Art, wie auch in den Ge- 



1) Harmonik III, 3. S. 233, eine vortreffliche Stelle. 

2) Ebenda«. III, 4. 

3) Aia rqv oixetorrjxa tt}? ytveottog. 

4) Auf erstcro Tim. 8. 41 D. 

5) $vö(ü3g xXsiäovzog wird sie von den Pythagoreern genannt. 

6) S. 900 E. Vergl. Nikomachos Harmon. II, S. 41. 

7) Hymn. XXXIV, 24. 

8) Von diesem s. Meiners Gesch. d. Wiss. B. 1 , 8. 559 ff. 

9) S. 43 f. [136.] 
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schmfickcn, vermuthelen '), harmonische Intervalle uud zwar dia- 
tonischen Geschlechtes nach einigen bestätigt 3 ). 

Wir haben bereits gesagt, dafs die Hauptanwendung cler 
ganzen Lehre auf das Weltall gemacht wird, welchem ja die Welt- 
secle und folglich auch dieses Zahlensystem einwohnet. Wer zu- 
erst unter den Hellenen das Universum mit Saiten bespannt und 
in den verworrenen Kreisen desselben die Harmonie der ewigen 
Vernunft erkannt hat, weil's ich nicht anzugeben; aber eine Haupt- 
lehre war diese des, wie in so einfachen Zeiten, nicht gemein 
erleuchteten Pythagoras; der grofse Weltaccord werde aber, soll 
er geglaubt haben, von unsern Ohren nicht gehört, weil wir von 
Jugend auf daran gewöhnt wären 3 ). Im Ersteren mag ich gerne 
84 den hohen Sinn des Mannes bewundern, doch nicht mit Andern 
in Letzterem den Scharfsinn, wiewohl er immer gröfser ist, als 
der eines Mannes, welcher aus dem Nichthören eines Tones die 
Nichtigkeit der neuen Weltordnung folgert; ja ursprunglich, glaube 
ich, war die Meinung nicht die, als entstände ein wirklicher 
Klang, der in unser Ohr tönte und sinnlich wäre, sondern es 
sollte wohl damit ausgesprochen werden, wie das, was in der 
begrenzten, engen Erdenwelt sich als Ton bricht, dem Verhält- 
nisse nach das Gleichnamige oder Verkleinerte sei der im Welt- 
all als übersinnlicher Ton und Bewegung lebendigen Zahl; aber 
ausgesprochen in einem kolossalen Bilde, damit durch der Phan- 
tasie Erregung der im Sinnlichen Befangene, nur den hörbaren 
momentanen Ton mit leiblichen Ohren Auffangende, hinaufgeführt 
würde zu dem höheren Vernehmen eines unsterblichen Wohl- 
lautes mit dem innerlichen Ohr eines göttlichen Sinnes; wie 
Plalon im zehnten Buche des Staates 4 ) in jenem erhabenen My- 



1) Aristoteles von der Empfindung Cap. 3. [S. 439 b 25 ff.] 4. [S. 442 a 
13 ff.] 

2) Ausführlich spricht davon Prevost bei Gelegenheit unserer Stelle. 
Kr möchte auch die Anwendung auf das Weltsystem rechtfertigen, und 
Wahrheit in den Theorien der Alten entdecken; aber wie geht er zu 
Werke! 

3) Aristoteles vom Himmel II, 9 [S. 290 b 24 ff.] und hierzu Sim- 
plicius Fol. 113. Cicero Somn. Scip. 5, (18). Plinius Naturgcsch. II, 22, 
20, 84. 

4) S. 616 D ff. Aus dieser Stelle und Epinom. S. 987 A ff. ist auch 
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thos von der Weltordnung Sirenen und Cousonänzeii ertönen 
läfst, ungeachtet er hier, wo er die Mystcrieu der Natur unver- 
hüllter offenbaren will, nur von Zahlenverhältiiisscn spricht. Ob 
vor Pytbagoras in den Geheimnissen der Hellenen die Lehre be- 
wahrt wurde, möchte nicht leicht zu bestimmen sein; denn höher 85 
als in die Attische Zeit der Griechischen Cultur reichen die 
Zeugnisse für dieselbe in Bezug auf die Mysterien nicht, sondern 
die einzigen Spuren finde ich von den Bacchischen bei Sophokles und 
von den Orphischen in den Hymnen 1 ). Doch kehren wir zurück, 
um in der Hauptsache, mit Umgehung des mehr Astronomischen 
als Harmonischen, noch zu erläutern, auf welche Weise unserem 
Verfasser die Harmonie der Sphären sich darstelle. 

Die folgenden Worte des Timaeos 2 ) lauten so: „Und das 
Gemische nun, wovon er dieses wegnahm, war also schon ganz ver- 
braucht. Dieses ganze Gefüge daher in zwei Thcile der Länge 
nach spaltend, die Mitte verknüpfend in beiden der Mitte wech- 
selsweise, wie ein % sie zueinanderbringend, krümmete er in einen 
Kreis, sich selbst und untereinander sie zusammenbindend auf 
der entgegengesetzten Seite der Zusammenfügung; und mit der 
auf dieselbige Weise und in Demselbigen umrollenden Bewegung 
umfafste er rings dieselben, und den einen der Kreise machte 
er äufserlich, den andern innerlich. Die äufsere Bewegung nun 
sprach er der Natur des Selbigen zu, die innere der des Andern; 
die des Selbigen trieb er der Seite nach gegen die Rechte 
um, die des Andern nach der Diagonalen zur Linken hin. Das 
Uebcrgewicht gab er der Bewegung des Selbigen und Gleichen; 
denn Eine liefs er dieselbe ungespaltcn; aber die innere sechs- 
fach spaltend in sieben ungleiche Kreise nach jedem Abstände 86 
des Doppelten und Dreifachen, von beider jedem waren es drei, 
befahl er, dafs zwar entgegengesetzt einander die Kreise gehen 
sollten, an Geschwindigkeit aber drei gleich, die viere aber ein- 
ander und den dreien ungleich, doch verhältnifsmäfsig sich um- 
drehend.** Zwei gerade Linien also schneidet er aus der einen, 

die Platonische Ordnung der Planeten, die nnten befolgt wird, ge- 
nommen. Letztere Stelle mufa indefs bedeutend anders gelosen werden. 

1) Soph. Antig. 1146 ff. und Schol., Orph. Hymn. XI. XXXIV. 

2) S. 36 B. 



Digitized by Google 



I 



168 

und verbindet' sie in Ostalt eines %> worunter man nicht die 
Figur X, sondern die verschränkte x denken mufs; denn nichts 
Anderes deutet er an, als die zwei unter einem schiefen Winkel 
sich schneidenden Kreise der Ekliptik und der täglichen Bewegung 
des Fixstemhiminels oder des Aequators mit seinen Parallelkrei- 
sen um die Axe; welche letztere einförmige Bewegung die Bahnen 
der Ekliptik umschliefst und beherrschet, indem diese seihst 
sich mit jener umdreht. Der Aequator geht rechts, der Zodia- 
kos aber links, weil das Hechte ist das Selbige, das Linke das 
Andere 1 ); jener nach der Seite eines in den Kreis beschriebeneu 
Viereckes, als dem Geraden und Rationalen in gerader Richtung, 
dieser nach der Diagonalen als dem Ungeraden und Irrationalen, 
in schiefer 2 ). Unrichtig nähme man das Drehen xatä xAsvQav 
von derjenigen Bewegung des Kreises, wodurch eine Kugel fläche 
beschrieben wird, und das xara öiä^stQOv, worunter Piaton 
fast immer die Diagonale versteht 3 ), als die Umwälzung des 
87 Kreises in der Richtung seines Durchmessers, so dafs er immer 
eine Kreislinie behält 4 ). Jene sieben Kreise des Thierkreises sind 
nun die Planetenbahnen 5 ). Ihnen gehören an die sieben Zahlen 
der Tetraktys. So entsteht folgende Scale der Planeten, welche 
ihre Distanzen von der Erde anzeigt, wie die Platonischen Stellen 
deutlich beweisen: 

1 J) Nijrrj V7t€QßoXat(DV 'TitSQXvdCov tqoxov 

2 0 Mköri 'l^rsQlvdfov tqotcov 

3 ? 'Titdt&v Öidtovog 'TiisqXvöIov TQOItOV 

4 £ TlQogXufißavo^svog 'TttsqXvöiov tqokov 

8 nQosXafißavo^ievog ( T7to<pQvytov tqoxov 

9 2J. IjQogXa^ßav6ft£vog r T7toö<OQiov tqojcov 
27 fr 

1) Proklos zum Tim. III, S. 220. V, S. 344. Vergl. Aristoteles Me- 
taphys. I, 6. [S. 986 a 22 ff.] 

2) Dieses ist trefflich erörtert aus sicherlich äckt Pythagorischer 
und Platonischer Philosophie <ler Geometrie von Proklos zum Tim. 111, 
S. 220 f. [Vgl. kosm. Syst. des Piaton 8. 25 ff. 152.] 

3) [Vgl. de Platoniea corporis mundani fabrica S. XXII. Anm. •*). 
kosm. System des Piaton S. 25 ff. 151 f.] 

4) Vergl. Theon Arithmetik S. 61. [kosm. Systom des Piaton S. 26.] 

5) Tim. S. 38 C. [Vgl. Martin Etudes sur le Tiraee de Piaton II. S.64, 
kosm. System S. 36 f.] 
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welchem keine Saite verglichen werden kann, da das gröfste Sy- 
stem, das der fünfzehn Tonarten, welches seihst erst so neu ist, 
und wornach die übrigen Töne angegeben sind, nur tglg diä 
Ttaöäv und einen Ton, also 9 : 1 umfafst Dieses ist indefs 
nur eines der vielen Systeme der Sphärenhannonic; daher will 
ich von den andern alten die mir gegenwärtigen beifügen. 

Das einfachste und sicher älteste ist ein von Bulliald 3 ) dem 
Pythagoras zugeschriebenes : 

Ton f ^ A^rg övvrumivav 88 



Ton. j . 



648 ? ITaQawjTr] Ovvrififisvav 
29 9 TqCty] övvrj^ivav 



Limma. , po _ 

I 768 0 Metirj 

^° n * I 864 <? Atiavos fitCav 
Ton. j 



Limma. j 



972 4 nccQVTtdrr} piöcov 
1024 $ f Vndtr\ piecov. 

Das Ganze beruht auf dem Mikomachos 3 ), wo dieselben Saiten 
ohne Angabe der Tetrachorde sind, weil in so frühen Zeiten, 
als dies fallen soll, die Tetrachorde noch keine Namen hatten. 
Die angegebenen sind indefs richtig dieselben, welche die ältesten 
Musiker kannten 4 ). Das System besteht aus zwei verbundenen 
Tetrachorden, ist also nichts als ein zweimal Diatessaron umfas- 
sendes Heptachord 5 ) und mochte folglich dem Pythagoras nicht 

1) S. oben §. XVII. S. 76. [158.] [Nach dem dort gesagten, und nach- 
dem ich hier wiederholt habe, dafs das System der fünfzehn Tonarten ,,so 
neu" sei, versteht es sich von selbst, dafs ich die eben angegebene 
Benennung der sechs ersten Tone nicht so meine, als ob Piaton sich 
ihrer bedient habe. Ich wollte die Tone nach Griechischer Terminologie 
benennen; dies ist aber nur möglich nach dem System der fünfzehn 
Tonarten, und selbst nach/diesem nur von 1 — 9. Diesen Zweck meiner 
Darstellung haben einige Ausleger des Timaeos verkannt, welche Su- 
semihl durch eine Anmerkung zu seiner Uebersetzung des Timaeos S. 
738 f. belehrt hat.] 

2) Zum Thcon S. 279. Daraus hat es offenbar Vossius von den 
math. Wiss. c. XX. § 3. 

3) Harmon. I. S. 6 f. II, S. 33 vergl. Meibom S. 57. 

4) S. oben $. XIII. S. 61 ff. [145 ff.] Das Nähere s. in der Beilage 
am Schlufs dieser Abhandlung S. 175 ff. 

5) 8. ebenda«. 
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füglich beigelegt werden, da dieser gerade das ein volles Diapa- 
son bildende System statt zweimal Diatessaron gebildet haben 
soll. VVeitläufligcr mnfs ich sein bei einem andern Systeme, wel- 
ches Plinius der ältere dem Pythagoras zueignet und nach den 
Worten des Originals so erläutert 1 ): Sed Pythagoras interdwn 
ex musica ratione appellat tonum, quanlum absit a terra luna. 
Ab ea ad Mercurium spatii eins dimidium , et ab eo ad Venerem 

üüfcre tantundem; a qua ad solem sescuplum, a sole ad Martim 
tonum, id est quantum ad lunam a terra; ab eo ad lovem 
dimidium, et ab eo ad Saturnum dimidium , et inde sescuplum 
ad Signiferum. Ita Septem tonos effici, quam diapason hartno- 
niam vocant, hoc est, universiiatem concentus. Hierin hat Plinius 
geringe harmonische Kenntnisse gezeigt; denn weder kommen 
sieben Töne heraus, sondern nur sechs und zwei Limmata, noch 
machen sieben Töne Diapason , sondern fünf Töne und zwei Lim- 
mata. Das Mafs des Tones von der Erde zum Monde nahm 
Pythagoras nach Plinius 2 ) zu 126,000 Stadien. Das ganze System 
ist Diapason und ein Ton; denn die Intervalle sind: ein Ton, 
ein halber, nehmlich ein Limma; dann fere tantundem, das ist 
ein gröfserer I laibton oder Apotome; dann sescuplum, also ein 
Trihcmitonium: welches zusammen Diapente ist; die folgenden 
Intervalle sind aber wieder dieselben, und das Ganze ist also 
zweimal Diapente, oder Diapason und ein Ton. Ein enharmoni- 
sches System von gleichem Umfange erwähnt Aristides 3 ). Das 
Geschlecht ist daA Chroma syntonon und zwar Dorischer Tonart, 
wenn man den ersten Ton abrechnet ; damit aber die Fortschrci- 
tung desselben nicht verkehrt sei, mufs man den höchsten Ton 
dem Fixsternkreise oder, was in dieser Beziehung einerlei ist, 

90 dem Zodiakos (S) , den tiefsten dem Monde geben , wie Viele aus 



1) Naturgesch. II, 22, 20, 84. 

2) Ebendas. 21, 19, 83. 

8) Musik I, S. 21. [Bei Favoniu« Eulogius in Somn. Scip. S. 411 
Orell. (Cic Bd. V, 1.) ist das bei Plinius vorkommende Systom auf 
Diapason reducirt, indem da» letzte Intervall nur ein Ilalbton ist. In 
dieser Gestalt ist es das falschlich so genannte Heptachord des Alexan- 
der (Meineke Anall. Alexandr. S. 372 f. Martin zu Theon Astronom. 
8. 358 ff. und Theon selbst c. 15).] 
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leicht begreiflichen Gründen Ihateii ') ; und damit nun die Distan- 
zen von der Erde zugleich in den Zahlen ausgedrückt seien, mufs 
man dem tiefsten Ton die kleinste, dem höchsten aber die gröfste 
Zahl beifügen 2 ). So entsteht folgende Scale, welche jedoch als 
neunsaitig wieder nicht des Pythagoras sein kann: 

{41472 S Nijtri duttvypivtav 
34992 X) XQCDficczixrj ote&vyiievtov 
Apolome. j 32?68 ^ fefwf|iwf , 

Limma. j3 1104 j naoapteri 

T ° n * 127648 0 Miöti 

Trihemiton. j 23328 ^ XoapaTixrj peöav 

Apotome. {21945 g IlttQvndrrj fiiöav 

Limma. {20736 3> 'Txdrrj peöav 

Ton * jl8432 £ 'Tndzav didtovog. 

Diesem Systeme sehr ähnlich ist dasjenige, welches Censori- 
nus s ) dem Pythagoras zuschreibt, ebenfalls neunsaitig, ein ganzes 
Diapason und aus allen drei Tongeschlechtern gemischt: 

f 36864 S didtovog dis&vypivav 91 
34992 t> Xocaficctixt] dulevy^ivav 
32768 4 'EvaQiidviog dutevynivav 
31104 c? 77«paf*io*i2 
27648 0 Me<frj 
23328 $ XQ&ficttixrj (tiaav 
Apotome. {21345 j naovndtrj y.k<5a)v 

Umm *' 120736 D 'Tndx n nitnv 



Limma. 

Apotome. 

Limma. 

Ton. 

Triliemiton. 



' U8432 S 'Tndt&v didtovog. 



1) Excerpte aas Nikomachos Harmon. II, S. 33. Ist dort der Fix- 
sternkreis oder der Zodiakos nicht genannt, so folgt doch für ihn 
dar aas das gesagte. 

2) Wie in dem einen Diagramm des Gaudentius bei Meibom zum 
Gaudent. 8. 39. Vergl. oben $. III. 8. 49 f. [140.] 

3) Vom Geburtstage Cap. 13. 
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Auch nicht unähnlich ist dasjenige, welches Achilles Tatius 
erhalten hat in der Isagogc zum Aratos'): 



Limma. 

Apotomc. 

Limma. 

Ton. 

Ton. 

Limma. 

Ton. 
Ton. 



j2304 S Jiätovog ditfcvyfisvojv 

12187 t> XgcofiatDcrj diefcvyptvcov 

(2048 2J. 'Evccquovios du^evyfisvmv 

Ii 944 <? nctgapeari 

|l728 5 Me<Stj 

{l536 ? Miaav diärovog 

{l458 0 Ai%avoq fiecav gpQfiarixq 

!l296 D r T7cärtj fiiacov 

{l 152 S 'r^arwv diärovog. 



«2 Aber sehr verschieden ist folgende Scale bei Anatolios 2 ): 



1) Cap. 17. Die Stelle ist sowohl im Petavischeu Uranologiuru 
als im iiltem Texte »ehr verderbt, und inufs dieser Scale gcmäfs 
verbessert werden. Plutarch von der Geburt der Seele S. 1028 F. 
sagt, einige hätten der Erde den Proslambanomenos gegeben, dem 
Monde die Hypate, Merkur und Venns aber iv Siaxovoig xcrl Xi%u~ 
votg bewegt, die Sonne aber als Me.se gesetzt, so dafs sie von der 
Erde Diapente, vom Fixstcrnhimmel Diatessaron entfernt sei. So 
verschieden die Namen gegen die bei Achilles Tatius siud, so schei- 
nen doch dieselben Intervalle geraeint, dergestalt dafs der Proslamba- 
uomenos der vnaxoav äittxovat in der Scale des Achilles Tatius ent- 
spricht, die Hypate aber die vndxTj uio<ov ist, die Xt%ccv6g ferner die 
chromatische ist wie bei Achilles Tatius (wo die nähere Bestimmung 
durch xQtofiaxiytq gleichfalls fehlt), und die didxovog bei Plutarch die 
(ifamv didxovog bei Achilles Tatius iat. Die Folgo der Gestirne in dem 
bei Plutarch vorkommenden System ist aber nicht dieselbe wie bei 
Achilles Tatius, sondern vom Mond aufwärt« # ? ®, wie in den nächst- 
vorhergehenden Systemen, so dafs © ptat}, °. fiioav didxovog, $ ^Z a ~ 
vog (iiaa>v zeapartxq' wird, nicht ganz iu der Folge, wie Plutarch die 
Töne mit den Gestirnen vergleicht, wenn er den Merkur zuerst und 
hernach die Venus, und dann umgekehrt zuorst Siaxovoig y dann JUjra- 
voig setzt: worauf jedoch wenig Kücksicht zu nehmen sein dürfte. Man 
könnte zwar sagen, es sei vom Mond aufwärts 2 5 © zu setzen, wo 
dann Siaxovoig dem Merkur, li%avotg der Venus entspräche; aber dies 
hat wieder den Umstand gegen sich, dafs Plutarch nach dem Monde 
zuerst nicht die Venus sondern den Morkur nennt. 

2) In den Theologumeneu der Arithmetik S. 56. Die Namen der 
Tone und Intervalle habe ich selbst zugesetzt. 
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{8 & Ntjtij vxtQßokatov 
» 
9 3> IlaQavrjtTj viteQßokaCcov 

Diatessaron. I A , 

(12 $ iVi?^ Ovvrififisvav 

Diatessaron. r„ _ 

II 6 ? Afro*i? 

Ton 

18 0 tft«roroff 

Ton und Dicsi* 

243:252 21 c? HaovTta.xi\ ttioav ivaguövtog 

Diesis 252:256 
und Tribemllon. 



Diatessaron. 



24 2J. 'Tndt&v diärovog 
32 fi TlQogla^ßav6fi£vog 



Ton - |.36 S 

Für S kömmt der XQoglafißavofievog der um einen Ton tie- 
fem Tonart als die vorhergegangene. Andere setzten die sieben 
Planeten mit den sieben unbeweglichen Tonen zusammen; denn 
vor Alters fehlte der itQogXa^ßavo^Bvog Einige auch nahmen 
nach den fünf Tetrachorden des vollkommenen Systems fünf Inter- 
valle an dem Himmel au, das erste vom Monde bis zur Sonne 
und ihren (Icfahrten Venus und Merkur, das zweite von hier bis 
zum Mars, das dritte vom Mars bis zum Jupiter, von da das 
vierte bis zum Saturn, und das fünfte vom Saturn bis an den 
Fixsternhimmel. 

Alle diese suchten die Harmonie der Sphären in den Distanzen 
der Planeten. Andere fanden sie in andern Dingen. Arislides03 
Quin tilianus' 2 , sucht sie in der Trockenheit, Wärme, Feuch- 
tigkeit, Starrheit der Gestirne; Ptolcmacos 3 ) sieht beim Ord- 
nen der Planeten nach Tönen auf ihre tägliche Wiederkehr; auch 
vergleicht er die Aspectcn mit den Consonanzen, so daJ's das 
Ditonon «lern aspectus aextilh (60°), Diatessaron dem quadrutus 
(00°). Diapente dem triffonus (120°), Diapason der Opposition 
(ISO 0 ), entspricht. Auch soll Pythagoras nach Aristtdcs 4 ) die 
Jahreszeiten den Consonanzen verglichen haben; der Frühling 
sei zum Herbste Diatessaron, zum Winter Diapenle, zum Sommer 



1) Plutarchos a. a. O. S. 1029 B, wo auch das Andere steht. 

2) Musik III, S. 147. Vergl. Meibom hierzu S. 329. 

3) S. ßulliald zum Theon S. 280. Vossius von den rnuth. Wisß. c. XX, 
§ 3. Vergl. Wallis zum Ptolem. Harnion. III. zu Ende, und Kepler im 
Anhange der Bücher von der Harmonie der Welt. 

4) A. a. O. S. 144. 
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Diapason; dasselbe, was Plutarchos den Chaldäern zuschreibt 1 ). 
Und nach Diodoros 2 ) behaupteten die Aegypter von ihrem Hermes, 
er habe eine dreisaitige Lyra gebaut, die drei Jahreszeiten 3 ) nach- 
ahmend, von dem Sommer deu hohen, von dem Winter den 
94 tiefen, und vom Frühlinge den mittlem Ton nehmend. Und also 
singt von Apollon der Orphiker 4 ): 

Denn du erblickest vor dir den ganzen unendlichen Aelher, 
Und die gesegnete Erde von oben herab und zur Ruhzeit 
Mitternachtlicher Still', in slernumfunkeltem Dunkel 
Schaust du unten die Wurzeln, und hallest die Grenzen des 

Weltalls. 

Dir ist der Anfang, dir das blähende Ende vertrauet; 
Du auch fugest der Welt Umwälzung im Kithara - Spiele ; 
Uzt aufsleigeud zur Grenze der hcllerklingenden Nete, 
Wieder herab zur Hypate dann, in Durischen Einklang 
Ilzo stimmend deu Himmel vertheilst du die lebenden Stämme, 
Nischend harmonisch ein seliges Loos den sterblichen Mannern, 
Gleiches an beide der Wärm* austhcilend und Gleiches des 

Winters, 

Ordnend der Hypate Winter, den Sommer der Nete verleihend. 
Aber dem Dorischen Ton die liebliche BlAthe des Lenzes. 

Ueber den Werth oder Unwerth dieser Ideen ein Urtheil zu 
fallen, möchte wohl nicht nöthig sein. Wo es auf Gröfscnmes- 
sung ankömmt, haben sie freilich keinen Nutzen; aber als Ideen 
verdienen sie alle Achtung; sie sind acht humane Ideen. 
Nicht die reine Form des Weltalls ist ausgesprochen, sondern 
95 eine Form, unter welcher dasselbe ein Pythagoras, ein Piaton 
empfangen, oder wozu er es gestaltet hat. Und sollten wir 
trefflicher Meister schöne Gebilde nicht mit Liebe betrach- 
ten, wenn auch die Originale, nach welchen sie gearbeitet 



1) A. a. O. S. 1028 F. 

2) I, 16. 

3) Von diesen s. Oesner zum Orpheus Hymn. XXXIV, 17 S. 297 der 
Herrn. Ausg. Was er aber von den Tonarten sagt, ist nichtig. Der 
J(6giog öiaxocuoe mnfs wohl die Mese sein. 

4) Hymn. XXXIV, 11. 
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wurden, nicht getroffen sind? Ist docli der Sphären wahre Har- 
monie, das wahre Gesetz der Planetenentfernungen, welches die 
Alten zu finden unternahmen, bis jetzt noch unerfunden und un- 
erkannt. Kein Gebomer hat die keusche Artemis je geschaut, und 
nicht Einem Aktaeon, sondern Vielen hat sie das Haupt gehörnt; 
doch bis die nackte Natur dem sterblichen Auge zu erscheinen 
nicht erröthet, warum nicht wolltest du ihr Bild, abgespiegelt 
in göttlicher Männer Geist, mit Lust und Genufs beschauen? 



Beilage zu S. 88 Anm.** [169 Anm. 4.] 

Die aus Nikomachos gezogene Scale der beiden verbundenen 
Tetrachorde ist in der Quelle ohne numerische Angabe der In- 
tervalle gegeben, wie die meisten; die Zahlen habe ich zugesetzt, 
indem ich die Tetrachorde diatonisch nach der gangbarsten Folge 
der Intervalle, vom Hohen zum Tiefen Ton, Ton, Limma gethcilt 
habe. Warum die Scale als dlg öict teaadgeov genommen worden, 
bedarf einer nähern Erörterung. 

Von den zwei Stellen, auf welchen sie beruht,. ist die zweite 
Harm. II, S. 33 ein interpolirter Auszug. Nach Entfernung der 
Interpolation ergiebt sich wie lerchr zu finden ist, folgende Reihe: 
J) tnjtri c? vntQiLtöri 

$ naqavr\xi) 2J. nagimarr] 

Bei Mars steht im gemeinen Text TtaQauiörjv , wofür Meibom 
S. 57 richtig vneQiiiöijv verbessert hat; «lies ergiebt sich aus 
der erstcren Stelle I, S. 7: V7t£Q[ie<Jtj 1} xal Xi%av6$, und aus 
Bryennius. Für sich allein ohne die erstere Stelle I, S. 6 f. ist 
nicht ganz klar, dafs das Diagramm dlg dta rtcodgosv sei: denn das 
Philolaische Diagramm, welches ich im Philolaos S. 72 als Diagramm 
eines Diapason umfassenden Hcptachords construirt und in der 
untenstehenden Tafel unter II wiedergegeben habe, enthält die- 
selben Klangnamen, indem fo%avog und vitSQpiai} dasselbe ist; 
also könnte die Scale Nikoin. S. 33 auch für ein Heptachord diu 
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naöcov genommen werden. In der ersteren Stelle (ISikom. I, 

S. 6 f.) ist folgende Scale gegeben : 

. 3) vtjzrj c? vneQftiöri (fo%avog) 

$ xaQavfjTT} 2J. na.$VTtdzr\ 

5 Ttagapiat) t> vitdtr\. 

0 f*io*if 

Hier steht statt der zqiztj beim Merkur xagaftiörj; da nun 
die tQLtrj des Philolaischen Heptachords did 7taöc5v die spätere 
nagay-Eöf] dos Oktaehords ist, sc» könnte man glauben, es werde 
durch TtccQaueari hier die Philolaischc Trite bezeichnet, und also 
auch dieses Diagramm leite auf das Heptachord Öiä Ttccoäv. Dies 
ist jedoch irrig. ISikomachos 1, S. 6 f. handelt nicht von dem 
Heptachord did natiav, sondern kommt auf das did TtaGcüv erst 
S. 9 zu sprechen; er erklärt sich S. 7 deutlich darüber, dafs er 
vom alten Heptachord spreche, welches dlg did teöGaQcov um- 
fafste: dito dh zov tisaccizdzov , og icziv rjXiaxov (vielleicht 
rjAtaxog), zszuqzov ixazkQ&ftsv xei^iivov 9 fihi] did xeOCccQ&v 
Ttgdg «(upoTega iv zij inzaxoQdo xazd zö nalaidv dutizaca, 
xa&ditSQ xal 6 rjliog iv zolg iiczd nldvY\Giv ixaztQio&iv iazi 
ztzccQZog, iLtGalrttTog av. Die Scale ist also dlg did zeGGagav 
und die zgizq in der einen Stelle ist nicht die Plülolaische, noch 
auch die ^«paftftf^ der anderen die spätere Ttaga^söi] und Plü- 
lolaische zgizrj, sondern beide Klänge beziehen sich auf das ältere 
Heptachord, welches zwei verbundene Tetrachordc enthielt, und 
die zqiztj ist die dritte Saite desselben von der vtjzrj ab, dia- 
tonisch genommen ein Ditonon mil der vijzrj bildend , die itaQa- 
fisörj aber ist mit dieser zqCzy\ identisch. Lieber diesen Sprach- 
gebrauch sind wir sicher unterrichtet durch des Nikomachos 
Bericht I, S 9 f. darüber, wie Pythagoras statt der zwei ver- 
bundenen Telrachorde, welche dlg did zeaadgav ergaben, ein 
Diapason gemacht habe. Der Sinn der Stelle, so weit sie hier- 
her gehört, ist dieser: Pythagoras setzte einen achten Klang ein 
zwischen der fteVty und rcaga^tar], und zwar im Abstand eines 
Tons von der [idar] und eines halben Tones (Limma) von der 
itagapiaii des alten Heptachords. Die Saite, welche nctQafitCrj 
geheifsen hatte, wurde nun zglzi\ genannt als dritte von der 
vtjri], die neu eingefügte wurde aber die vierte, von der tnjztj; 
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diese neu eingefügte bildete mit der vijxrj ein Diatessaron, von 
der neu eingefügten zur fiiotj aber war ein Ton, und die neu 
eingefügte wurde naQafidöt} genannt. Hieraus erhellt, dafs im 
alten Heptacliord dlg Öiä tsoadQcav die naQafiidrj die dritte 
Saile des höheren der verbundenen Tetracliorde ist, also iden- 
tisch mit der tghrj. Auch Bocthius Mus. I, 20, wo er von dem 
alten Heptachord aus zwei verbundenen Tetrachorden {dlg Öid 
reöaäQCJv) spricht, sagt ausdrücklich: Paramese vero, quoniam 
tertia est a tiefe, eodem quoque voealnilo trite, id est tertia nun- 
cupatur: welche Stelle im Philolaos S. 71 nicht richtig im Zu- 
sammenhange mit dem Philolaischen System (II der untenstehenden 
Tafel) gebraucht ist. Die untenstehende Tafel stellt unter I, a 
das alte Heptachord dlg dt« reööaQCöv dar, nebst der Ent- 
sprechung der Sailen und Gestirne; und es ist hiermit der Be- 
weis vollendet, dafs das Nikomachische Diagramm zwei verbun- 
dene Tetracliorde enthält , welche die später so genannten tfui^p- 
fiivav und piacov sind. 

Betrachten wir nun noch, wie sich dies System zu den 
Systemen dtä itaäav im Heptachord und Oktachord verhält. 
Die untenstehende Tafel zeigt, dafs wie Nikomachos S. 9 auch 
angiebt, mit der Einschaltung der neuen Paramese (III) zwischen 
der alten Tcagafiiarj und fiiai] (I, a) auch das Intervall erweitert 
worden ist; denn die alte itaQapiat] liegt von der Mese nur 
einen Halbton ab, die neue aber einen Ton, und von der neuen 
TtaQaueöri zur alten ist noch ein Halbton, sodafs das Intervall 
um einen ganzen Ton erweitert worden ist. Durch diese Er- 
weiterung des Intervalls verschoben sich aber die in I, a und in 
U, HI auf derselben Linie stehenden Klänge gegen einander, und 
zwar ist die (ii<Sri festgeblieben, und durch die Trennung {dtd- 
&v£ig) , welche in III von TtaQa^isatj zu fiia^ geht , schiebt sich 
die njtti des Oktachords einen Ton höher, indem sie tnjtrj 
du^Bvyn>kvQv wird, und so die übrigen gleichnamigen Klänge 
des höheren Tetrachords im Verhältnifs. Dies ist durch den 
Theil I, b der untenstehenden Tafel veranschaulicht; die daselbst 
stehende v^tr} ist die Cvmjftfifvav , die v^rrj in III und II 
aber ist die du&vyiiivav , und jene ist der itaQavrjrtj Öts&vy- 
pivatv gleich. Die Diagramme III und II stellen beide ein Dia- 

BöckV. Schriften IU. 12 
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pason dar; II scheint das ältere uud ist ein Heptachord; III, das 
jüngere wie es scheint, ist ein Oktachord: doch hahe ich wegen 
gröfserer Verdeutlichung der Vergleichung mit I, a das Diagramm 
III vorangestellt. II ist das Philolaische , acht Pythagorische. In 
diesem heifst die dritte Saite von der vjfriy ah toltr\ y weil sie 
die dritte war; in Parenthese hahe ich jedoch TtaQa^iarj hinzu- 
gefügt, weil Nikomachos S. 17 sagt, Philolaos nenne tQitrjv tr^v 
iv rjj a7iTa%6(>dtp naoapiGriv tcqo trjg tov dca&vyvvvtog tovov 
naQevfrsOeag tijg iv öxragdpdo. Bezieht man dies auf das 
Heptachord dlg öia teöödoav, worauf es nach den Worten ttqo 
trjg tov öw&vyvvvtog tovov naosv&ioeag trjg iv dxtaxooda 
bezogen scheint, so ist es nicht wahr; deun die tQitrj des Phi- 
lolaos (II) ist nicht gleich der nccQaniörj des alten Heptachords 
dlg diu tsaadoav (I, h), sondern liegt einen llalblon (Apotome) 
höher. Es ist aber doch möglich, dafs nach der Analogie des 
alten Heptachords auch die toitr\ des Heptachords dt« itaccov 
mit dem Namen nagec^iatj benannt worden : dies könnte zu dem 
falschen Ausdruck des Nikomachos Anlafs gegeben Jiaben, dafs 
er sagt, Philolaos nenne mit dem Namen tqitr\ die naganeGr] 
des alten Heptachords dlg diä naadQCOv ; wie denn die rpfrij 
des Philolaos wirklich die spätere Paramese des Oktachords öux 
jcaö<3v ist. In dem Philolaischen und wie es scheint ältesten 
dt« naöcSv ist eine Saite oder ein Klang ausgelassen, uud eben 
darum ist es nur ein Heptachord; diese ausgelassene Saite ist 
die spätere toitr\ du&vyfiivav , worüber ich im Philolaos aus- 
führlich gehandelt habe: von der Ttaoccvrjtrj des Heptachords öue 
rtccöcov war daher bis zur späteren 7tccga(itaj] , der tqiti] des 
Philolaos, ein unzusammengcsetzles Intervall von l r / 2 Tönen. In 
dem Werke de metris Pindari habe ich über die Lage dieses 
Intervalls aufser dem obengesagten noch eine andere Meinung 
aufgestellt, nämlich die, das unzusammengesetzte Trihcmitonium 
sei in dem Heptachord did naöav von der naoapidr] zur piorj ge- 
wesen, und der ausgelassene Klang sei die spätere Ttaga^iör] ge- 
wesen, die nachher eingefügt worden ; worauf ich durch die Stelle des 
Nikomachos S. 9. 10 (nicht wie Metr. Pind. S. 205 gedruckt ist 
S. 19. 20) gerieth, dafs die spätere netga^iatj zwischen der 
Paramese des alten Heptachords und der /«o*/; eingesetzt worden. 
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Dies war aber ein Mlfsverständnifs; welches jedoch auch schon 
hei Nikomachos S. 17- 18 vorbereitet ist, indem er bei der Un- 
tersuchung über die Einfügung des ehemals fehlenden und nach- 
her eingefügten Tons die did&v$t,g mit ins Spiel zieht, eine 
Verwirrung, die ich schon im Philolaos S. 71 Anm. gerügt habe, 
und S. 18 so spricht, als ob die neu eingefügte Saite, welche 
in dem Philolaischen Heptachord Öiä iictaäv ausgelassen ist, von 
einigen für die spätere zwischen der späteren xq(xtj und der fiiörj 
eingefügte 7taQaueöt] gehalten worden: denn dieses liegt in der 
von andern negirten Meinung xdv naQBvxe&kvxa (p&6yyov-(i£Ta%v 
pititjg Kai TQCxi]g ivxe&rjvai. Aus dieser Einsetzung der späteren 
naQafieörj zwischen der spätem xqCxti und der pior} läfst sich aber 
die Philolaiscbe Scale nicht erklären, in welcher vielmehr die spätere 
x^lxr\ fehlt, deren Auslassung in der älteren Zeit überdies bezeugt ist 
(Aristot. Probl. XIX, 7 S.918a 13 IT. Plutarch Mus. 19). Vielmehr hat 
die Einfügung der späteren Paramesc bei Nikomachos S. 9 gar keinen 
Zusammenhang mit der Einfügung des in II ausgelassenen Klanges: 
denn Nikomachos spricht S. 9 von einer Einfügung der späteren 
Paramese in dem Heptachord dlg diä xsööuQnv mit Erweiterung 
des Intervalls vom Limma auf ein aus Limma und Ton zusammen- 
gesetztes Tribemitonium, damit dia naäcSv entstehe; die Ein* 
setzung des in dem Heptachord dia izaöav ausgelassenen Klanges 
dagegen war nicht mit einer Erweiterung des Intervalles verbunden, 
sondern erzeugte nur die Zerlegung des bereits vorhandenen un- 
zusammengeselzten Trihemitoniums (II) in Ton und Limma (III), 
damit ein Oktachord entstehe. Dies sind wesentlich verschiedene 
Dinge. Im Philolaos habe ich das Mifsverständnifs schon hervor- 
gehoben (S. 73 Anm.) und das richtige gelehrt; die oben gegebene 
nähere Erläuterung schien mir aber nicht unpassend an einer 
Stelle, wo ich von dem Verhältnifs auch des Heptachords diä 
Ttaöcov zu dem Heptachord ölg diu xeGöaQav handeln wollte, 
und sie scheint mir sogar nothwendig, da ich bei wiederholter 
Untersuchung fand, dafs sogar bezweifelt werden könnte, ob ein 
Mifsverstäudnifs stattgefunden habe. Das wesentliche der Ver- 
hältnisse der drei Systeme hat schon Meibom zu Nikom. S. 52 
in einem Diagramm dargelegt, und mit diesem stimmt auch die 
folgende Tafel, obgleich sie anders geformt ist. 

12* 
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II. 

Specimen editionis Timaei Piatonis dialogi 1 ). 

Proo emium . 

Libelli huius animadversionum in nobilissimum Philosoph! 3 
dialogum nequc ea indoles est neque titulus is, magnam ut de 
se cxspectationcm movcat: verum hic non quid praestiterim, 
spectandum, sed quid in eo, quod promitto, opere praesta- 
turus sim , augurandum bono est iudici. Quum enim primum 
in publicum conspectum prodirem, Piatonis de Legibus libros, 
editis in tres priores emendationibus et expositionibus, occu- 
pare coepi: posthac, ut a longinquo et impedito labore pos- 
sem interdum animum revocare, tarnen non intermissa opera 
suscepta, summo studio ad eiusdem Timaeum latus sum, qui 
mihi singularem tractationem quum desiderarc maxime, tum ab 
iis, qui nunc in elimando hoc scriptore excrcentur, proximo tem- 
pore videretur exspectare non posse, vix quidem tractationem 
tarn accuratam , quam in tanta rei gravitatc ac difßcultatc et merea- 
tur et postulet. Antequam vero totum commentarium cum ipso 
textu publicarem, haud ab re fore duxi, si primam particulam* 
i'derem speciminis causa. Cetcrum eo consilio ad has elaborandas 
Chartas accessi, non ut ex iis solis tibi excmplar fingeres editionis 
futurae, quandoquidem eae maximam partem circa criticam ver- 

1) [Disnertatio , quam pro facultate lectiones habendi, post orationem 
pro munere professoris extraordinarit Heidelbergenais obenndo, die 
XXVin. Novembris a. MDCCCVTJ. pnblice defendit auctor.] 
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santur, quae una ferc in prooemio Tiinaei yim suam potest ex- 
serere: certe si hoc officium exceperis, ut Reipublicae loci, quos 
Plato respicit, apponantur ad verbum descripti: sed ne quis, 
neglecta hac nie provincia tantum crederet esse Platonicorum pla- 
citorum, quod nuperrimc feci, acturura interpretem. Nempe 
neque critica arte, nequc philosopborum scientia per se quid- 
quam in hoc canipo proficitur: immo, ut in universa antiquarum 
litterarum doctrina, ita praecipue in Piatone nonnisi ex arctis- 
simo utriusque disciplinae vinculo probi fetus nascuntur; et extra 
eam coniunctionem quidquid provcnerit, aut risum spectatori 
movebit, aut nullaiu certe suo genitori utilitatein afferet, sed 
aliis, qui bis provenlis, tamquam sanioris cognilionis instrumen- 
tis, recte uti didicerint. Ulius aulem vinculi necessitas non im- 
merito abs Timaeo deterruit cos, qui omne Studium in critica 
ponunt; quos quacnam tandcm spes fuerit umquam intellccturos 
librum, quem arcem et verticem philosopbiae nemo quisquam 
appellare dubitet? Quid vero philosophi? Qui quidem, ut acrioris 
ingenii, quominus penitus Tirnaeum imbiberent, abstinerc non susü- 
5 nuerunt: quos tarnen bis subtilissimis rebus non magnopere aptos 
esse declarat cxcmplum principis aetate nostra sapicnluin, qui 
divinissimum hoc opus adeo non intellexit, ipsum ut divino Pia- 
toni, eius veluti nomine indignum, abiudicare ausus sit. Perfecti 
igitur Platonici interpretis, ad cuius forma in componcre nos de- 
bcmus, multiplex officium est; verum illum quoniam describere 
nee volumus nee possumus, missis bis pauca nunc addamus de 
instituto nostro. 

Ante omuia ideam operis finemque ac cum aliis scriptis Pia- 
tonis nexum ita adumbrabo, inde ut singularum partium earum- 
que positus, item universi dialogi externae formae, a ceteris 
Platonicis aliquantum abborrentis, temporis, quo peroratus fingitur 
esse, quoque compositus est, postremo collocutorum, quos inter 
se confabulari iussit, reddi possit ratio: ubi occasione eius, qui 
primas agit, Locri Tiinaei, de opusculo disserens jrepi 1rv%äs 
xdo>o xal (pvötog, plagii crimine foedissimi post alios purgabo 
sanetissimum virum. Deinde historia Timaci inde ab iuitio, hoc 
est a Xenocrate atque Aristotele deducenda per omnes aetates 
est: varia illius fortuna, eadem fere cum philosophia Platonica, 
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interpretalionis varia gcnera, ipsorum interpretum , adversariorum, 
admiratorum turba ingens, critica landein supellex, Codices, 
editiones, versiones, commentarii, compendia, alia id genussub-6 
sidia brevi quadam tabula describenda, Insequetur textus Piatonis 
ita a mc recensitus, uti pro opibus, quae tum suppetent (et novas 
speramus suppetituras) , öeri poterit, isque rectiore orthograplüa 
et interpunetione descriptus et in sectiones quasdam, ut notae 
subiectae ostendunt, divisus: sie, addito consueto more neque illau- 
dabUi Locro Timaeo, primum volnmen consummabitur. Tomus 
alter praeter indices nostras notas complectetur : eae sunt dupli- 
ces, quas re quidem, non tarnen loco et forma, quod nonnulli 
faciunt, distinguemus. Alterac in verbis scriptoris e Graecae 
linguae sermonisque Platonici cognitionc illustrandis atque in con- 
stiluendo textu occupatac erunt, quod ut omnes criticas exercet 
virtutes, ita haud exigui est negotii vel a conquirendis variis 
lectionibus, iisque passim oplimac frugis, quae in reconditis libris 
delitescunt: non modo Galenus, lMutarchus, Arislides, Longinus, 
Stobaeus, Proclus, Clemens Alexandrinus, Eusebius, similes, sed 
Alexander Aphrodisiensis , Ammonius Hermiae, Simplicius, lo. 
Plüloponus, Themistius, Plotinus, Porphyrius, Nicomachus, deni- 
que Plalonici, Peripatetici , Pythagorici, quin phUosophi veteres, 
qui supersunt, pleriquc omnes, et e ceteris plurimi, adeo Byzan- 
(ini scriptores excutiendi sunt; altera« doctrinam Piatonicam, 
cuius praeeipuorum capitum Timaeus continet plurima in unum7 
corpus formosissimuin coacta , speclabuut polissimum : in quo eam 
viain tenebo, ut uniuseuiusque praeeepti naturam c veteris eru- 
ditionis fontibus, nullo extrinsecus assumpto novae sapientiae 
lenocinio, quo multi antiqua monumenta ridicule fucant, sed 
iudicio sano et ingenuo succinete explicem, origines ex Ionicorum, 
Pylbagoricorum, Eleaticorum, aliorum pbysicorum placitis demon- 
strem, passim etiam varias mutationes a posteris factas enarrem. 
Nam ut Piatonis pbilosopbia summa est veteris toüus, sie etiam 
dialogus bic quidquid fere priores de natura pbilosophati sunt, 
docet nova et propria via. Haec igitur quomodo tractanda 
censcam, ostendi scripta vernacula super Piatonis Psycbogonia 
diatriba, quae inserta est tomo tertio Studiorum a C. Daubio et 
Fr. Creuzero editorum, et data occasione aliquoties fortasse 
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singillatim ostendam alibi. Praeterea quod meliores et passim 
acutissimas Procli aliorumque vcterum interpretum, imprimis 
Longini notas, ut in hoc speciminc feci, adiecturus atque ita ab 
immerita oblivione, in qua immenso absurdissimorum comroen- 
toruni acervo obrutae iaccnt, vindicaturus sum, ea re gratiam 
potius quam reprehensionem mihi videor meriturus esse. In qui- 
bus locis describcndis hanc legem et servaturus sum et nunc 
servavi, ut maioris quidquid momenti corrigerem, de eo lectores 
8monerem, leviora vilia tacitc emendarem. Sic quidem paulio 
maius notarum volumen fiet, sed quod iusto maius non vidcatur 
iis, qui librorum modum non pertica, seil rei dignilate metiun- 
tur: praesertim quum ex commentatoribus praeeipui , Proclus qui- 
dem ante medium, Chalcidius vero in medio fere dialogo deficiat. 
Interim si quis praestantiore apparatu sive ingenio adiutus, aut 
simili instituto aut diverso, Studium Timaeo impendet, neutiquam 
ei nos invidcbimus, sed bonarum litlerarum causa laetabundi, 
praerepta non dolebimus, novis copiis religiöse ac diligenter ute- 
mur, et quoniam tantum laborem probabile non est exantlatum 
iri uno impetu, in perficienda opera inchoata pergemus sedulo. 



Nette in Timaeum. 

9 §.1. Elg, dvo, TQttg x. r. A. — Recitat Athenaeus IX, 
p. 382 A usque ad %vve7t£öev (ita habet cum cod. Prodi), ubi 
narrat, huius dialogi prooemium apud quendam convivatorem a 
coquis epulas apponentihus ad delectandos convivas rccitatum 
esse: mirum invcntum, sed sine dubio inde ortum, quod hoc ser- 
monum convivium quandam cum edulium epulis coniunetionem 
habere videbatur. Pronomen i)uiv non habet Procli cod. a quo 
etiam pir abest: nec illud Ficinus vertit: Utius, duo y Ires: quartus 
autem. o amice Timaec, ubinam est? Ut qui heri a me convivio 
aeeepti estis, hodie me vipissim aeeipiatis. Nisi i[\xXv a Marsilio 
iunetum est genitivis dccitv(i6vcav et £0*rt«rdoov, quod perperam 
factum esset. Chalcidius an legerit vplv, incertum: Unus, duo, 
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freu: quartum exnumcro, Timaec, vestro rcquiro etc: Sediat/ 
necessarium. Nam quamquam non pertinet ad genitivos, sed 
potius ad verbum iöttv, quod intelligendum , tamcn, si scriptum 
esset vptv, ita foret dictum, quasi Critiae, Timaei, Hermocratis 
convivae fuissent. quum tarnen fueriut Socratis in Republica. 
Ilaque dcbet esse rjptv: quod si plane abesset, ut in cod. Prodi, 
non iam sciremus. cuius landein et fuerint convivae et futuriio 
sint convivatores. Comparatio sermonum et convivii est Piatoni 
frequens, de quo ne plura, v. Heindorf, ad Lys. p. 22. dairv- 
povag hic vocat convivas a convivatore epulis exceptos, (cf. 
Amnion, p. 60 et ibi Valek.); sed Rep. I. p. 345 C ÖattvpcSv 
est is, qui epulatur, non certe accurate distinclus a conviva- 
tore: dXXd jtotfiaiVHv ofei avrov tä ngößccra, xcc&odov 
ItOlflljv iöTLV , OV TtQOg TO TQV TtDOßdtOV ßtXriörov ßXinovza^ 
dXX* Sgitso daitvfiova tivd xal piXXovra iotidö e 6&ai , itgog 
ttjv sva%Cav. Herodotus non distinguere accuratius inter utros- 
quc videtur. Neutra significatione vulgo Athenis vox audiebatur; 
nisi forte ex coquo nihil praeter Homericas glossas cdentc, qualis 
ille in Stratonis Phoenicide ap. Athen. IX, p. 382 B, qui dnmino 
interrogato , iiogovq xixXrjxag pigoTtag inl detTtvov, quum nullos 
ille respondisset, ita cum eo colloquitur, ipso narrante domino: 

Ovd* olqu 7iaQ8<Jrcc(, Sccitv(i(üv ovdüg ZXag; 
Ovx otofiai yt JctiTvpcov iXoyi^oprjVy 
• "H%h QiXivog, Mo<S%Cciv, NixtjQaTog, 

r O Örtv* , 6 dtlva- xctT ovofi* dvfXoyi^öiirjv 
Ovx rjv iv ccvtotg ovdh dg pot zfaitvfidv. 
Ovdelg itaofaTai, (ptjtit. TC Xtysig; ovdh elg; 
EcpoÖQ rjyccvdxtijG*, agneo ydixtiptvog, 
Et prj xexXrjxa dawvpovag- xaivbv Ttdvv. 

Plalo hanc vocem ex Hörnern adscivisse videtur, unde mu- 
tata paullulum significatione etiam Euripides petierit Cycl. 606. 
Et illa quidem signifiratio, quam Noster in Republica usurpat, 
sine controversia est Odyss. X, 12 fier 1 dvdgdct daiTViiovetföiv; 
vel invitati vero vel consueti convivae sunt plurimis Odysseae locis; 
sed Odyss. z*, 621 dcatvpoveg Ö* ig deiftar* Cöccv ftslov ßaöir- 
Xrjog, qui locus suspectus est, veteres intellexerunt eos, qui 
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11 coenam parant. Eustath. in Odyss. /3 , p. 190. 25 cd. Basil. % Io~xiov 
de oxi öaixvfioveg tvxav&a xaxd naXatdv ttagaörjfietaöiv ov% 
ol cplkoL, dXX' ol xrjv Öalta exoifid£ovxeg. In Odyss. X, p. 771. 
6. daixvpoveg de vvv ol dxXag Öaivvfievoi. iv fiivxoc xrj d 
$aif>q)dto inl x&v xijv datxa nagaöxevaZovxnv evgrjxai ij Xe^ig 
xe&elaa- ol de vaxegov inl xXrjxciv (piXav avxrjv xi&iaöiv. 
Suidas: daixvpoveg, dgiOxrjxat, evaxovfievoi. Ilesychius: dcazv- 
(löveg, övvdemvoi, dgtöxrjxat, evaxovfievoi' ij (idyeigot. Simili- 
ter Etyni. M. addit : 6 xrjv frotvtjv nagexov. De universo loco Proclus 
[p. 5C]: "Jfia xtj xttQixi xal xt) <3ga xav dvopdxav xal did xgonrjg 
inrjge xccl vtyaoe xrjv oXtjv negloöov. Ilga^Kpdvtjg de 6 xov 
@fo<podöxov exatgog iyxaXet xal nXdxavi, ng&xov plv oxi ngo- 
dr\Xov ov xal xjj atöfrrjöei yvcagipov tc5 Eaxgdxei , negufrrjxe 
xd elg, dvo, xgetg' xt ydg iÖitxo xov dgiftpetv 6 2Jaxgdxrjg y Iva 
yva xd nXrjfrog xav dntjvxrjxozcjv elg xrjv Gvvovoiav ; devxe- 
qov de oxt xd xixagxog itrjXXa1>e xal ov 6vn<p&vei xotg ngo- 
eigrjftevocg- dxoXov&ov ydg tc5 pev elg, Övo y xgetg, xd xex- 
xageg, rc5 de xixagxog xo ngäxog, äevxegog, xglxog. xavxa 
fihv ovv 6 ixeivov pv&og' 6 di ye tpiXoöotpog TIog<pvgiog 
dnavxa ngdg avxov xaxd nodag, ngdg plv xd devxegov,oxt 
xrjg 'EXXrjvtxijg iöxl xovxo Owy&efag xdXXog negl xr)v egfit}- 
velav igyafruivijg • 6 yovv "Oprjgog noXXd xoiavxa elgrjxev. 
£g pev ydg, qpqoY (IX. H, 247), did nxvxag r}X&e dat^ow 
%aXxog dxeigrjg, ine0x&*1 & tv T Ü eßöopdxtj. xcd tcS dvöpaxi 
yi\6iv ovxa xal aXXo&i noXXaxov. ix H M v X( ä tvxav&a 
alxCav i} QaXXayij. xovg fiav ydg xag6vxag ijv öuxvvvxa 
dgtS'fietv ötixxixdv ydg xd elg^ dvo, xgitg' xov öh ditdvxa 

I2(deixvvvat ydg dävvaxov rjv) dtd xov xhagxog eCij^irjve' xal 
hitl dxdvxog xQMP&k r *p xixagxog. ngdg de xd izgoxsgov, 3« 
aga xoöovxav plv nagovxav oöoVg x\v nagayiyvta&ai eixog, 
jcsgLXxdv xd dgi&petv, UXetnorxog de xtvog ov dyvoovfiev dt* 
dvopaxog, iyupaOiv ix £t T °v XeCitovxog ij xav nagovxov dnagfö- 
(iqöig ag hiii7to%ov6a xov Xoiitdv , xal (6g evdeovca fteget 
xov navxdg dgi&fiov. xovxo ovv xal 6 IlXdxcav kvdeixvvfievog 
nenofyxe xov Enxgdxriv xal dgid-fiovvxa xovg xagayevopte- 
vovg xal dnaixovvxa xdv vnoXe tnopevov . ei phv ydg kyfyvaöxe 
xdxetvov, xal x\v Övvaxdv dijXovv za dvopaxi, dnev äv 
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xv%6v, "Ott Kqixtav phv 6oco xal Tlpaiov xal r EQ^oxgdxr\v^ 
xov 6etva 6h ov% docS. eneidy) 6h %4vog rjv 6 dita)v xal dyv&g 
eavTG), 6id xov do&pov povov avrog xs oldev b*xi ansatt, 
xal tjfitv nout xaxayavhg xotg vOxbqov xoöovxov yeyovööiv. 
Sunt haec %agUvxa y ut cum Procio loquar; sed posteriora* for- 
tasse nimis subtililer dicta. Malus iudex fuit Praxiphancs Atticae 
elegantiae: ipsa enim enumeraüo non quidem necessaria est, sed 
facetissima. 

1. Mrj ov itoo&vpaig oh xovg Xomovg rj^icov dvxatpsoxtäv. 
— Stephanus coniicit ifrias; Nam xovg Xoinovg ijpäv, ait, so- 
naret, Eos e nobis gut reliqui sunt; non videtur autem ita 
locuturus fuisse, quum unus tantum abesset. Quid hoc ad rem? 
Dempto uno ceteri sunt ot Xomol, tetiqui, et nulla plane causa 
est, cur uno tantum absente dici nequeat xovg Xoinovg t]p(5v 9 
sed xovg Xomovg rjiiäg debeat. Immo hoc minus aptum, propterea 
quod ii, qui reliqui dicuntur, pars sunt eorum, quos vocat pro- 
nomine ijfiov, id est, Timaei, Critiae, Hermocratis et quarti 
anonymi collocutoris. Eorum enim tantum pars adest, Timaeus, 
Critias, Hermoerates; partis autem genitivus est. Si omnes quat- 13 
tuor adfuissent, dici potuissent ol Xomol yfislg, respectu Socra- 
tis. Quod Stephanus postulat dv&eoxiäv pro vulgato dvxecpe- 
Oxiav, in eo obtemperavi potius Proclo et Scholiastae habentibus 
dvxa<psOxiäv , vocem in lexica referendara. Cod. Procl. ap* 
ovv oi5 (lifivrjüds , et sie fortasse credas legisse Ficinum: Non 
recordamini? Sed vera vulgata , quam et Ficinus habet genuinus : 
Num recordamini? Procl. ndXiv 6id ßgaxecov. Stephanus ait 
legi etiam ßeßaio&jj ndXiv nag' ijptv: pessimc. Sic autem Fic. 
ut nobis Herum confirmentur. 

1. X&ig 7tov xäv im' ipov (ti&ivxav Xoy&v neol noXixslag 
rjv t6 xsfpdXatov, oia x. x. X. — Procl. [p. 10 D]. 'Ev 6t) xov- 
xoig noXXrj xäv £%rjyr)täv d^npigßrjtriOig ygcupovrcov xal dvti- 
ygacpovtmv dXXijXoig neol piag ttvög Otiyu.tjg, xal noog tt)v 
Onyfirjv tavtriv aXXag xal aXX&g itflyovuivav xov xijg IloXt- 
xsiag oxonov. ol phv yaQ iv tä noXitsCag Otßavtsg xov 
Oxondv avxrjg dyogftpvtai,, ngog xrj iniyoa<pfj xal xdv IlXd- 
xmva paQXVQopevot , ntol xoXixeütg. ot 61 iv tä xäv X6yav, 
dvat, filv neol 6ixaioOvvtjg dnoyaivovtai xov Oxon6v, xeyd- 
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Xaiov dt xc x<ov etgnpdv&v xijg öixaioOvvijg nagtigxvxXri^lv 
tlvai Sri xovxo xo itegl noXixeiag. Leg. xrjg dixaioövvng itigt, 
nagtigx. Itaquc qui posl Xoyav intcrpungebanl, ü Rcipublicae 
cnnsiliuni iustitiac 1 ) adumbrationcm babucruut, et ita inlellexerunl: 
Nostrorum de iustitia scrmonum illud caput, quod est de civi- 
täte, tale erat, ut investiaaremus , qualis et ex qualibus viris 
optima fieret: quem tarnen sensum nee ordo verborum nec anti- 
quus sermo admittit. Supcrcst alia exposiüo. Kam si quis 
uneget, civitatis constitutionem esse Politiae finem, is possit in- 
terpretari: Forum, quae in hesternis sermonibus sunt de civitate 
dicta, haec summa fuit: quod non cxcludat de iustiüa prima- 
riam esse quaestionem. Sed longe boe alilcr protulisset Plalo, 
forsitan praeinisso nominativo absolute ita: %ftig nov xc5v vit 
iy.ov fafrivxav Xoyav xo nsgl noXixdag, rjv xovxov xo xetpd- 
Xaiov; vcl xov ™ v vn y 1\lqv gn&ivxav Xoyav xov mgl 

noXixziag k\v to xetpdXaiov. Utraque igitur exposiüo quum babeat 
difficullatem , bic certe locus cum ea sententia, quae iusti- 
tiae naturam exquircre propositum in Politia censet esse, con- 
ciliari nequit, Attamen nc ii quidem rede aeeipiunt qui post 
xoXixsiag interpungentes sie exponunt: Hcstcrnorum scrmonum 
de republica habitorum haec summa fuit \ sed nulla posita distin- 
ctione ita intelliges: Hestemac disputationis summa fuit, qualis 
et ex qualibus optima civitas extsteret; estque Attica circumlo- 
cutio to xsydXaiov r\v ntgl TtoXtxsLag, ota dgiöttj x. x. X. pro 
tali dicüone: r6 xtfpdXaiov rjv, ota noXixtia dgCöxn x. x. X. 
quae explicatio optime convenit Platonico usui. lam apparet, quem- 
nam Reipublicac fiuem ipse Plato statuerit, nec male Proelom 
pergere: Ei drj Öst fiij (pXnvayetv Xiyovxag xal dvxiXiyovxag^ 
gnxiov äiKpoxsQct Ttri övvxgi%H dXXrjXotg. o xe ydg xegl 
öixcuoGvvrig Xoyog imhg noXixeiag iöxl xijg iln>%ixijg ivdov 
xav ydg iv rjiitv dwapsrnv xrjv xoivavCav og&äg diaxfönGi * 
xal 6 Tttgl itoXixEtag vneg dixaioövvijg iöxl xrjg iv itXtj&ei 
yiyvofiivng. d(i(p6x£ga ovv eig xavxov rjxsi, xal xo avxö oV 
xatoovvrj piv i<$xiv iv 4>v%rj, noXixeia Öl iv noXu, xoöpio- 



1) [Hoc me voluissc patet, non quod in priorem editionera mendum 
irrepait „civitatis".] 
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xrjg de iv x6<S(tG), xal ov det ngdy\xaxa i%uv xd xfj <pvöu 
Ovvrjfiftiva diaiQOVvxa djr' dkkrjkcav 1 ). Ita nie sentire patefeci 
iam in Üb. de Plat. Min. et Legg. p. 65 sq. contra Carol. Mor- 15 
genstcrnium de Plat. Rep. p. 25 sqq. Sed cetera eius argumenta 
refutare non huius est loci: subtilioris autem ex liac una hypostigme 
ratiocinationis memoriam non iniccit, sed pinguiorem ex Timaeo 
duetarum rationum refellere saüs babuit. Prodi cod. cJ Ikoxoa- 
xeg y rtfitv: Stob. Senn. XMI, p. 277 2 ) legit perperam xaxayai- 
v£T«t, et xaxd vovv aitaaiv. Transcripsit locuni a verbis %&ig 
xov usque ad ovdafiag §. 4. 

§. 2. ovv ov to rcJi/ yeogycav x. r. k. — Prodi 

cod. xov yivovg x6v itoonoksyL. male. Connnentarii vice hic 
legendi Reipnblicae Übri II, III, IV, ex quibus pancissiina tantnm 
buc apponere licet. II, p. 374 B: TC ovv, r)v d' iyd, r) xeol 
xov Ttokepov ayavCa ov xe%vt,xr) doxel elvai; Kalpdka, eq>rj. 
M H ovv xt öxvxtxijg det päkkov xrjdeö&ai rj xoke^ixrjg; Ovdapcüg. 
% AkV aoa xov plv Gxvxoxopov dtexakvofiev firjxe yeagybv im- 
IUqeTv elvai dpa firjxe v(pdvxr\v firjxs otxod6[tov 9 dkkd Oxvxoxo- 
pov, Iva di) rjfitv xb xrjg axvxixrjg Zoyov xakag yiyvoixo' xal 
xävakkav evl ixdoxai cagavxag $v dnedidofitv^ 7to6g o itetpvxei 
exaöxog xal i<p f a> ifiekke xtav akkav 0%okr}v ayav, Öid ßCov 
avxb ioya£6fievog , ov naoielg xovg xaiQovg y xakcjg diteoyd- 
£f <*fhu • xä de Ör) negl xov nokefiov 7toxeoov ov neol nktCaxov 
iöxlv ev dneoyatöivxa ; x. x. k. Ib. p. 369 E: Ti ör] ovv; Iva 
exaexov xovxav del xö avxov ioyov a-xatii xoivbv xaxaxi&e- 
vai, olov xov yeagybv eva ovxa xagaoxevd&iv Gixia xix- 
xagöi, xal xexgaitkdotov %qovov xt xal itovov dvaki'öxetv 
iitl öixov nagaOxevfj xal äkkoig xoivavetv , rj dfiekrjöavxa 
eavxa fiova xixagxov fiigog itoielv xovxov xov Gixiov, iv xexdg- 
T<p fitget xov xqwov * xd dl xgCa xb plv inl xfj xr]g oixCag na- 

1) [Uberius de hoc fine Platonicac Reipublicae disserit idem Proclus 
in Remp. p. 349 sqq. in ed. Plat. Bas. pr. cf. proocniium nostrnm Ind. 
lect. Univ. Uerol. a. 1829 — 1830. Sed hanc Prodi diitputationcra tum 
quum hoc speciraen conscribebam consulto omisi , qnod hoc in sola Ti« 
maei interpretationo versatur.] 

2) [Uhus »um editione Genevensi a. 1609. cuius textus olim a Conr. 
Gosnero passim correctus ad Platonem editum erat; Trincavelliana si 
ad manum fuisset, plenior foret varietas, quae nunc manca est.] 



Digitized by Google 



190 

16 Qaöxevfi öiaroißeiv, xd 6h tpaxiov, xd 6h v7Co6rj(idxav , xal fit} 
dXXoig xoivavovvxa izQdypaxa i%ew, dXX > avxdv 8i avxdv xd 
avxov nodxxeiv; xal 6'A6eCiiavxog $<pri,'AX£ fang, d ZaxQaxeg, 
ovxa fadiov % 'xeCvag. Ov6h, x\v d' iyd , \td dC axonov 
ivvod yaQ xal avxbg einovxog oov oxt tcqcSxov fihv (pvexat 
exaoxog ov ndw dpotog ixdöxa, dXXd dicupioav xrjv (pvötv, 
aXXog in 1 aXXov iQyov ttqü^h x. x. X. III, p. 414 A: Totavxrj 
xtg, v\v d' iyd, 6oxet fiot, d rXavxav, 1} ixXoyrj elvat xal 
xaxdöxaötg xdv aQ%6vxav xe xal (pvXdxav, dg iv xvna, fit) dt* 
axQißtCag elorjaftat. Kai ipol, >} d' dg, ovxa %i\ tpalvexat. 
*Aff ovv (6g dXrftdg OQ&oxaxov xaXetv xovxovg phv tpvXaxag 
itavxeXetg xav xe £%a&ev itoXeptav xav xe ivxdg (ptXav, onag 
ol phv fti) ßovXrjöovxat, ot 6h /tn) 6vvrjöovxat xaxovoyelv 
xovg 6h viovg, ovg dij vvv <pvXaxag ixaXovpev, imxovoovg 
xe xal ßorj&ovg xotg xav dgxovxav 66yfia6tv; II. p. 375 B: 
T« phv xoCvvv xov adfiaxog olov 6 et xov fpvXaxa elvai, 6ijXa. 
NaL Kai pijv xal xd xrjg 1>v%ijg, oxt ye d-vpoetdrj. Kai 
xovxo. Hag ovv, ijv 6* iyd, a rXavxav, ovx ayoiot aXXrj- 
Xotg iöovxat, xal xotg aXXotg noXixatg, dvxeg xotovxot xdg 
tpvöeig; Mä 4t\ ij d' dg, ov (ad£ag. 'AXXd piyxot det ye 
nQog pev xovg olxeCovg TtQaovg avxovg elvai, itQÖg de xovg 
noXepiovg %aXenovg. Et 6h pi} ye, ov jteQipevovCtv aXXovg 
Cq>äg 6toXiöat, dXX* avxol qrihjaovxat avxd 6Qa<Savxeg. 'AXr\- 

i<prj. TC ovv, jjv d* iyd, nonjöopev; itb&ev dpa nodov 
xal neyaXo&vfiov q&og evQij6opev; x. x. X. Et p. 376 B: 
Ovxovv fta^Qovvxeg xi&äpev xal iv dv&Qaita , e l fiiXXei XQog 
xovg olxeCovg xal yvaQCpovg nqaog xig iöeG&ai, <pv6ei (ita 
interpunge) yiXoGoyov xal qptAoft«^ avxbv 6elv elvai. T&ä- 
fiev, i<prj. QHXoöoyog 6rj xal &vpoei6rig xal xa%vg xal 

17 io%vobg yptv xrjv_<pvaiv iöxai 6 fiiXXav xaXog xdya&og 
iaeö&ai (pvXa% noXeag. Cf. praelerca de re militari Tim. p. 24 
A. sqq. 

2. Kai xaxd <pvötv di) 66vxeg xd xa& avxov exdcxa 
7tQog<poQov ev povov imxij6evfia f xovxovg x. x. X. — Legitur 
vulgo: xal xaxd yvöiv 6rj 66vxeg, xd xaft* aixdv exdcxa 
noogcpoQOv, ¥v povov inixrjdevpa exdaxri xfyvrjj xovxovg x. x. X. 
Sed hoc plane est absurdum. In quavis civitatc una ars unum opus 
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exercet ; ars sutoria calceamenta sola ministrat in omni republica, 
in uulla duabus divcrsis rebus incumbit: id quod non patitur ipsa 
artis natura, neque id pendet ex publicis instituüs. Male igitur 
dictum est, öovxeg £V fiovov imxrjÖeviia ixdöxr] xe'xvrj, quae lectio 
est Stobaei, editionum et versionum ; et eodem recurrit, quod 
babet codex Tubingensis, ixdcxov xjj x(%v\]. Sed aliud est, quot 
quisque artes exerceat: unus polest enim pluribus operam impen- 
dere: et in hoc leguin cernitur potestas, licealne an secus. Abieci 
igitur verba ixdaxrj xi%vri sive mavis ixdöxov xy xtxvT}? ülata 
ab aliquo correctore explicationis causa , qui tarnen in verbis quae 
suppleret deligendis a recta ratione aberravcrit 1 ). Habet vero nec 
codex commentariis ProcU insertus, quem simpliciter Prodi codicem 
appellare soleo, neque ipse Proclus, qui satis hoc prodit nota bac 
duplicem interpretationem verborum continente [p. 12 A]: ÜQaxov 
fihv xrjv Xk\iv Öixäg dvayvaaxkov. r) yaQ oxi xard <pv0tv 
idopsv hr ixdaxa xav nokixixäv (l. itohxäv) inixtjdtvna, 
Iva ZxaOzog oixetov SQyov i%rj (1. fyoi) Ttodxxiiv rj oxi xö 
xaxd <pvötv kxdcxa iit ixrjd evpa i7tixrjd£V£iv ido- 
(i£V, o ixdöxa TtQogrjxsi xaxd xrjv naQOvOav iitixr\d£i6xr]xa 
xrjg (pvöecog. Rationem nostram confirmat etiam Rep. II, p. 374 Ii: 
Kai xav allav tvl ixdaxa dtgavxag £v dnedidofiev, JtQogis 
o 7t£(pvx£i exaaxog. Etiam interpunctio nostra est ex Procli cod. ; 
xaxd cpvoiv autem pertinet ad v. dovzeg : nempe ad quod natura 
quisque valet, id ei munus conferre ipsa natura iubct. Cod. 
Procli povovg legit, sed ipse dicit: xö Öh elvai (pvXaxag povov, 
ovx iexi xrjg dwdpecog iXdxxaCig. Dein cod. Procli, Stob, 
cod. Tub. xav ivdo&ev; quae lectio sanc difßcüior nescio an 
reponi debeat, quasi dictum sit xav ivdo&sv noX^ixav. Sic 
Legg. VIII. p. 829 A: xavxöv Ör] xovxo ioxl xai tcöXh \mdg%uv 
yevofievrj fihv dya&jj ßiog Horjvixog, TtoXffiixög Öh s^co&kv xs 
xal ivdo&£v, dv rj xaxrj. Quamquam vulgatac multi loci palroci- 
nanlur. Rep. III. p. 414 B: xavxe i£a&ev noXefiCav xav xe ivxbg 



1) [Hoc, licet intcrim aucta sit ex codtcibus et Stobaeo Trincavel- 
liano ac Stob. cod. N (ap. Gaisf. Floril. Stob. T. II. p. 169. Lips.) lec- 
tionis varieta», probo etiamnunc, reliquasque omnes varietatcs iudico 
ex interpolatione profectas esse. Glosseoia mccum agnoscit Car. Frid. 
Hermaniiua ed. Plat. T. IV. p. XXI. et üi textu ipso.] 
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tpikav. p. 417 B : nokv nketo xal (idkkov dediözeg zovg ivdov 
r\ zovg k%G&ev nolsfLtovg. p. 415 E: o&sv zovg zs ivdov 
pdkiöz' äv xaz€%ouv f d Lirj zig i&ikei zolg vopoig nd&eö&ai, 
tovg ze i^a&ev inaiivvoiev. Thucyd. I, 13: zav ze ivzog 
IleXoitovvrjGov xal zäv i£a. Quibus consideratis , ut legitur 
räv ivdov, ita malim eliain tav i%a&ev. Tarnen nihil hic certi 
exputo, quum lectio, quae nunc obtinet, aeque proba sit. IJodag 
pro itoaeag scripsi ex Stob. Prodi cod. Mox codd. Tub. Proti. 
xal (pvöei <p. ovCi absque aze: hoc lamen legit Chalcidius ce- 
teriquc omnes. Quod si quis vellet aze xal q>. <p. ovöi mihi 
quidem haud probaret. Cod. Prodi dv&Qtoitav p. i%d-Qäv, quod 
est in margine. Idem non habet do&ag post v. dvvaivzo; et 
legit zC de zooytjv, et oöa itQogijxei, ut cod. Tub. qui male 
tl dh dtd ZQO<prjv; 

2. Tovg de ye ovzco zoatpevzag ike%fh} %ov x. t. k. — 
Priscianus XVII. p. 1089 Putsch, legit pijze äoa %qv6qv ptjze 
19 aoyvQOv, et omittit cum cod. Prodi vocem ptjdev, quam Stob, 
habet ante dkko. Non igitur dubito delere, quum facilius louge 
inferri quam omitli potuerit. Prodi cod. male avzäv: v. Pri- 
scian. 1. c. Hic pcrperam legit volil^g) omisso detv; cod. Prodi 
omittit v. delv: idem habet 6%okrjv ayovzag: melius ipse Proclus. 
Cod. Procl. et Stob, xal zd imzrjdevfiaza ndvza; quod non 
displicet. Dictio zavzy xal zavza ikeyezo, quae Armatur prae- 
gressa ike%&m xal zavza zavzrj, a Stob, inflectitur sie, zavza 
xal zavzy iL ut est in Grynaei versione. Ficinus quid legerit 
incertum: Jd quor/ue dictum. Proclus non refert, nec vertit Chal- 
cidius. De re unum afferam locum c Rep. III. p. 416 D, ubi 
est de custodibus: "Oqu drj, elnov iya, el zoiovde zivd zqö- 
nov äst avzovg £i}v ze xal olxelv, et pekkovöt, zolovzol iöe- 
O&ai. jiqcozov pev ovo luv xsxzTjfiivov {itjdsLuav firjdeva löiav, 
äv ftij Ttäca dvdyxrj • iiteiza ofatjatv xal zapieiov (iridevl elvav 
fiijdhv zoiovzov, eig o ov nag 6 ßovkofievog etgeiör zd d* 
tmztjdeia, oöcov diovzai avdoeg dfrkrjzal jcokiftov oayooveg 
ze xal dvöoeiOL, za^a^ievovg itagd zeiv akkav nokizäv de%e- 
ö&at pia&dv zijg (pvkaxrjg zooovzov ooov firjze neotetvai av- 
zotg eig zdv Iviavzbv (iijze ivdeCv. (poizavzag dh dg \vGGlzia 
wgneg hzQazonedevpevovg xoivjj £rjv, %gvaCov dh xal dgyvQtov 
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slneZv avxotg ort dttov nagd #f<ai/ ad iv xfj tyvxfi £%ov6i 
xal ovdtv noogdiovxai xov dv&oaiztiov x. x. X. Ad ea, quae 
de mulieribus dicuntur, legendus lib. V. 

§. 3. Ti 6h drj xc itsqI xi\g itaidoitottag x. x. X. — Ad- 
didi voculas dij et trjg ex Stob, et cod. Prodi. Quod sequitur 
ij xovro pkv etc. est interrogatio, ut rectc cepit Chalcidius: An 
vero hoc ita, ut cetera, quae praeter opinionem hominum con- 
suetudinemque vitae diei videntur, memoräbUe vivaciorisque tena- 
citatis etc. ? Quod non notassem , nisi in hoc quoque errari vide- 20 
rem. Deinde Stephanus dedit iLtixavci^ivoi ; Stob, et vett. edd. 
(irjxavofisvovg. Tum vulgo yvcSaaixo et vofxiacöOi. Cod. Tub. 
yvciöoixo, quod voluerat Stephanus. Idem tarnen coniecit yvcSös xai 
et vofiiovai. Sane vopfauOi ex Dawesii regula soloecum est: 
quare ex Stob, scripseris vofitovai, quod locum lueri polest, 
etiamsi Dawesii regula reiicienda videatur. AI vulgatum yvcioaixo 
a temporum <|uidem ralione bouum est, quod lalts enallage minime 
spernitur a Graecis: v. in IMat. Min. et Legg. p. 62, et sie statin) 
post legimus: oncog oi xaxol zaQis ol t dya&ol xalg ofioiaig 
txdxsooi %vXXij%ovxai, xal (ttj xtg avxotg f%&Qa did xavxa yivri- 
xat: modo verbi yiyvcSaxuv aoristus iyvaod^v esset Atticus. 
Quod quum non sit, repudiandum est yvciöaixo. Hccipi vero 
polest yvdöoixo: uam quod F. A. Wolfius ad Dem. Lept. p. 266 
praeeipit soloecum esse post oncog futurum oplativi, non demon- 
stratum est 1 ). De re lue quoque Reip. lib. V. consuleudus; uiium 
hoc apponam p. 460 C: Ovxovv xal xooyrjg ovxoi imfAeXrjiSov- 
xai xdg xs iirjxegag inl xov öi^xoi/ ayovxsg, otav Oaagydaij 
näoav ntj%avrjv iirixavapt voi oitag firjös^ia xo avxijg afoxhj- 
ösxai etc. et alterum p. 461 C: Tlaxsgag öh xal d'vyaxigag xal 
ä vvv drj ZXeysg, nag dtayv&Govxat, dXXijXcov; OvSapcog, tjv 
d' iyci, dXX' rjg dv yfisgag xig avxav vvpfpiog yivr\xai^ 
\jlsx ixslvr\v dsxdxa pqvl xal tßd6[i(p drj d dv ysvr\xai ixyova, 
xavxa ndvxa ngogsgst xd plv dg'gtva'vtetg , xd 61 fhjXsa %vya- 
xdgag, xal ixslva ixslvov jtaxiga- xal ovxw di) xd xovxav 
ixyova naCöow italdag, xal ixslva av ixsCvovg ndnnovg xs 
xal xq&dg, xd d' sv Ixsivw xa xqovoi ysyovdxa iv a at \Lr\xs- 



1) [Quae Ho his lectionibus olim dixi, sie nunc mutavi.] 
Bückiri Schulte» III. 13 
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Qeg xal oC itaxtofg avxav iyiwav^ döeXydg xe xal ddeX- 
<povg etc. 

3. n Onag ot xaxol Z^glg ot x* dya&ol xatg opofatg ixd- 
xsqoc %vXXij%ovxai x. x. X. — Vulgo scribilur l^vXXs^ovxat et 

21 ZvXXe'&ag. Intclligunt haec de concubitu, gvpxoifiijtfct, sensu plane 
incognito et analogiac linguac repugnante, i|uuiu noinina a Xi%u 
composita sint omnia a verbo Xiya et Xtyopai, dicendi aut colli- 
gendi potestate derivata. Si vero de sola cuniunctione (avveg^u) 
aeceperis, parum proprie dieta fuerit övXXt&g; nam haec iudicin 
regilur et optione, non ut illa Plalonis övvtQ%ig sortc fit et 
casu , licet minimc caeco , sed a principibus civitatis ad bonum 
directo exitum. Alioquin %vXXe$ovxai , passivo sensu, oflensio- 
nein non habet, ut Xe&xai est ap. Eurip. Iphig. T. 1047. Hecub. 
907- Alccst. 322. llerc. für. 582. Verum, utdixi, ferri neutrum ' 
polest, quod sortc in hac republica iunguntur connubia. Rep. V, 
p. 460 A: KXrjooi Örj xiveg, olpcci, 7toiijx£Ot xofitlfoC y Sgxs xov 
tpavXov ixtlvov alxiaCfrat, i(p* ixdöxrjg övvtQ&ag xv%r\v, 
uXXä fit) xovg «Qxovxag. Emcndavi igilur, 6vXXtj%ovxai et 6vX- 
Xt}$tg. SvXXayxdvHv xivi est proprie alicui sorte coniungi; 
ut de comparatione piigiluin Legg. VII, p. 819 B: xal nvxxav xal 
naXataxav i<peÖQ(£ag xe xal OvXXtj&ag iv [legst ; quamquam 
deiude latius palet significalio, ut Polilic. p. 266 C. E. Posthac 
in cod. Prodi repperi ^vXXrj^eajg; apud ipsum denique Pro- 
clum: tov dndvxav tlxova (pioei xo xal xovg noXlxag xotg 
xXrjooig dvaxi&evat xtjv üvXXjj&v. His scriptis inspexi antiquam 
Stephani edit. T. III, annott. p. 48 et ibi correctionem occu- 
patam vidi, non probatain. Quam ut iterum invenirem, fecit 
socordia lUpontiui editoris, qui longiorcs easque optimas Stephani 
notas, quippc quaruin praestantiani haud pereiperet, non monito 
lcclore omisit, ea fortasse spe, impetraturum sese, ut propter sua 

22scilicet inventa hoc sibi coudonarelur: quam sive negiigenliam sive 
quidvis aliud dixeris, non castigassc prava fuisset indulgentia. 
Procl. [p. 16 E]: Aoyylvog Öl iv xovxoig dnoQSt, fitjnoxe 6 IlXd- 
xav xoig Gnigiiaöiv otexai GvyxaxaßdXXeö&ai xdg 1>v%dg. Iva 
ydg agiCzoi yiyvwvxai, xoig ofioi'otg xdg ofiotag 6vfcvyvvöi. 
xal o ye IJoQcpvQiog dnavxa pev itoog ivöxaGiv, ov Gyodoa dl 
ixaimg. 6 6Y yt rniixsoog öiödoxaXog noaxov plv fäCov fow- 
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getv, oxi 6 flkdxav avxog xgoged-tjxe xd iv dg dgtaxoi yi 
yvavxatxdgtpvffeig' öe'xovxai ydg oixatÖeg ouoiöxtjxa <pvöi- 
xrjv dxo T(5v xaxeg&v. xal xrjg evyeveiag fiexakayxdvovöi ri riov 
ytWTjGafievav xatd rag <pv0ixäg dgexdg- exetxa xdxetvo iv- 
votlVy oxi ei xal [irj övyxaxaßdkkeöfrai xolg öjn'guaöi rag 
ifV%dg t dkkd xur d%iav yi elvai rrjv xdv 6gydv<ov diavopijv. 
ov ydg eig rd xvxovxa ogyava at frv%a\ ndöai eigoixi%ovxat, 
dkX ixdorri (ig xö eavxij zgogijxov io&kd pev, (p^alv^pn- 
gog (*Ik. S-, 382;, iö&kög eövve* X £ '9 H€C 06 %(Cqovi öoöxev. 
£xi Öe Sgxeg 6 xekeoxrjg cvpßoka dxxa xotg dydkuaoi xegixi- 
&elg exixtjdeioxega avxd xa&foxijaiv eig uexovöiav övvdueav 
vxegxegov, ovxa Öij xal i) (pvöig ij okrj rd öripaxa nkdx- 
tovoa totg <pvöixotg koyotg dydkpaxa xdv ^t^wi', dkh]v äk- 
koig imrrideioTtiTa Cneigei ngog akkav xal akkav 4>vz<5v 
vnodox^v d^ietvovav re xal xtiQÖvav. rjv xal 6 xokixixog 
oo&dg imoxdpevog xal xdv oxegpdxav noieirai koyov nokvv 
xal icdöijg xrjg (pvotxtjg eTrixjjdeLoxrjxog, iva örj avxci xal 
pvxal agiöxai ixl tpvoeßiv dgiatatg ngoyiyvavxai. xavxa xal 
xgög xrjv dnogtav xov Aoyyivov grjxiov. 

3. Kai fiiji/ oxi ye x. x. A. — Cod. Prodi (papev. Idcm, 
Stob. cod. Tob. xd öh xxov xaxdv p. rd de xdv (pavkav. 
Chalcidius et Ficiims videiitur legisse akkav: qtiorum hic into- 
gram versioiiem adscribere iiecesse est. Ille igiüir parum 0dus'2:t 
interpres sie expressil: Cetcros abtegandos, sed cuidam usui 
futuros patriae processu aetatis, nihilo remissiore cura habendos. 
Notanda pueritiae et item adoieseentiae merita: quo tarn ex 
secundi ordinis populo provehantur ad primum ordinem propu- 
gnatorum, qui merebuntur , quam e.c iis, qui a patent um virtute 
degenerarint , ad ordinem secundae dignitatis relegen für. Kt 
Ficinus genuinus: A Horum vero a/ios a/io clam mittendos: 
adultos demum utrosque diligentcr considerandos , ut si qui inter 
relegatos bonac indolis sint , in patriam revoeentur; si qui vero 
inter domesticos contra videantur affecti, similiter relegentut\ 
Hespicitur tteip. III, p. 415 A: 'Eöxe uhv ydg öij itdvxeg oC iv 
xij noket, döektpoi, dg q>rj6o{iev ngog airxovg pv&okoyovvxeg, 
dkk* 6 d-eog nkdxxcjv oßot, p,ev vfidv Ixavol ägxeiv, x9 V(f0V 
ev xij yeveöei %vv£pi£ev avxolg, diö xtpidxaxoi efatv oo*oi d y 

13* 
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imxovgoi, agyvgov atörjgov Öl xal %aXxov xotg xe yengyolg 
xal xotg aXXoig Örmiovgyotg. dxe ovv %vyyevetg ovxeg ndvxeg 
rö (ikv noXv ouoiovg av vftiv avxotg yevvdxe • icri ö* oxs ix 
Xgvcov yevvti^eiri dv dgyvgovv, xal i% agyvgov (sie ponen- 
dus accentus) %gvöovv üxyovov, xal xüXXa ndvxa ovxag i% 
dXXrjXuv. xotg ovv dgxovOt xal ngdxov xal pdXiGxa nagay- 
ye'XXti 6 &£og, ojtag fitidevog ovxa rpvXaxeg äyafrol töovxai, 
fii/d* ovra öyoöga q>vXd^ov6t. (iqÖlv dg xovg ixyovovg, o xi 
avxotg xovxav iv taig tyv%aig nagafie^Lixxai • xal idv xe G(pixe- 
gog exyovog vn6%aXxog rj vnooiörigog yaVjjTca, firjöevl xgona xat- 
eXerjcovGiv , dXXd xr\v xfj yvöet TtgogrjxovOav xifirjv dnoÖovxsg 
äaovoiv etg örjtiiovgyovg rj eig yeagyovg- xal dv av ix xovxav 
xtg vito%QVOog rj vndgyvgog (pvtj, xi^rjaavxeg dvd%ovöi, xovg 
tig <pvXaxijv, xovg öl eig imxovgiav, dg XQrja^ov ovxog 
xoxe xr]v TtoXiv ötay&agrjvai, oxav avxr)v 6 öiörjgog rj 6 %aX- 
xug (pvXd}-r { . Iiis perpensis inteliiges hacc Prodi [p. 17 BJ: 
'Ev plv xfi noXixeia noietxai pexdQxaGiv ov [lövov dito xdv 
avco&ev öiaöo&evxcav eig xr)v xdxa TtoXiv, dXXd xal xäv ixet 
xe%ftevx(ov vnoxgvouv * i vxavfta öh dno xdv xaxeXr\Xv&6x<ov 
Tioielxai xdg dvayaydg. xij nox' ovv xavx' dv GvfHpavtjöeiev 
dXXtjXoig; rj xdxa plv xtjvde xr)v Xi%iv avfißißd^eiv itgdg xd 
ixii ÖMogiöiieva övvaxov, ei py) xo eTtav^avoftevav kitl ftovaav 
xtov xuxaiteptpftevxav dvco&ev dxovGtiag, dXXd xal litl Ttdv- 
xav xäv xdxa) xgetpo^evav av^avo^ieyav ydg xdv xdxto xi- 
xro^evav dnXdg rj xdxa yevo^iivav, dvu&ev axöxetv xdg 
tpi'Oeig avxdvy noiai xiveg eiai, xal ovxag hnavdyHV xovg 
d&ovg. Ilaer ratio, quacum conferri polest Chaloidiana, omnino 
daumanda «st. Nam ixav^oiiivav sive quod est ap. Prod. et in 
cod. Prodi inav£avo{ievG)v ad eos solos pertincre liquet, quo» 
in praegressa oratione signitiraverat: quod ostendit eliain addituni 
ndXiv. Negari igitur non polest, Platonem ohlitum esse memo- 
rare eain legis parteni, ex qua, qui ex afMieis et ferreis nati sunt 
aurei et argentei, horum in ordinem redpi debeanl. Addit quidein 
Produs: Ei öl xal dg i£ dgxrjg efaopev, dxoveiv i&e'Xot xtg, 
gr\xeov ort xd Jtgdg xd zgoxeipeva övvdöov 6 £<axgdxr\g vvvl 
nagiXaßev aC ydg xaxeX&ovöat, tyvxul ndXiv dviaötv, ovx 
oaai xqv vnoöxaaiv i% dgxijg elxov iv tj} yevicei xal negl 
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xtjv vXqv , olcu Ötj tlaiv a[ noXXccl xav dXoyav. Sed hae 
sunt allegorici interpretis nugae; aequc cnim bene itl quod prae-25 
lermisit, quam quod protulit Plato, fini proposito ronveniebat. 
Atque eo coufidentius Platonem inconslantiac aecnsare licet, quod 
etiam hoc, quod prolis transporlationcm ex. altern genere in alte- 
mm liic fieri clani iuhet, aliler est in Kepublica. (lornarium plane 
taceo, qui adeo nun intelligit locum, ut xtjv aXXtjv itöXiv vertat 
alt am civilatem, nee videat esse ceteram, hockest, opifiees 
et agricolas, exceplis custodibus. Ovxog habet Stob, pro oütc», 
idque adseivi ex usu reeepto ante vocalcm etiam in personae 
mutatione. 

§. 4. T ^p' ovv örj x. x. X. — Addidi di) ex cod. Tub. Minnn est 
illud xa#aac£p, pro quo malis antQ; sed intellige ad v. öuXriXv&a- 
fiev accusalivum xd ^rj^ivxc^ fut mox xav §ti&ivxav) sive xr\v 
itoXixtiav (ut mox Ttt$\ xrjg noXireCag, rjv ditjX&OfAev). Hoc 
moneo propter haue Prodi animadversionem [p. 17 F]: IJoxigov 
$1 ri Xi%ig xovxo (pt}Ot.v, oxt, fjv %&lg dirjX&t itoXixsCctv* vvv 
iv XBtpaXcu'ois duXrjXv&sv, r) xal £v xstpaXaioig xal xrj- 

fieQOV jcdXiv iv xBtpaXaloig TcegiiXaßsv avxrjv, ^rjxetv ovdtv 
£%ei itQaynaxeuodeg. ftxe yä.Q %&tg plv noixiXaxtQov sIttb, 
vvv iv xstpaXaioig , ehe iv dfi<poxiQoig iv xBfpaXaCoig^ 
dgiöxsxai 6 ftelog 'IdnßXt,%og xal ovdev rtfilv öiofau, paXXov 
de töag xovxo avptpcjvoxsgov. xö yaQ (6g iv xsyaXaCotg ndXiv 
inavtXfrttv drjXol xö xal x&£$ iv xeyaXai'oig tiQrja&ai. xal 
ovÖlv d-avpaOxöv ^ir) (psgeöd-ca xtjv dvaxstpaXafoöiv iv xrj 
itoXixtia xr\v ysvoiiivtjv. noXXa y«Q xal aXXa xäv ivxav&a Xsyo- 
psvav e$s xrj nooxsQala §rj&ivxav ov (ptoezai iv ixstvoig. tt pr} 
ctQa xavxav&a x6 itdXiv ov itgög xö iv xewaXaioig dXXd 
7tQÖg xö inaveX&elv dnodoxiov. tndvsiGi plv ydg 6 xal did 
paxQcav xovg itQoeigtj^ivovg Xoyovg dtpriyovfievog , ndXiv ä*2G 
indveiöLV 6 iv xeyaXaloig xr]v dqrrjytjöiv aweXciv. bnoxigcog 
d* äv £%oi, itoayfittxsKödeg ovöiv. Mox vulgo erat: rj 7to&oCr]g 
£xi xav Qrj&ivxnv, w <piXe Tiftais, a^roAf ntoptvov; Sed ito- 
&o£rig (sine av) habet dubitatiouern ; videtur tarnen Firinus legisse. 
Chalcidius: vultis addi. Praelerea rede vidit Slephainis deside- 
rari xi. Stob, et cod. Tub. rj no^ov^iv rt xav Qrjftivx&v; cod. 
Prodi ij Tcoftovptv ext xi xav fafrivx&v, et hoc verum puto. 
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Rep. IX, p. 571 A: 0?%/, rjv d' iya, ö no&ä ht; 

Pbaedr. p. 234 C: / t * ,/ °*' v tXf<|/ « f 10 * vofi^a xd eigrmiva' 
ei d' frt o*i> jro#£fs* f/yot^fvog JTttpttAeAffiptfrM , igcixa. Sic 
rnrrexil egregic nosler Hcindorlius ad Tbeaelel. p. 428 (ed. 1805). 
Prolag. |>. 329 l>: roiV amv ö m ininoftvi. Veit. edd. jr«ro- 
fro%: an lioc ortum e varia lertione imiroftoitig? Bcne cod. Tub. 
tag djtoXeinonevov ; esse posse eliam A«;rofi*i>ov asseveral Sle- 
pbanus: (jiiis lieget? Slob. oinisil baec: ta tpCXe TCpate^ dxo- 
keiTtoyLSvov. 

4. Ugogioixe dl Ötj xivt x. t. X. — Paullo aide Prodi 
cod. ijdrj pexd xavxa. Idein mox dvrjxeiv p. ngogtjxeiv. 'Alto 
ygatprjg semel est apud Prncluin, ex quo baec 11011 indigna 
sunt, quae subiieiautur ( p. M) II] : Aoyylvog piv, a^t, iv rov- 

T0(£ (OQCtt%£(S&CU XOV TIXftXtOVd <p}]Ol, Öld ZcSv JTCCQCcßoXtOV XCti 

xrjg xeov di'Oftdxcov xdgizog xaXXtoxLGavxog xdv Xoyov, ivdei- 
xvv(ievog ei"g xtvag UXaxtavixovg avxotpvrj xt)v eg^iijvevav xav- 
typ, dXX' ovx ex zt'xvrjg 7te7Cogta^evtjv reo tpiXoOotptp Xeyov- 
rag. elvai [ilv ydg zrjv ixXoyijv tcov dvopdxtov netpgovxitSfis- 
vrjv rcJ IlXdxtovi, xcd ov xaxd xd irnzv^ov exaGxa Xapßdvetv 
avxov, dXXd xovxo fihv eiTtot, av xig and xrjg xoivrjg xrjg xoxe 
27 xcd avvtj&ovg egfirjveiag ijxetv xal dg avxov, noXXr)v dl av- 
xbv itoietG&at xal xrjg övvrjfrovg ngofirjd-etav. ftäxxov ydg 
av xdg dxopovg 'Emxovgov GweXfrovOag noirjOca xoGpov, ij 
ovopaxa ag exv%e ovyxei\ieva xal grjpaxa Xdyov xaxag&to- 
pevov. JJkdxtova de iv pev xy X9V ö€l xtov dvofidxtov r)xid- 
öavxo xiveg 6g (lexatpogatg %Q(üiievov, negl Öl xr)v Ovvfrtjxviv 
dnavxeg &av(id£ovGiv. dXX' o^itog ovdl ix xavxrjg fiovov av 
xig Xdßoc xr^p 7tegl xtjv egpyveiav avxov cpoovxCda, dXX 1 ix 
xcüv XOIOVXC3V imxriöe veecov, otav iv xoihoig iniÖeCxvvxat,. 
ov ydg dzXäg Xeyei 6 Utoxgdxtjg, o no&et yevic&ai avxtp 
itaod xdv «fiqpi TCpaiov, dXX y cogaitofieva nag eoixe xal 
ilfvxayayovvxt, xöv dxgoaxtjv ngogeoixe dl drj xivi 
xoiade xo na'&og, olov eixig £äa xaXd (deest tcov, 
nee vertunt Fic. et Cbabid.) & ea6dfievog etxs vxo ygaytjg 
eigyaö piv((y xal xd e%rjg. xavxa ftlv b Aoyylvog. 'Slgiyivijg 
dl öwex^gei plv eTti^sXeta&ai xdv UXdxava xrjg 0vyyga<pi~ 
xijg 2«ptros, ovx ag xov rjdeog pevxoi öxoxato^svov , dXXd 
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aagaözdasag svexa zov otxsCov ndfrovg XQyG&M ty dxovi 
zavzrj. Postremo rroclus [p. 19 Ej: zö dh xai zi zav zotg 
ad^aot doxovvza v izgogtjxsiv s£gr\zai diozi zav a&Xav 
dXXoi [i8V eiöi tyv%c&v, aXXoi dh öafidzav, olov dgofiog, itukt}, 
yvftvdotov d&Xot, Xiyovzai öapazog. Mox iunge zu ngogrjxovza 
zr) naiöua xal zgo<prj 9 11011 ditodidovGav zij rot Uaud aliter 
Legg. II, p. 666 E: Xaßav dh vpäv ovdelgzöv avzov — natöevu 
ifnjxav zs xal rjpsgav xal ndvza itgogtjxovzu dnodidovg rr/ 
jzaidozgotpfa. (Juod Sociales (antum sibi iioii arrogat, ul suam 
civitatem tlignc laudct, mcMlrslae est urbanitatis: operae tarnen 
prelium furrit audire iudicia vetcruin interpretiiiii apud Proclum, 
cuius ipsius absurdum conimentun» practermitto. "Hdt] ydg, inquilüs 
[p. 20 A] , xal zav xgsößvzigav zivhg slgrjxaöiv, ort zö iyxa- 
Hiaözixöv eldog ddgov iozi xal yavgov xal nsyaXongsnsg^ 6 öh 
Ikaxgazixog %UQaxzriQ zav Xoyav i6%v6g xal dxgißtjg xal 
dtaXsxzixog. £%u dt) ovv an ivavzCag ngög ixstvov. diö xal 
6 2jaxgdzr\g ditoysvysi zö iyxapid&iv , stdag zrjv nag iavza 
dvvapiv, ngög a 7tiq>vxsv. oi dh zovzo Xiyovzsg itgög za 
zov Msvsfcvov ävzixgvg d&szsiv doxovdt poi fi7]dh zrjg iv 
Qaldga zov Zaxgdzovg iitTjOftij<f$at, psyaXotpaviag. dal dh ol' 
XiyovOi zov zav zotovzav iyxaptav igydzrjv itgogrjxsiv xal 
zav noksfitxav ngayfidzav iv nsiga ysyovivai. dio xal zav 
fötoQLXfSv ö(paXe<3&ai noXXovg iv zalg dia&iösöiv ditsigCa zav 
zaxzixav. dXX 1 o ys Zaxgdzqg xal inl Ar\XCa xal iv IIozi- 
daia azgazevadfievog ovx ansigog rjv zav zotovzav ndvzav. 
ccXXol zolvvv (paalv stgavsvopsvov avzöv, ägnsg aXX J dzza 
firj sidsvai (prjCiv, ovza xal ivzav&a pt) slvat dvvazöv (pdvut, 
zijv noXiv d\iag iyxa\xid6ai zavzrjv. dXX* ij ys sigavsia 
Ikoxgdzovg elg ooyiözäg iyyiyvszai xal viovg, ovx ovzag 
ipygovag xal imözijfjLOvag avdgag. 

§. 5. Aal to phv ifiov ovdhv &avfia6zöv x. z. X. — For- 
tasse leg. Tttgi zs zäv ndXai. Cod. Procl. ixzög zgo<prjg> per- 
peram. Scribitur autein vulgo: to d' ixzög zrjg zgoyrjg ixdozrjg 
ytyvofitvov. Melius cod. Prodi ixdöza: sed verum est txd- 
0rot£, quod habet Proclus ipse et cod. Tub. r Exdozcn habet etiam 
cod. Corronü, cuius varietas lectionis de margine editionis Timaei 
Paris, ap. Tiletanum 1542. 4°. descripta est in Mise. Obss. 
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Amstel. Vol. II T. III, p. 410 sqq. Sed annotatum ibi est in- 
super aliunde: Leg. exdoxotg. Ante rb p-hv ipbv omittunt con- 

29 iunctionem xal Firimis et cod. Prodi. Cetcruni hie onines 
poctac vitae communis imitatores, adeoque ipsc Homerus inteüi- 
gnntur apcrte: id quod plurinunn laboris creavit Plaloniris, 
qiiorum summam aniniadversionum non sine taedio excerpsi, 
ut lectoruni commodo inscrvircm. Proclus [p. 20 C]: *Anogitxai 
dl vicb Aoyyivov xal 'Slgiyivovg 6 Xoyog, firfnoxs xal xov 
"Ofirjgov it£Qu£Xt}<psv iv xotg itoirjxatg, tlitav xr)v avxrjv siXrj- 
tpivai öo£av ov ictgl xav ovrcov povov (xovxo ydg ovdhv xai- 
vov), dXXd xal negl rmv ndXai ysyovoxav 7C0irjxc5v. agxf, 
q>rjolv 6 Tlogyvgiog y xguav oXav rjpfgäv ÖiaxsXieat xbv 
'Slgiyivrjv ßoavxa xal tgv&ginvxa xal idocozi xoXXa xaxs- 
Xofisvov , psydXrjv tlvai Xiyovxa xrjv vno&töiv xal xrjv dno- 
gCav, xal ÖHXvvvai (piXoxifiovfiBvov } oxi Ttgbg rag xax* dgtxrjv 
itgd&ig dgxovöa t] nag 'Qprjgto niprjGig. xCg ydg r Oprjgov 
lieyaXofpavoxeoog , og xal &tovg e(g $giv xal fidxrjv xaxa- 
axijaag ov dianinxu xrjg piiiijöeag , äXX' dgxovvxcog xjj <pv- 
asi xcjv itoayndx&v vtyrjXoXoyovns vog: xavxa 6 iviGxdptvog 
Xoyog. ditavxäv de 6 Tlogtpvgiog (pr}aiv[j b*xi niysfrog pev 
itd&ttit Ttegi&etvai xal vtyog "Ofirjgog [xavdg xal elg oyxov 
iyetoat, cpavxaGxixbv rag 7Cgd%Hg y dnad-eiav öh voegdv xal 
farjv <piXo6o(pov ivegyovöav oi>% olöv xs itagaÖovvai. &av- 
lid£a 6h iy&ye , tl "Oprjgog phv ngbg xavxa pr] iöxiv txavog, 
Kgixi'ag dh Cxavbg r) 'Egpoxgdxrjg xal a£ioi negl xovxav Xsyeiv. 
doxet ovv ftoi duXetv 6 UXdxov xrjv noirjxtxrjv eCg xs xrjv 
fv&ovv xal xrjv xfxvixrjv, xal dieXcov xrjv [lev and xov iv- 
&ov6ta0fiov nsyaXotpavtav, xal xo vtyog iril xovg &eovg dvevey- 
xetv. xo yag ddgbv xal iieyaXongenlg xrjg igprjvefag ot %gr\- 
Ofiol öia<pegovxag exovOi, xr]v öh dito xrjg dv&gnmvtjg xexvtjg 
a7to(prjva6&ai, pr) elvai xgbg xr)v xrjg noXeag xavxrjg dguixuav 

30 xal xo ptyaXovgybv xav iv avxy xgatpivxav dvdgäv dgxovCav 
itg inaivov. xal ydg ei' xt xex^ixov ioxi nagd xivi xcov noi7\- 
xäv vipog, TtoXv xb fLs^rjxavrjfiivov §x £L 6xon(pädeg 9 ptxa- 
(pogatg X9 C ^^ (V0V dg rd itoXXd, xa&djtsg xb 'Avxifidxetov. 6 
öh Haxgdrrjg inaivtzov dttxai xb vtyog avxoyvlg imöeixvv- 
(tivov, xal xrjv psyaXotpavCav dßidarag xal xaftagag fjfov- 
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rog, agntg dtj xal al ngd&ig rd ßsyaXovgyov i%ovoiv ov 
xard tv%tjv, dXX y olxtlov xal rrj rgotptj xal tiJ naidefa rav 
dvdg&v. ort dl ov rbv iv&ovv 6 üaxgdrrjg dnodoxifid^t 
noirjrijv ovdl övfinaCav Jtoirjrixtjv , dXXd rrjv r(%vixi\v, dtötj- 
X&xtv, olpai, xal avrog tlitav pr} ro yivog aruia&iv ro 
%oir\rixov. &itov yag ovv di) xal ro Ttoirjrtxov iüri 
yivog, 6g iv aXXoig elxev avtog (Legg. III, p. 682 A)- dXXd ro 
pipriTixov, xal ovdl rovro dnXtog, dXXd ro (pavXoig rftttii 
xal vopotg ivrgayiv. xovro yag img'gsnlg ov irgog rd 
%?Cq& ni^iijxixov elvai räv v^Xorigov ijtftai/ ov xi<pvxt. 
Ttoog (ilv ovv rrjv dnoglav xoöavxa fariov. Ncmpc tales 
poctas, quales l'rnclns fingit. Plato ccrte non novil, ideo- 
que ctiam Hotncruin atquc universam poesin «mim , quae firaecis 
rognita erat, pellit civitate sua. V. Reip. libb. II. III. X. Scd 
alius insuper in sententia rcsidet scrupuliis, de quo Proclus 
[p. 20 F]: To dl xiXog rrjg pq'tfföjg vnodvgxoXov itcog oV, <pigt 
öc<(priv£iag d^,ic6öcofuv. iöri 61 xovro * ro öl ixrög xrjg 
xgo<prjg ixädxoig yiyvoyavöy %aXen6v (ilv igyoig, 
ixi dl xaXeitttxtoov Xoyovg sv pipettifiai. doxtt yag 
fäov elvat pipefäfrat rovg Xoyovg ij xd igya. öoyiöxFvovat, 
yovv ovx dXiyoi psxQi Xoyav ixidHXVvyLevoi xi\v dgtrijv , Hoya 
dl avxrjg Tcavxdjtaffiv ditaxiöpkvoi. fiij nor ovv afitivov, :u 
ovrocC nag i%Tjyfl6&ai ravrag rag Xi^ng, ro fuv ixrog rrjg 
rgo<prjg ro agiörov dxovCavrag , ro dl igyoig xal Xoyoig 
iv fa& Xaßövrag rc5 xard rt toyct xal xard Xoyovg , ro 
dl ev pinsto&ai rci fv tuitrjfHjvai , xal ix itdvrcov 6vv~ 
dyovrag, ort ro dgiCrov tv fii^irjdijvai jedftfor x «*« 
ra igya, xaX&xarsgov dl xard rovg Xoyovg /w tftij frtjvai Xoya». 
rovro yao ngotixeiro nsgl noiijnxrjg. xal ogag oittag rovro 
rotg 7TQayfia<St övfitpavov ionv. 6 (ilv yag ra Xoya rav 
dgicrav ra igya dtprjyovptvog (örogiav Gvvrforiöw 6 dl 
rovg Xoyovg avr&v diart&slg tl {itXXei ÖiaöaOiO&ai ro rot 
Xiyovrog ^og, did&eöiv dvaXyjiperai opoiav tc5 Xeyovri. 
xard yag rag ivdov dia&köug o( Xoyoi tpcdvovrai diayegov- 
rsg. ovro yag xal rtov ditoXoyi'ag Zaxgdrovg yfyga(p6rav y 
6g ov diaoaoansvav r6 rjfrog t6 Zaxgurixbv iv roTg Xoyoig, 
xarayeXafisv IlXdravog rdv nXei'arav. xairoi avro ye 
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tovto [OTooovvrsg, ort xaTrjyÖQTjTai HaxQaTrjg xal dnoXeXo- 
yr\Tcu xal hv%e TOiägÖs ilnjtpov, ovx av ehv a%ioi yiX&Tog, 
dXX' 17 trjs iv Tolg Xoyoig fii^ij<S£(og dvo^ioioTrjg xaTaysXdöTOvg 
anoyaivH xovg ^ifit]Tag. iittl xal ntqH 'AxiXXiag to phv 
tfneiv, ori i^rjX&f TOiägöi anXiapsvog xctl Toidöi idoaöev, ov 
%aktit6v' to Öl ixExdiddfcai, tivag av eCnoi Xoyovg iv reo 
jtoxafiä tivvtxontvog, ovx föTi gadiov, dXXd tovto tov övva- 
ftivov to ij&og dvaXaßelv tov rjoctog xal tÖQV&ivTog xax 
ixelvo TtQotveyxaö&ai Tovg Xoyovg. drjXot dh xal 6 iv floXi- 
TtCa Ztoxpariys, td itoXXd ro 'Oprjoa izeol Ttjv t<ov Xoymv 
pi'ptjöiv imnXijiag. Haec omnia acule et facundc disputari nemo 
32negabit: ronlenire etiam oplime iis videntur, quae paullo ante 
leguntur: xaxd re Tag iv Tolg igyoig TtQa&ig xal xaTa Tag 
iv Toig Xoyoig Öitofirjvfvöfig xoog sxdöTag Ttov itdXeav, item 
iis, quae se(|iiunlur: oöa av old tb iv noXifia xal ^d%aig jrpa'r- 
TovTtg, igyco xal Xoya XQogopiXovvTeg ixdöTOig noaTTouv 
xal Xeyoitv. [Tötest tarnen in Platoiiis verbis hoc inesse videri, 
„quae a ruiusque educationc remota sint, ca cuique esse difli- 
cilius bene imitari dicendo quam agendo Xoyoig 
ev (iiiietö&at, »J ioyoig) x ) : quae quidem sententia magnopere 
abhorret a vulgari captu. Scd identidem pensilatis Piatonis ver- 
bis accedo Procio. Etcnim imitalio poelica, a qua proficiscitur 
Plato, duplici modo efficilur, aut narrandis actionibus, quales 
sibi informavit imitator, earumque eventibus, aut sermonibus com- 
ponendis, quos tribuit personis. Et quae nunc Plato vult imita- 
tione exprimi, sunt partim acliones (at iv Tolg ioyoig jr(>aj|«s), 
partim dicta, serrnones, orationes (aC iv Tolg Xoyoig öuq^tj- 
vBvöeig)', illae imitatori expriinendae ilideui ioyoig sunt, hoc est 
narrandis actionibus, quales eas fuisse existimet, baec Xoyoig, 
hoc est fingendis sermonibus, quos aptos dicentibus iudicet. Neutri 
imitationis generi sufliciet is, qui imitari velit to ixxog xyg xqo- 
(prjg ytyvöfisvov, sed etiam minus ei parti, quae (it Xoyoig, quod 
satis docet Procfus. (Juamquam fatendum est obscurius locutum 
Platonem esse: nam pcpiftritat ioyoig polest etiam esse „imitari 



1) [Ita I ocn in olim intellexi. Nunc dclctis iis, quiic in haue sen- 
tentiam olim disputaveram, hacc inscnii quae deineeps sequuntur.] 
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agendo et exprhnere exemptuni imagiue si li.ic von», uti licet 
acluali", veluti si ijiiis ad Spartanae reipublirae formam con- 
formct aliam civitatcm, et fiifitftröcu Xoyoig polest esse imitari 
die endo et sola oratione; ea vero, de qua IMalo dicit, imitatio 
utraqtie direndo et oratione sola perlieitur. Denique cave hur 
Irabas diserimen, quod est inter genus dicendi diegematictun et 
dramaticiun, ac referas xo ULptitöm tgyoig ad dnunaticuin, qnod 
lioe res proponat quasi agnntiir, et to w/,u*ro*{fru Xoyoig ad 
diegnnalicum, qiio«l lioe res proponat quasi narren in r; nam 
prorsus contra IMatonicuin (iintio&cci igyoig diegeinatico cbara- 
eteri afline est, et illud ttipttö&ai Xoyoig dramatico. Ceterum 
Piato Rep. III, p. 302 C sqq. niptjöiv solaiu eain appcllal, quae 
fit Xoyoig, alterain autem dnXijv dujytjüiv. Haee hactenus.] 
Kevertor ad lYoelum. Aoyylvog dt, inquit [p. 21 CJ, i}nogu 
irgbg xctvxtjv rijv txxitpivtp' gijöiv. el plv ydg dia xovxo 
ot 3roii\x(ti ovx itfyoC ttai piitrjTcä xav xrj xoiavxy noXti 
ngogovxav tgya>Vi öid rb prj iv xoig ij&toi xrjg noX&ag xf- 
-frpa'qpth"«, ovd' oC ntgl xov KgixCav av dvvccivxo noirjCai to 
TtQttTTOpiVOV ' ovdi ydg ovxoi iv XOVXCO noXixtvoptvoi (%tj- 
6ttv ti öl ort toiöxrjurjv ovx l%ovöiv , dXX 1 tfal pifir^xaldS 
povov, diu xi xovg xvnovg nag rip&v Xaßovxeg or» övvrjoov- 
t«4 luptlöftai Övvaniv i%ovxtg pip^xixijv; ngbg 6h xavxag 
faxiov xdg dnogiag, ort rj pi'prjaig xrjg xoiavxtjg noXixUag 
dia fatjg 7Zq6hoi <Sv[i<p(ovov(Jrjg xoig nagaduynaGi. xovg ydg 
nghtovxag xoig öTtovdat'oig Xoyovg ditodiÖovca ov dvvaxai 6 
firj £wv xax dgextjv. ovx dgxil ovv xb dxowfai fiovov, nolov 
tldog i%(i Zarjg i} noXireta, ngbg xo nifirjoccö&ai ccvxtjv, cog 6 
xov Aoyyivov diaxogäv eXtyt Xoyog. xgogxidijoi dt b IJog- 
tpvgiog , ort Sgneg xoig faygdipoig ov ndvxa pipijxd , otoi> xo 
(it&rjtifQivdv (pag, ovxag ovöh xotg noirjxatg ij £017 xijg dgC- 
Oxijg TtoXixeCag vitigaigovOa xx\v dvvafiiv ttvxtov. Heinde Prodi 
cod. to 81 xxav öorpttixäv ctv ykvog. Cod. Tuh. omittit xeu 
jmst apa. In quibns vocnlis desinet haee nostra conunentatio 
pertinens usqtie ad <|iiintae seetionis linem, quem poniiuus in ver- 
bis jtodxxouv xul Xiyoisv. 
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III. 

Von dem Ucbergangc der Buchstaben in einander. 

Kin Beitrug zur Philosophie der Sprache M. 



358 In unsern Tagen, narli so grofsen und mannigfaltigen Fort- 
sohrilten in der innerii Geschichte des Menschengeschlechtes, sind 
die Kundigen ziemlich einig darüher, dafs das Wort nicht weni- 
ger als der Gedanke einen tiefen Sinn und Bedeutsamkeit habe, 
jenes Wort nehmlich, welches noch nicht im Munde der plau- 
dernden Menge, wie das Goldstück auf dem Tische der Wechsler, 
sein Gepräge und das volle Gewicht abgeschliffen, und den Klang 
allein ganz erhalten hat. Unter den mehrern Arten aber, wie 
man die Worte bedeutsam nennen kann, hat eine vorzüglich 
Streit erregt, ich meine die Bedeutsamkeit des articulirten Lautes 

359 für den Begriff, im Wesentlichen dasjenige, was Piaton im Kra- 
tylos bereits zur Sprache gebracht hat, die Richtigkeit der Worte 
(oQ^otrjg dvofuxrov); indem schon unter den Allen und wie- 
derum unter den Neuern Einige die Sprache für blofs willkürlich 
und nach Uebereinkunft (d-£6£i), Andere hingegen für notwen- 
dig, und nach einem in der Natur des Zeichens und des Bezeich- 

1) [Aus den Studien herausgegeben von C. Paub und Fr. Crcuzer. 
Band IV. Heidelberg 1808. Die Abhandlung mul's dio Entschuldigung 
in Anspruch nehmen, dafs sie in einer Zeit verfafst worden, da eine 
Sprachforschung der Art noch unausgebitdet war. Der Verfasser hatte 
sie unterdrückt , wenn nicht ein und der andere Punkt doch auch bei 
neueren Forschern Anerkennung gefunden hätte, wie von K. Heyse, 
System der Sprachlaute S. 33 des hesonderen Abdrucks (Oreifswald 
185-2).] 
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neten gegebenen Gesetze ((pv<S£i) gebildet hielten ; wozu noch der 
neue Zwiespalt kam, wovon bei Piaton ebenfalls schon eine Spur 
ist 1 ), ob die Sprache menschliche Erfindung oder durch Mitthei- 
lung von höheren Naturen dem Menschen zugekommen sei. So 
leicht es sich diejenigen , welche sich die Sprache entstanden den- 
ken durch Vertrag und Verabredung, und so bequem sie es sich 
gemacht haben, da sie alles weitem Nachforschens nach dem 
Wesen der Sprache überhoben sind; eben so schweren Stand 
haben dieselben, sobald sie irgend einen Beweis ihrer Meinung 
führen sollen: nicht eher wird dieser gelingen, als überhaupt alle 
menschliche Wissenschaft zum Schweigen gebracht, und eben die- 
selbe Willkür im Denken und Bilden der Menschen, in Religion, 
Kunst, Wissen, und in der Einrichtung der geselligen Verhält- 
nisse nac hgewiesen und erhärtet wird. Ueberall geht die wahre 
Wissenschaft auf die Erkenntnifs des Noth wendigen aus, und ehe 
von einer wissenschaftlichen Erkenntnifs überhaupt die Hede sein 
kann, wird die Anerkennung einer Notwendigkeit vorausgesetzt 
selbst in den freiesten Gebilden, weil man sonst durchaus weder 360 
von einem festen Punkt anfangen noch dahin gelangen könnte, 
sondern Willkür aus Willkür, Nichtiges aus Nichtigem ins Un- 
endliche ableiten mülste. Also ehe über die Sprache philosophirt 
werden kann, (und wer wollte das verbieten?) werde zuerst an- 
erkannt, dais sie nach noth wendigen Gesetzen und Formen ge- 
bildet ist. Die Notwendigkeit ihrer Bildung aber, worin könnte 
sie liegen als in der natürlichen Harmonie des Zeichens und Be- 
zeichneten? Was ist nun dieses Bezeichnete? Keinesweges die 
Dinge selbst, auf welche die Worte bezogen werden, sondern der 
Menschen Vorstellungen von den Dingen; selbst wo die Sprache 
Nachahmung des Schalles oder Lautes ist, ahmet sie nicht das Ding 
an sich, sondern die sinnliche Wahrnehmung desselben nach; 
dieses Eindruckes unmittelbarer Ausdruck durch Geist und Mund 
in dem natürlichen Menschen, der von Vertrag und Uebcreinkunft 
nichts weifs, ist die Sprache; und eben so einfältig und natür- 
lich ist dieses Abbild seiner Gefühle und Anschauungen, als die 
Aeufserung der Freude durch Lächeln, der Trauer durch Thra- 



1) Krntyl. S. 425 D. K. 
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nen, aller Empfindungen und Leidenschaften durch Mienen und 
Geberden: eben so stark der Drang zum Sprechen, als zu den 
übrigen Arten der Gefühlsbezeichnung, und eben darum auch ge- 
wifs gleich innig die Lebereinstimmung des Bezeichneten mit seinem 
Zeichen. Inwiefern jedoch die innern Wahrnehmungen des Ge- 
mülhes oder die Ideen das Wesen der Dinge, wenigstens so weit 
es uns erkennbar ist, darstellen, insofern freilich stimmt dann 

3G1 die Sprache auch mit der ISatur der Dinge selbst zusammen, da 
ja die Ideen in den Worten abgedrückt sind, und sich darin recht 
eigentlich Luft gemacht haben. Demnach, da die Nauicngebung 
nach einem festen Gesetze gegangen ist, jede Acufserliehmachung 
aber eines Innern im Menschen, selbst die bcwiifstlose, sobald 
sie nicht blofser Trieb der organischen Malur ist, und nach Ge- 
setzen vollendet wird, Kunst genannt zu werden verdient, so 
mufs die Sprachcrfinduiig, wie die Tugend, in Uebercinsthnmung 
mit Piaton eine Kunst heifsen, und eine um so gröfsere Kunst, 
je innigere Wissenschaft von dem Wesen der Dinge, wenn man 
so sagen darf auch nur bewufstlos, und ein je klareres Gefühl 
von der Uebereinstiminung der Laute mit den Begriffen sie er- 

362 forderte r ) ; auf der andern Seite, inwiefern das Setzen der Worte 
für innere Anschauungen, wie jede wahrhaft künstlerische Her- 
vorbringung, neben der klaren Besonnenheit einen Enthusiasmus 

1) Jone instinktiuäfsigc Urweisheit ist dasjenige, was Fr. Schlegel 
(über die Sprache und Weisheit der Indier S. 42) glaubt annehmen zu 
mÜKsen, ,,um den Ursprung der Sprache auf eine deutliche und ver- 
ständliche Art zu erklären; ein sehr feines Gefühl nehmlich für den 
unterscheidend eigentümlichen Ausdruck , für die ursprüngliche Natur- 
bedeutung, wenn ich so sagen darf, der Buchstaben, der Wurzcllaute 
und Sylben; ein Gefühl, das wir uns jetzt, da das Gepräge der Worte 
durch langen Gebrauch verwischt, das Ohr durch die verworrene Menge 
allartiger Eindrücke abgestumpft worden ist, kaum mehr in seiner ganzen 
Regsamkeit und Lebendigkeit vorstellen können, was aber doch wohl 
vorhanden gewesen sein mufs, weil ohne dasselbe keine Sprache — 
hätte entstehen können." Ein Spruch der Pythagorcer sagt, ooqxötatov 

EIVCU XOV CCQl&lLOV, ÖSVTtQCOS $t XOV TU OVOflUXa xoig ngdyfiaai &t(lS- 

vov % wie die Worte boi Proklos zum Tim. II, S. 84 E lauten. [Der 
Spruch wird öfter erwähnt; s. die Sammlung bei Steinthal, Gesch. der 
Sprachwiss. bei den Griechen und Römern S. 154, welcher das von Iam- 
blichos dargebotene Neutrum xo ftifitvov als das wahre ansieht und den 
Sinn und Ursprung dieses Spruches scharfsinnig erwogen hat ] 
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und begeisternden Drang der Idee erfordert, dieser aber ein Her- 
ausgehen aus sieb, eine Erbebung über sieb selbst und Hin- 
gebung an den Geist des (tanzen ist, und inwiefern die Sprach- 
fertigkeit seJbst eine Gabe Gottes genannt werden mag, kann 
man die Sprache als Miltbeilung einer hohem Natur ansehen ; in 
jedem andern Sinne ist die letztere Behauptung eben so unge- 
reimt als die neulich doch wieder aufgestellte, von einer höhern 
Mittheilung der Vernunft und Philosophie 1 ). Diese Notwendig- 
keit der Sprachbildung bezieht sich übrigens, wie schon ange- 363 
deutet worden, nur auf die Idee oder das Allgemeine; die Be- 
nennung des Besonderen aber und des Nichtinnerlichen, wohin 
alle Art von Nomcnclatur gehört, lallt als rein äufserlich in das 
Reich der Willkür; jedoch wird auch hier der treffliche Künstler 
sich seines Werkzeuges trefflich bedienen, und für den entspre- 
chenden Gegenstand das entsprechende Zeichen zu finden wissen, 
und nur der schlechte Unähnliches auf Unähnliches bezieben 2 ), 
auf welche Verwechselung der Beziehung hier wie anderwärts 
der Irrthum sich gründet. 

Wie läfst sich aber mit dieser angenommenen Notwendig- 
keit der Sprachen die Vielheil derselben reimen? Weit entfernt 

1) Platou bringt die Vorstellung von der göttlichen Eingebung 
der Sprache offenbar als halben Scherz vor; sie hat indefs allerdings 
jenen bessern Sinn, wie das im Menon vorgetragene vom göttlichen 
Ursprünge der Tugend. In neueren Zeiten sind SüTsmilchs und Her- 
ders entgegengesetzte Ansichten sehr bekannt worden. Billiger als 
diejenigen , welche Sprache , Vernunft und Philosophie unmittelbar aus 
göttlicher Belehrung ableiten (wie man sich das denken mag?) ist doch 
selbst der schwärmende Jac. Böhme, welcher die .Sprache zwar vom 
Qeiste Gottes formen, aber doch nicht so schulmeistermäfsig dem Men- 
schengeschlechtc beibringen liifst, Mysl. magn. 35, 76. „Wie die Offen- 
barung des geformten Wortes in dem Geiste der Welt an jedem Orte 
war, also formete ihme auch der Geist Gottes durch die Natur der 
Eigenschaften die Sprachen in jedes Land: erstlich die 72 Hauptspra- 
chen aus der Natur, hernach die Anenkcl aus den Sensibus jeder Haupt- 
sprache, wie man das vor Augen siebet, dafs man an keinem Orte der 
Welt unter allen Hauptsprachen auf 5 oder 6 Meilen einerlei Sensu« in 
einer Hauptsprache findet; sie verdrehen sich fast auf alle 5 oder 6 Mei- 
len, alles nach den Eigenschaften desselben Poli oder Höhe; was für 
eine Eigenschaft die Luft hat in ihrem inherrschenden Gestirne, eine 
solche Eigenschaft hat auch das gemeine Volk in der Sprache." 

2) Vergl. Plat. Kratyl. S. 408 ff. 
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dafs diese gegen jene stritte, bestätigt sie vielmehr dieselbige. 
Die Menschheit ist ja nicht eine grofse ungeschiedenc, in allen 
Einzelnen vollkommen gleiche Masse, sundern nach gewissen un- 
terscheidend eigenthümlichen Merkmalen, deren Gesammlheit wir 
die Nationalität nennen, mannigfaltig in Stämme zertheUt; ein 
jeder , der von den andern nicht etwa hlofs durch Ort und Grenze, 
sondern wesentlich getrennt ist, hat eine mehr oder weniger 
eigenthümliche Denkungsart, besondere Gegenstände seiner An- 

304 schauungen und Willensäufscrungcn, ganz andere Bewegungs- 
gründe seines Handelns, und folglich eigene Modificationen der 
Ideen und Gefühle: häufig tritt noch eine Verschiedenheit des 
Klima's hinzu: aus dem Allem bildet sich eine eigene Verfassung 
aller äufserlichen und innerlichen Verhältnisse, und eine beson- 
dere Bezeichnungsart für die Dinge, indem die Darslellungsweise 
abhängt von der Meinung über die Verhältnisse des Zeichens und 
des Bezeichneten; ja da sogar die körperliche Constitution der 
verschiedeneu Volkerstämme , theils von Natur, theils durch den 
Einflufs des Klimas verschieden ist, so folgt daraus auch eine 
eigene Bildung der Sprachorgane, eiue besondere Art der orga- 
nischen Hervorbringuug der Sprache, und demnach ein ungleiches 
Auffassen des Verhältnisses der Ideen und Laute gegen einander 
und unter sich selbst. Daher so vielerlei Hauptabweichungen 
der Sprachen als besondere Volksindividualitäten, und daher die 
grofse Uebereiustimmung, welche die Sprache, bis zu den Dia- 
lekten herab, mit dem gesammlen Geiste der Nation in allen 
ihren Verhältnissen zeigt. Betrachtet den Unterschied des Orien- 
tes und Occidenles, dort etwa des Simsischen, Jüdischen, Per- 
sischen, hier des Griechischen und Römischen, ja selbst der jetzo 
bestehenden gebildeten Europäischen Völker; überall wird es 
möglich sein, in der Sprache die Besonderheit des ganzen Cha- 
rakters abgespiegelt zu finden. Und um von den kleinern Ver- 
zweigungen des Nationalen zu reden, verräth nicht unter den 
Hellenen das Zarte und Weiche der Sprache den üppigen Ioner, 

365 Jas Rauhe und Harte den strengen Dorer, die durch Kraft und 
Anmuth vollendete Rede den vollständig gebildeten Attiker? Eben 
wegen dieses individuellen Charakters jeder Sprache kann es auch 
nie eine allgemeine Sprache geben, aufser etwa eine für die Ge- 
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lehrten gemachte, von ihnen zu erlernende Zeichensprache, welche 
keinesweges das Ideal einer Sprache, wozu vor allen Dingen doch 
Leben gehörte, sondern das todte Gerippe derselben sein wurde, 
nhugefähr das, was eine allgemeine Grammatik ist, ein leerer 
Schematismus, nur die allgemeinsten, allen Sprachen gleichen 
Verhältnisse und Beziehungen , ohne Geist und Fülle , begreifend ; 
wefshalb wir denn auch weder von dein Bedürfnifs noch auch 
irgend von dem Nutzen einer solchen Erfindung uns überzeugen, 
sondern sie höchstens als ein scharfsinniges Spiel combinatorischer 
und bezeichnender Kunst betrachten können: wiewohl der Natur 
der Sache nach die Festsetzung einer allgemeinen Sprache über- 
haupt als unmöglich gelten mufs, sobald man von derselben 
gleiche oder gar höhere Vollkommenheit als von irgend einer be- 
sondern verlangt: denn in einer solchen Vollendung gedacht, 
setzte sie doch wohl eine allgemeine Philosophie, oder eine all- 
gemeine, allen Nationen gleiche Ansicht der göttlichen und mensch- 
lichen Dinge voraus, die aber, so lange es viele und originelle 
Geister giebt, Gottlob niemals wird zu Stande kommen! Historisch 
wichtiger ist der Begriff der Ursprache, in welcher, als dem 
Aggregate der ursprünglichen Zeichen, die Ideen rein abgebildet 
sein müfsten, so dafs dieselbe allerdings als Ideal der Sprache 
anzusehen wäre , und die Erforschung der Harmonie des Zeichens 3CC 
und des Bezeichnelen in ihr vorzüglich müfste angestellt werden, 
wo der ursprüngliche Zusammenhang noch nicht durch eine so 
mannigfaltige Mischung der Verhältnisse, wie in den abgeleiteten 
Sprachen, verdunkelt worden; die Art dann, wie aus der Ur- 
sprache die einzelnen Sprachen entstanden, wie und unter wel- 
chen Einflüssen sich jene in diese verändert hat, müfste zugleich 
den besten Aufschlufs geben über die nothwendige Bildung in den 
abgeleiteten. Allein über diese Ursprache so wenig als über das 
Urvolk, die Urreligion, die Urphilosophie wird man jemals aufs 
Beine kommen ; denn nirgends läfst sich historisch dem Menschen, 
oder philosophisch der Zeit ein Anfangspunkt in der Zeil bestim- 
men; daher von reiner Ursprache und reinem Urvolke 1 ) unsers 
Bcdüukcns gar nicht, und höchstens von einer relativen Ursprüng- 



1) S. Aut Zeitschrift für Wiss. n. Knust, H. I. II. 8. 8. 80 ff. 

Uöekh's Schriller. Iii. 14 
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lichkeil etlicher orientalischen Sprachen, insonderheit der Indischen, 
gesprochen werden kann, in welchen zu allererst die Unter- 
suchungen, von welchen wir handeln, anzustellen von Wichtig- 
keit wäre , in Verbindung zugleich mit der Ergründung der Buch- 
stabenschrift im Zusammenhange mit der Rede, welches letztere 
jedoch gegen das erste einfach und leicht sein möfste. 

In der That ist die Erforschung der Harmonie der Sprache 
und des Gedankens die unendlichste Aufgabe der Wissenschaft, 
und zu deren Losung noch kaum ein Anfang gemacht ist, wie doch 

367 bei andern auch unendlichen Aufgaben, geschweige denn dafs 
ein Ende abzusehen wäre. Um die Grunde der Sprachen zu er- 
fassen, müfsten wir zurückkehren zur Einfalt der Urvölkcr; 
wären wir aber erst so weit, so hätte uns alle Wissenschaft ver- 
lassen, und statt wissenschaftlich zu begründen, würden wir die 
Sprache nur zum zweiten Male bewußtlos erfinden. Das Wesen 
der Sprache in seiner ganzen Tiefe, wird nicht eher erkannt wer- 
den , als mit der Erkcnnlnifs aller Wahrheit und des gesammten 
Universums ; und wiederum , wenn erst die Sprache in allen ihren 
Tiefen aufgelöst wäre, so würde uns damit zugleich alle Erkennt- 
nifs und Philosophie offen liegen. Wie die Welt in der Men- 
schennatur, so ist die Menschennatur in der Sprache abgespiegelt 
und gleichsam verflüchtigt und vergeistigt, und die Sprachlehre, 
als Erkcnntnifs der Sprache in diesem Sinne ist in Wahrheit, 
wie sie ein tiefsinniger Mann genannt hat, die Dynamik des 
Geisterreiches; man wird aber wahrscheinlich noch viel eher eine 
vollendete Dynamik des Himmels und der Erden, und auch der 
Geschichte und des menschlichen Organismus , als eine vollendete 
Sprachlehre haben. Von dieser Grammatik aber kann man mit 
vollem Rechte sagen, was Quintilian meint, dafs sie die höchste 
Bildung und Wissenschaft üben und beschäftigen könne 1 ); auch 

3G8 ist von ihr nicht der alte Spruch gesprochen : „drei Uebel haben 



1) Quintilian I, 4, 6. Nf quin igititr lanquam parva fastidiat gram' 
matices elementa: non quia magnac ait operae, consonanfes a vocaUbus dU- 
cernere, ipsasque cos in »emivocalium numerum mutarumque partiri; *ed 
quia interiora velut sacri totius adeuntibu* apparebit mutta rerum subtUUas^ 
quae non modo acuere ingenia pucrilia, sed exercere altissimam quoqne eru- 
ditionem ac ncientiam pos*U.' 
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mich betroffen , die Grammatik , die Armuth und ein verdammtes 
Eheweib" 1 ), wohl aber gilt hier der andere, dafs das Schöne 
schwer ist 2 ). Jetzo kann man wohl sagen, dafs die Sprachlehre 
noch in den ersten Elementen stehe; nur ihre Mitte ist aufge- 
klärt, wir meinen das Gewöhnliche von Etymologie und Syntax; 
wie viele ßernhardi's werden aber noch erfordert, um die beiden 
Enden einigermafsen befriedigend zu bearbeiten, nehmlich was 
diesseits der Etymologie und jenseits der Syntax liegt, letzteres 
die ethische Betrachtung der Sprache, ihr Werth, ihre Bedeu- 
tung, Wirksamkeit und verschiedener Gebrauch für das Gemfith 
* nach ihren verschiedenen Elementen , eigentlich dasjenige , was 
in die Logik, Aesthetik, Rhetorik und Poetik gehört; Ersteres 
die physiologische Seite der Sprachforschung, welche sich3G9 
mit der Theorie der Elemente (eingerechnet die Accente, das 
Mafs und den Rhythmus) sowohl an sich, als in BetrelT ihrer Be- 
deutsamkeit für die Ideen beschäftigt : hier erscheint die Sprache 
als Naturproduct, dort ihr künstlerischer Gebrauch; für keine 
von beiden Ansichten ist aber bis jetzo etwas Bedeutendes gethan, 
wiewohl der Aesthetiker und Poetiker, der Logiker und Rheto- 
riker hunderte vorhanden sind, und die Pädagogen seit vielen 
Jahren sich mit der ABCwissenschaft recht ernstlich theoretisch 
und praktisch beschäftigen. Bleiben wir hier bei der physiolo- 
gischen Betrachtung, welche, obgleich nur vom Alphabet aus- 
gehend, die Grundlage der Sprachphilosophie ist; wie denn ein 
Alter 3 ) bereits, nicht anders als Strabo 4 ) die Geographie, die Be- 
trachtung der articulirten Laute und ihrer Tonverhällnisse zur 
Philosophie zählt 

Die Möglichkeit der physiologischen Ergründung der Sprache 
vorausgesetzt, ist nur ein doppelter Gang derselben gedenkbar, 



1) ZkouQaTrjg t<prj* {9100? xundiv xixsvyuai, yQafinaxixrjs , xsvtrje nal 
ovlofihrjt yvvamog. Maximas und Antonius Loe. commun. 8. 198 (beim 
Stobaeos, Aurcliae Allobropim 1609, angedruckt). 

2) Piaton Kratyl. S. 384 A. *Ä nai Inxovixov E^fioyfvtf, ncclcna 
izuQO§fita y ort zaltjrd tu xala iouv onij fx H xal xcrl xo 
xsqI xüv ovopdxav ov OfiixQOv xvy%dvst ov pd&r] fia. 

3) Dionysius de compoe. verb. c. 14. 

4) Buch I, zn Anfang. 

14* 
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ein analytischer und ein synthetischer: dieser ist eine Wieder- 
holung der Spracherfindling, eine Construclion aus Elementen; 
jener ist der Lösung einer algehraischen Aufgahe zu vergleichen, 
in welcher aus einer zahllosen Menge gegebener Gröfsen, nach 
Abzug gewisser störenden Umstände, ohngefahr 24 unbekannte 
Gröfscn (die gewöhnlich auf 24 gerechneten Buchstaben) nach 

370lhrem wahren Gehalt bestimmt werden sollen: beide Wege sind 
gleich unendlich: und ginge man auch von beiden Endpunkten 
zugleich aus, so würden zwar die Linien eine immer gröfsere 
Neigung gegen einander zeigen, aber doch wohl nie ganz zusam- 
mentreffen. Der analytische Weg müfste folgender sein. In 
einer jeden der bekannten Sprachen müfste man zuerst die den 
Kern derselben bildenden, ihr eigentümlichen Wurzclwörler und 
Formen aufsuchen, welche zusammen den Grundtypus dieser 
Sprache bildeten ; alles Fremdartige in Stoff" und Bildungsart, alle 
zufalligen Abnormitäten des, durch äußerliche Umstünde oft so 
quer und schief getriebenen , an tausend nicht zu ihm gehörigen 
Stützen und Stäben sich anrankenden Sprarhenbaumes müfste man 
nach ihren Gründen erkennen und absondern, und nur die frei 
aus innerem Naturtriebe gewachsenen Aeste und Zweige, nebst 
der. Gestaltung und Art der Zusammensetzung , in jene Grund- 
form eintragen. Die gesammten Wurzelwörter und Formationen 
müfste man alsdann auf die einfachsten Begriffe zurückführen, 
und daraus nun die Bedeutung der Sylben, und aus den Sylben 
der Buchstaben durch eine immer kleiner spaltende Zergliederung 
\indcn. Die verschiedenen Sprachen selbst müfste man nach ihrer 
Verwandtschaft zusammenorduen , und theils ihre Einheil in der 
Bedeutung der Elemente und der Sprachbildung nachweisen, theils 
die Verschiedenheit aus Gründen erkennen, und für die einzel- 
nen die eigenthümliche Bedeutung bestimmen. Doch welche Ge- 
lehrsamkeit, welche Schätze von Nachrichten, die nicht einmal 

M\ irgendwo noch alle vorhanden sein möchten, welchen Scharfsinn, 
welche Sondcrungs- und Verbindungsgabe, endlich welche Aus- 
dauer würde dieses Geschäft erfordern; wie häufig würde der 
Mangel au sicherer Auskunft den Mulh selbst des Muthvollsteu 
niederschlagen oder freche Willkür den Verzweifelten hinreifsen! 
Die synthetische Methode hat unter den Alten schon Pla- 
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ton ') vorgeschlagen. Zuerst soll mau nehmlich die Buchstaben in 
ihre Gallungen, in Selbstlaulcr und Mitlauter und weiter ins Ein- 
zelne auseinandersondern, hernach auf gleiche Weise die Dinge oder 
Ideen vornehmen, um zu sehen, ob diese auf eben so wenige 
und einfache Elemente, wie die Buchstaben sind, zurückgeführt 
werden können; man solle dann weiter betrachten, ob man in 
den Dingen ähnliche Arten gefunden, wie bei den Buchstaben, 
und nach der richtig erkannten Aehnlichkeit gewisse Laute mit 
gewissen Ideen verbinden, seien es einzelne mit einzelnen, oder 
zusammengesetzte mit zusammengesetzten , die Buchstaben in Syl- 
ben, die Sylben in Worte und so fort verknüpfend. Giebt man 
diesem Verfahren, welches Piaton als ein ächter Hellene blofs auf 
die Sprache seiner Nation bezogen hat, einen kosmopolitischem 
Umfang auf die Sprachen überhaupt, so ist es gewifs ein sehr 
richtiges , aber eben so schwieriges , zumal wenn man an die ver- 
schiedene Individualität der Volker denkt, welches unumgänglich 
ist, und wir stimmen daher vollkommen mit Schleiermachcrs *) 37 
Meinung überein, dafs diese Platonischen Aeufserungen zu dem 
Tiefsinnigsten und Gröfstcn gehören r was jemals über die Sprache 
ist ausgesprochen worden. 

Vor allen Dingen ist es nothwendig, die Buchstaben gehörig 
zu classificiren um! zu ordnen, und ehe ihre Verwandtschaft mit 
gewissen Ideen nachgewiesen werde, zuerst ihren organischen 
Zusammenhang unter sich selbst keimen zu lernen, und sich da- 
mit zugleich von der vollständigen Aufzählung zu überzeugen 
oder von ihrer Uuvollsläudigkcit: daran mag sich hernach die 
Erfindung der einfachsten Grundbegriffe anreihen, welche dann 
eben eine solche Verwandtschaft und einen solchen Zusammen- 
hang werden zeigen müssen, wie die in jeder Sprache ihnen ent- 
sprechenden Zeichen. Die folgende Darstellung hat die Nach- 
weisung des Organismus der Buchstaben zum Endzweck , wobei 
Iheils die organische Entstehung derselben durch die Sprach werk - 
zeuge, Iheils die Uebergänge und Verwechselungen der einzelnen 
Elemente, wie dieselben durch die bestehenden Sprachen hislo- 



1) Krntyl. S. 424. 

*J) Uebers. des Plat. Th. II, Bd. II, S. 11. 
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risch begründet sind, uus leiten sollen; tiefe physiologische Unter- 
suchungen, welche die Sache des Physikers sind, wird man von 
einem Philologen nicht erwarten: eben so wenig wollen wir die 
Leser mit breiten und überflüssigen Lilterarnolizen überschwem- 
men, worin Einige den Ruhm der Gründlichkeil und Gelehrsam- 

37:*keit suchen, sondern uns vielmehr in diesen nüchternen Dingen 
der möglichsten Kürze beflei feigen. Die Beispiele aus der Grie- 
chischen und Lateinischen Sprache wenigstens grofsentheils zu 
nehmen, möchte das Zweck mäfsigste sein; auf abweichende Mei- 
nungen, wie die unvollendeten von Ast 1 ) oder die allerdings wis- 
senschaftlichem Untersuchungen von Bernhardi 2 ) werden wir, wo 
es möglich ist, nicht zurückkommen, um so mehr, da nirgends 
mehr als hier das Widersprechende mehr in der äufsern Dar- 
stellung, als in dem wahren Wesen der Ansicht gegründet zu sein 
scheint: so dafs wir unser geringes Verdienst hierbei, wenn 
irgend einiges dabei ist, auf die bessere und absolutere Darstel- 
lung gern beschränken. 

Der Organismus des Alphabetes läfst sich füglich unter der 
für alle Organismen angenommenen Form einer in sich selbst 
zurücklaufenden Linie, nehmlich eines Kreises, darstellen 3 ); ob er 
füglicher ausgedrückt werde durch einen länglichen Kreis, wie 
die Ellipse ist, will ich dahin gestellt sein lassen: wiewohl ich 
nicht in Abrede sein möchte, mögen auch viele davon keinen Be- 
griff haben, dafs eine tiefere Forschung in Zukunft darüber 
etwas Bestimmteres ausmachen könne: wenigstens scheinen, wenn 

374 ich mich so ausdrücken darf, an zwei gegenüberstehenden Qua- 
dranten des Kreises mehr Abweichungen zu liegen, als an den 
beiden andern zwischen denselben stehenden, nehmlich zwischen 
0 bis T und zwischen E bis L mehr als zwischen 0 bis E 
uud zwischen L bis T, welches, wie aus dem Folgenden hier 
vorausgesetzt werden kann, vier deu Kreis theilende, sich so 



1) S. besonders dessen Grundlinien der Grammatik, Hermeneutik 
und Kritik S. U ff. 

2) 8. dessen Sprachwissenschaft S. 60 ff. 

3) Angedeutet ist dieses auch von Riemer in der Vorrede zu seinem 
Auseuge aus Schneiders Griechischem Wörterbuche 8. XII ; unsero An- 
sichten darüber haben sich aber unabhängig gebildet. 
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gegenüberstehende Paukte sind, wie es in dieser Figur ange- 
geben ist. 




Zwischen 0 und E liegt nur ein bedeutender Punkt A mit ge- 
ringem Abwandelungen, zwischen L und T nur R, S, K mit 
ihren Schallirungcn ; aber zwischen 0 und T liegt U, V, W, P 
mit ihren Schattirungen , und zwischen £ und L liegen die festen 
Punkte I, J, M, N nebst den Schattirungen. Giebt man nun 
jedem der angeführten Buchstaben einen gleichen Spielraum, so 
würden die Bogen OT und EL grofser werden müssen als OE 
und TL, und könnte demnach der Kreis länglich vorgestellt wer- 
den, wie diese Figur zeigt. 



Die Wahrheit dieser Behauptung will ich indefs aus leicht 375 

henden Gründen dahin gestellt sein lassen, und nur 
noch bemerken, dafs die Gesammtheit der Sprachwcrkzeuge 
von der Kehle bis zu den Lippen, ebenfalls eine gewisse Run- 
dung bilde, au deren verschiedenen Punkten sich die in dem 
Kreise liegenden Töne bilden. Dieser Kreis entsteht dadurch, 
dafs überhaupt kein articulirler Laut durchaus fest bestimmt 
und gesondert ist, sondern zwischen angrenzenden Elementen 
in irgend einem Munde wieder ein Miltellaut liegt, und die- 
selben Buchstaben von Andern anders gesprochen werden: da- 
her auch alle möglichen Laute nicht aufzählbar sind, indem sich 
zwischen zweien derselben immer wieder neue Abweichungen 
denken lassen: eben so wie in der musikalischen Scale ein Ton 
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in den andern übergeht, zwischen den zwei nächsten aber immer 
wieder ein noch höherer oder tieferer Millellon sich setzen läfst; 
nur ist dieses leichler in der Musik zu Tassen, als in der Sprache, 
wo die Töne individueller getrennt, und darum die hauptsäch- 
lichsten Uebergangspuukte gerade am wenigsten darstellbar sind : 
nicht jeder trägt alle Intervalle der alphabetischen Tonleiter bei 
sich, sondern des Einen Mund ist höher gleichsam, des Andern 
tiefer gestimmt, Grcnzpunkte lassen sich indefs angeben für 
dieses wogende Leben der Elemente, und Felder abstecken, auf 
welchen sie sich bewegen müssen. 

Das ganze Alphabet zerfällt in die zwei grofsen Gassen der 
Vocale und Konsonanten, abgerechnet den blofsen Hauch, nehm- 
lich die beiden Spiritus, lenis und asper. Jeder dieser Gattungen 
»76 werde ein Halbkreis eingeräumt. Der Vocal mm ist Ausdruck der 
Empfindung, nach au Isen sich drängende, fliefsende Bewegung, 
der Consonant das Starre, Feste, Dauernde; jener hat mehr freies 
und liebliches Leben, dieser mehr Energie und Kraft; jener ist 
der Träger der Gefühle, der gleichsam nur die Farbe des Be- 
griffs und die Höhe oder Tiefe der Empfindung bestimmt, dieser 
ist für den Begriff selbst bezeichnender: und nicht ungereimt 
wol möchte man die Vocalscite die südliche, die Consonantseilc 
die nördliche nennen, welches sich auch durch das Uebcrwiegen 
der Vocale im Süden, der Consonanlen in den Sprachen des 
Nordens rechtfertigen möchte. Unter den Vocalen aber giebt die 
natürlichste und gewöhnlichste Oeffnung des Mundes zum Hauche, 
sobald ein Schall damit verbunden ist, das reine A, die Wurzel 
und den Stamm der Vocale, den ersten der Buchstaben in allen 
gebildeten Sprachen (wenn das gleich in manchen verdunkelt ist) 
und den ersten Laut, welchen die Kinder hervorbringen; der 
Mund wird dabei weder gespitzt noch breit gemacht, die Kinn- 
laden stehen in einer mittlem Entfernung, und die Zunge zeigt 
nur ein mittleres Vordringen im Munde, wie in ihrer gewöhn- 
lichen Lage'). Offenbar liegt daher A in der Beihe der Vocale 
in der Mitte, I, E, A, 0, U 2 ). Das eine Extrem l bildet sich 

■ — ■ ■ ■ ■ ■ ■ 

1) Ueber diese Bildung der Vocale s. den vortrefflichen Aufsatz im 
neueu Htterar. Anzeiger 1808, Nr. 22. 

2) Einen Aufsatz über die Tonleiter der Vocale von Flörke 
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hei der breitesten Oelfnung der Kinnladen und Lippen, und dem 377 
weitesten Vordringen der Zunge, das andere U bei der zuge- 
spilzlesteii OelTniing der Lippen und Kinnladen und nioglichslen 
Zurückziehung der Zunge. In der Milte zwischen A und 1 liegt 
das E, und zwischen A und U das 0, sowohl nach dem Tone 
als nach der Bildung in dem Organe. Dafs nun von A durch E 
nach I, und durch 0 nach U ein steter Uehergang sei von Mil- 
leltönen , zeigen unzählige Beispiele. Einerseits gehel A über in 
E, daher die Verwechselung des « und tj im Dorischen und Io- 
nischen; desgleichen das E in I, daher der Etacismus und Ita- 
cismus. Wiederum liegt zwischen A und E das ä , und zwischen 
A und ä meines Bedünkens wieder in der Mitte der Hellenen «. 
Dafs das E nach A und 1 verschwebc, zeigen manche Sprachen 
sehr deutlich, wie das dreifache Französische E. Zwischen E und 
I liegen mehrere Mitteltöne, zuerst das Griechische und Lateinische 378 
ei (h), wie in Tiptj rct/iij, vlny\ veixtj, 'AzQtCÖris Atrides, 
Mijdeia Medea, TIoXvxkBitog Polycletus Polyclüus u. dgl. m. 
rapteivei captivi, pisecs piseeis piscis (im Accusativ) '). Zwischen 
E und ei scheint noch das Griechische rj gelegen zu haben ; auch 
ist das kurze e (f) häufig nahe an I; daher intellego intclligo, 
und so das c in here, heri 2 ). Anderseits von A nach U ist das 
gröfsle Mittelglied, wie gesagt, 0, was sogar in manchen Spra- 
chen noch orthographisch angedeutet wird , w ie im Französischen 
durch das als 0 lautende au, und in vielen Lateinischen Wörtern 
durch alte Aussprachen oder Schreibarten; wie in lautus lotus, 
fHaulus Plottis, plaudo cxplodo, aula olla, ausculari oscuJari, 
aurum orum , plaustrum plostrum, cautes cotes. Zwischen A und 0 
liegt ein Ton, welchen besonders die nordischen und rauhem 

enthält die neue Berlin. Monatschrift Sept. 1803, Nov. 1803, Febr. 1804 
(mit den Nachtragen) , dessen Zweck aber von dem unsrigen verschieden 
ist. Vergleichungen der artienlirten Laute* mit den Saiten oder musi 
Italischen Tönen hat schon Aristides Quintiiianus Musik II, 8. 92ff. 
Meibom. 

1) Just. Lipsius (de recta pronuntiationc Lotinae iinguac Lugd. 1586 
S. 33 ff.) hält das lange I der Römer für ein ei, wie es die Engländer 
sprechen; allein dies zu beweisen, reicht die Orthographie nicht hin; 
vielmehr erklärt sich diese sehr leicht auf die von uus angenommene Art. 

2) Quiutilian I, 4, 8. 
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Sprachen haben, wie die Engländer in all, und das nordische ä, 
wie in Abo: die Hochländer haben eine dumpfere Sprache, und 
pflegen das A gegen 0 hin zu sprechen, wie die Schweizer, wohin 
ohne Zweifel auch das Dorische « stall co gehört, in rav vvp- 

379<jp«v, welches ein breites A ist; desgleichen die Verwechselung 
des a und o in bavpa stalt fravpa, kavtov statt iavrov u. s. w. 
und die Identität des Zeichens für ein gewisses A und 0 im 
Hebräischen ( T ). Ein gleicher Uebergang findet stalt aus 0 in U, 
daher die grofse Verwechselung in vielen Sprachen, im Lateini- 
schen auch und Griechischen, volgus vidgus, servos servus, ov- 
Qccvog cooavog, ovo La c5o*ta; und vor m und n besonders tönte 
das u gegen o hin, wie in triwnphus, plumbum] daher triomphe, 
plomb. Statt dieser zwei Uebergänge aus A in 0, und 0 in U, 
setzt indefs Bernhardt ') . zwei andere , nehmlich zwischen A und 0 
das ö, und zwischen 0 und U das ü, ohne jedoch aus seiner 
Betrachtungsweise den Grund dieser Erscheinung angeben zu 
können. Ganz natürlich, da diese Töne in der Vocalscale an 
diesen Stellen unrichtig eingeschoben werden. Wie ä (ai) zwi- 
schen A und E, so liegt ö zwischen 0 und E, ü zwischen U 
und 1; und es giebt sogar noch Uebergänge zwischen diesen 
Mitleltönen und jenen Vocalen. So scheint zwischen 0 und ö 
noch das Griechische tp zu sein, zwischen ü (dem Griechischen v, y) 
und I das Griechische vi. Deutlich ist auch der Uebergang des U, 

380 ü (y) und I durch die Verwechselungen bezeichnet, #vyan?p 
&ovydztiQ (Tochter), lacrumae lacrymae lacrimae, sylva silva, 
oplimus optumus u. dgl. Endlich ist im Griechischen und Fran- 
zösischen sogar orthographisch angedeutet, dafs das U (Franzö- 
sisch ou. Griechisch ov) zwischen 0 und Y (ü, Französisch u, 
Griechisch v) liege, ö und u gehören also gar nicht in die Peri- 
pherie des vocalischen Halbkreises, sondern sind collalerale Ab- 
weichungen; jenes zwischen O und E, dieses zwischen U und I. 

Die an den beiden fenden liegenden Vocalc U und I erfor- 
dern unter den einfachen die gröfste Thätigkeit des Mundes zu 
ihrer Aussprache, und nähern sich dadurch der zur Hervorbringung 
der Consonauten erforderlichen Hemmung. Hier sind daher die 



l) A. a. O. S. 61. 
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Uebergangspunkte in das Reich der letztem , vom U zum V und W 
und vom I zum J. Bei der Betrachtung der Consonantreihe selbst 
müssen 2uvörderst wie bei den Vocalen alle nicht einfachen Töne 
weggelassen werden, wie X und Z, gleichwie dort au u. dgl. 381 
nicht in Betracht kamen. Sodann müssen wir, ohne Rücksicht 
auf den an sich nicht cousonanten Hauch, der nur durch Ueber- 
gang üi einen bestimmten Consonanten Buchslab wird, den Zu- 
sammenhang der Mitlauter erforschen; und bei diesem schwie- 
rigen Unternehmen ist es das Räthlichste, auch hier, wie dort 
vom A, von demjenigen Millauter zu beginnen, welcher als Pol 
und Mitte der ganzen Reihe anzusehen ist, und die beiden Hälf- 
ten derselben trennt und verbindet. Das A trennte bei den Vo- 
calen die hellen und dunklen; ein ähnlicher Unterschied, wie 
dieser, bietet sich auch hier dar zwischen den flüssigen Conso- 
nantcu oder Halblautem und den stummen ; jene entsprechen den 
hellen, diese den dunkleu Vocalen; auch werden wir nicht sehr 
irren, wenn wir behaupten, dafs die* Halblauter sich lieber und 
häufiger mit den hellen, die stummen mit den dunklen verbinden: 
beide, sowohl die flüssigen als stummen haben wie die Vocale 
eine grofse Anzahl Varietäten, und zwar hat in der Regel jeder 
deutlich unterschiedene Laut drei auffallende Abwandelungen nach 
der verschiedenen Stärke des Druckes oder Hauches. Welcher 
Buchstabe stehet aber auf der Grenze dieser beiden Hälften der 
Consonantreihe? OfTenbar ist es das^C, sei es nun ein besonderer 
von K, Z und S wohlgeschiedener Laut, oder nur ein ortho- 
graphisches Zeichen; seihst wenn letzteres der Fall ist, so ist es 
merkwürdig, dafs es vor den dunklen Vocalen und dem A als 
K, vor den hellen gegen Z oder S gesprochen wird. Der Grund- 
ton C entspricht ziemlich dem reinen A, die Modificalionen »82 
desselben nach K und S den Modificalionen des A nach 0 und E, 
mit welchen sie sich zu verbinden pflegen. Von diesem C aus 
bilden sich die Consonanten in einer Reihe, nach den beiden 
Seiten hin, einerseits durch V und W an U, anderseits durch J 
an I sich anschliefsend. 

Ordnen wir zuerst die flüssigen Consonanten nach der durch 
die Buchstabeirverwechselung bestimmten Verwandtschaft. Erst- 
lieh gehet der Zischlaut C, welcher eigentlich ein starker Con- 
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soiianLialspiritus ist , sehr leicht in S über, Meiches S dem hlofsen 
Hauche sehr nahe liegt, wie schon Beruh ardi bemerkt hat, und 
mit dem starken Hauche (spiritus asper) häufig verwechselt wird 1 ); 
daher Payne. K night 2 ] es den Zahn- Aspiraten nennt; zu 
den Ualbvocalen aber muls das S nolhwendig gerechnet wer- 
den, denn der Charakter desselben ist das Forltönen des lautes, 
indem die zur Hervorbringung des Lautes erforderliche Luft -vor 
dem Drucke des Organes vorgestofsen wird. Das S nun ist wenig- 
stens ein dreifaches, wie auch ßer niiard i s ) annimmt, das sanfte, 
das harte und das schärfste. Das Anschließen an das V. ist theils 

383 durch die Aussprache des C in manchen Sprachen, vor hellen Voca- 
len, theils durch die organische Verwandtschaft begründet: das C 
selbst ist nur ein starkes hartes S. Das sanfte hingegen gehet über 
in das stark gehauchte R {§), welche beide daher leicht verwechselt 
werden, wie in a^fijv agörjv , fraföttv &ciQ6(tv, Paphius Pa- 
pirius, Valeshis Valerius, Fusius Furius A ) y daridasi, asa arce, 
maiosibus, meliosibits h ) u. dfcl. Viele, welche das! R nicht spre- 
chen können (die blaesi, tyeXloC) sprechen statt dessen ein S , wie 
Erasmus 6 ) von den Pariserinnen seiner Zeit erzählt. Dagegen 
sagten die Eretrier <JxXrjQOTT]Q statt öxXtiQOTtjg 7 ) , worauf ein 
Sprichwort geht s ], und die Lakedämouer setzten bekanntlich häufig 

384 q statt o*, wie attog statt totog 9 ). Uebrigens giebt es wiederum 

1) Wio iu vxosub, TjJTf'p super, algsal, iura seplem, fQTtftv 
serpere u. 8. w. i 

2) An analytical essay on the Greek Alphabet, London 1791. gr. 4. S. 14. 

3) Sprachwissenschaft S. 77 f. 

4) Cicero ad fam. IX, 21. Pomponius L. 2. §. 36 de oriyine iuris. 

5) Scioppii Gramm, philo». S. 283 (Gera 1671). 

6) De recla Lutini Graecique sermoni» pronuntiatione S. 84. /dem faviunt 
hodie mulierculac Parisinae , pro Maria sonanles Mafia, pro ma mrre ma mrse. 

7) Platon Kratyl. S. 434. 

8) Erasmus a. a. 0. 

9) Man sehe z. B. die Griechischen Texte des bekannten angeblich 
LakcdKmonischen Decrctcs gegen Timotheos von Milet , welches vor- 
handen ist bei Bocthius v. d. Musik I, 1, verbessert bei Bulliald 
zum Theon Srayrn. 8. 295, dann bei Gronov in der Vorrede «um 5. 
Bande des The». Anlt. Gr. und bei Andern mehr. [8. die Nachweisungen 
von Otfr. Müller, Dor. 1. Ausg. Bd. II. 8.323. 2. Ausg. Bd. II. S. 316. 
Jetzt am besten nach den basten Handschriften gegeben von W. Fröh- 
nor im Philologus Jahrg. XIX /1863, S. 308 ff.] 
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wenigstens ein dreifaches R, einmal das scharf aspirirte, dann 
ein minieres, und ein ganz sanftes; das sanfte schliefst sich an 
das L an, womit daher das R oft verwechselt wird. So xXcßa- 
vog xQCßavoq, CxXeyytg slriffü, xifäög gilvus, UCqlov lilium, 
fpaQOg pallium, stlis Streit, yaQyaQsdv yurgulio, u. dgl. m. 
Hierher gehörtauch das Unvermögen derer, welche, da sie kein 
R sprechen können, statt dessen ein L hören lassen, wie aufser 
den Kindern einige berühmte Männer des Alterthums, Alkibiades, 
Demosthenes, Metelius, ja ganze Nationen ; denn die Sinesen sol- 
len kein R, sondern blofs L, die Japaner kein L, sondern Idols 
R haben. Auf das L folgt das N, daher vCxqov XCxqov , nvt v- 385 
fiav jtXsvftav , yX&ov YjVfroVy u,exaficSXta u,£xa(idvta^ tpiXxcc- 
rog tpivxccxog [tyivxCag) , ßiXxiov ßivxiov , ßlXxusxog ßivxtäxog, 
amuleium von dfivva f lympha von vvfKprj. Und Kinder sowohl 
als Erwachsene, die kein L sprechen können, setzen statt des- 
selben auch N. Upfingens hat auch das L bekanntlich verschie- 
dene Grade. Auch im Lateinischen bemerkte Plinius bei Priscian 1 ) 
ein dreifaches L. L und N sind die sanftesten und angenehm- 
sten Consonanlen nach Erasmus' richtiger Bemerkung 2 ), das J aus- 
genommen, welches im Uebergange zu den Vocalen ist, und eine 
noch weichere und schmelzendere Natur hat. Das N ist eben- 
falls dreifach: in Nennen ist das End-N der ersten Sylbe386 
offenbar das stärkste, schwächer die Anfangs- N beider Sylben, 
am schwächsten ist es zu Ende des ganzen Wortes. Endlich geht 
das N über in J oder in ein dem J verwandtes I welches zu 
einem Doppclvocal gehört. So im Griechischen tloi und ivxC: 
so xvy&eig (xvtpMvg, wie legen s , im Altgrichischen) xvtp&ip- 
tag; so oxvog otium (oeium) , xtvog eujus i (von xig quin) xivi 
eui feujt'J: insonderheit die Sikelioten und Rheginer verwandel- 
ten in einander N und P). Dieser Wechsel von N und J wird 

1) I. S. 565 Putsch. L iriptirem, ut Plinio ridetur, xonum habet, rxi- 
lem, quandu geminatur tecundo luco posita, ut llle, Metelius; plciium, 
quandu finit nomina vel sy llabas et quandu habet ante se in eadem xytfaba 
atiquam conxonantem, ul xol, xiloa, flatus, clarus; medium in aliin, ut 
lectus, lecta, lectum. 

2) A. a. O. S. 87. 

3) Voftsii Rtym. S. XVI / mutatur in N. Rheyinox s. Hhegienses 
xir farcre notat Arixtarchux iuuior Grammaticm in canonum thexauro. Ipxum 
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in einigen Sprachen selbst orthographisch bezeichnet, wie im 
Französischen, Italienischen und Spanischen, monlagnes, signor, 
sennor (aus dem Lateinischen senior). Auch scheint das sogenannte 
IN adulterinum 1 ) hierher zu gehören, welches einen dem N und G 
387 verwandten Ton hat; die Verwandtschaft mit G deutet auf nahen 

• 

Zusammenhang mit dem J. So in ango, anxi, ancora, in ayyt- 
• ' los, dyxcSv, &y%i, in Anker, Engel, auch im Französischen 
u. s. w. Endlich ist bemerkenswerth, dafs auch das dem N so nahe 
L sehr leicht in ein J ubergeht; wie das zweite, exilc L des 
Lateinischen capilli, im Italienischen capegli, im Spanischen 
cabellos 1 ); so wird aus alkog alius, äXXoptu salio, <pvlkov folium, 
Bianca Bianca u. dgl. m. 

Wir haben bisher gezeigt, dafs alle Halblauter oder flüssige 
Consonantcn sich dem Tone nach leicht an einander anschliefscn 
und in einander übergehen; nur Einen haben wir ausgelassen, 
das M, welcher sich nicht vollkommen in den Kreis einpassen 
läfst, aber sich sowohl nach den Uebergängen der Laute, als 
nach der organischen Bildung seitwärts an das N anfügt, und 
diesen offenen Ton gleichsam verstopft. Auch das M hat drei Laute 8 ), 
und an den schwächsten schliefst sich ein leichter Schall, welcher 
dem N ähnlich ist, wie im Französischen humble, parfum: dies 
ist der eigentliche Uebergangspunkt des M und N, daher sie auch 
388 sehr leicht verwechselt werden, wie die Griechischen Casusen- 
dungen 01/ und av und dagegen die Lateinischen um und am, 
(itv viv und dergleichen. Das Griechische und Lateinische M vor D 
wurde gegen N gesprochen, wie Marius Victorinus bezeugt, dafs in 
Sambyx das M einen Mittelton zwischen M und N gebildet habe 4 ), 
u. dgl. m. 

quoque hoc faciunt Argivi. Cretes similiter pro i ponunt v, ut cum dicunt 
x&ivs pro Ti&eig. Ebendas. S. XX. JV mutatur in I. Siculi pro onivdta 
tlicunt axtida, pro tvtiov Ivdoi, pro lvvuvv%ov tlvdvvxov. 

1) Wie es, um Olivier's und Anderer Bemerkungen und Benennun- 
gen zu übergehen, Nigidius F igulus genannt hat bei Gclliua XIX, 14. 

2) Vergl. Scioppius Gramm, p/ritos. 8. 275. 292. 

3) Priscian a. a. O. M obscurum in extremitate dietionum sonat, ut 
templum (vergl. Quintil. IX, 4, 40, daher die Elision, und das Wegschleifen 
des End-M im Französischen), apertum in prineipio, utmatfnm, medioere 
in mediis, ut umbra. 

4) Scioppius a. a. O. S. 279. Vergl. Erasmus a. a. O. S. 173. 
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Noch klarer wird diese Darstellung des Zusammenhanges der 
flössigen Buchstaben werden, wenn man eine vollendete Theorie 
der organischen Bildung derselben haben wird; doch kann man 
auch ohne diese erkennen, dafs die organische Entstehung der- 
selben fibereinstimmt mit der eben nachgewiesenen Verwandt- 
schalt. Nehmlich C und das ihm nächste S ist, wie Bernhardi ^ 
in Bezug auf S sich ausdrückt, ein eigentlicher Consonantialspiritus 
(aus der Kehle), welcher durch die Hemmung der Zähne Schall 
erhält, indem die Zunge in gerader Ausstreckung an die Zähne 
anstöTst: nhngefahr so bildete sich das A, aber ohne Hemmung. 
Weiler oben zwischen Kehle und Gaumen entsteht das R, mit 
einer Kräuselung der Zunge und gröfserer OefThung des Mundes. 
Beim L ist die Bewegung der Zunge stärker gehemmt, die Zun- 
genspitze gegen den Gaumen gedrückt, und der Hauch genöthigt ' 
neben herauszugehen. Beim N ist die Zunge an den Gaumen 
ganz angedrückt, und der Ton wird durch die Nase fortgesetzt; 389 
letzteres findet im höhern Grade beim M statt, wobei zugleich 
der Hauch durch Schliefsen der Lippen gehemmt wird. Bei ft 
ist besonders der Gaumen, bei L und N die Zunge, bei M die 
Lippe zu beachten 2 ). Eine ähnliche Reihenfolge finden wir bei den 
stummen Consonanten. 

Nunmehr ist noch der vierte und letzte Quadrant, nehm- 
lich der der stummen Millauter übrig, welche im Gegensatze 
gegen die flüssigen dadurch charaklcrisirt sind, dafs die Thätig- 
keit des Organes oder die Hemmung vorausgeht, der Luftstofs 
aber nachfolgt Sie ziehen sich von C nach U, und drei Haupt- 
töne sind es insonderheit, K, T und I\ wovon jeder noch zwei 
Abwandelungen hat, mit einem Spiritus lenis und Spiritus asper \ 
im Griechischen y, x, %\ 6% t, &; ß, «, <p. Diese drei wer- 
den unter sich verwechselt und vertauscht, wie öi%piuu f ötxo- 
fiai, dedsypai; auch werden durch dieselben gewisse Gesetze 
der Affinität und Anziehung begründet, indem im Allgemeinen 
die tenuis gern eine tenuem, die aspirata eine aspiratam, die 
media eine median* bei sich hat, z. B. XQvnra, XQvy&rjvai, 



1) Sprachwisfl. S. 77, vergl. 8. 74. 

2) Vergl. hierzu Ilernhurdi ebendns. 8. 76. 
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XQvßörjv. Jede der einzelnen Varietäten kann aber wieder be- 
sondere Abweichungen haben, zumal die aspirirlen Formen; so 
ist offenbar das % der Griechen (kh) und das Deutsche GH ver- 
schieden, noch mehr aber der aus der Kehle stark gehauchte 
Semitische Guttural n; unser TH ist vom Griechischen # und 
englischen TH sehr verschieden; das Griechische <p hatte einen 

390 ganz andern Laut als unser und das Römische F, welches die 
Griechen gar nicht sprechen konnten 1 ); so hat auch das B die 
Abweichung in W und V, und hier schliefst sich das A coli sehe 
Digamma nach seinen mannigfaltigen Schattirungen an, als V, 
B und Ph (tQvysg, Bpvyeg, Q>Qvy€g u. dgl.), wovon hier nicht 
umständlich kann gehandelt werden. Und um auch von einer 
tenuis zu reden, so scheint von dem K das Q, dessen Zeichen 
schon in den ältesten Alphabeten vorhanden ist, im Semitischen 
als Koph oder Kuph, im Griechischen als Koppa 2 j nach dem 77, 
woher es noch die Zahl 90 anzeigt, und besonders auf Münzen unter 
der Form ? , endlich auch in dem so alten Lateinischen Alphabet, 
flieses 0 scheint einen von K verschiedenen, ihm aber ähnlichen 
einfachen Laut gehabt zu haben. 

Nun ist klar, dafs die Reihe der stummen Konsonanten einer- 
seits durch K sich anschlicfse an C und S, anderseits aber durch 
P, B, W, V an U; um den Kreis also zu vollenden, ist nur 
noch übrig zu zeigen, dafs T das Mittelglied bilde zwischen P 
und K. Dieses kann auf doppelte Weise geschehen; einmal, in- 
dem man auf die zur Hervorbringung dieser drei Buchstaben vor- 
züglich beitragenden Organe und auf die bei den flüssigen Buch- 
staben schon ausgemachte Ordnung der jenen organ verwandten 
Elemente sieht; sodann, indem man die gebräuchlichsten Uebcr- 
gänge und Verwechselungen jener Elemente selbst betrachtet. 

391 Um nun das Erste zuerst zu nehmen, so ist der Ton K wie R 
Gaumenlaut, der Ton T wie N, L Zungenlaut, der Ton P wie M 
Lippenlaut: T liegt demnach zwischen K und P, wie N, L zwi- 
schen M und R 3 ). Hieraus erklären sich, bei den beiden letztem 
Verwandtschaften wenigstens, gewisse Affinitäten und Altraetionen 

1) Qnintilian I, 4, 14. 

2) Vergl. Qnintilian I, 4, 9 und dort Spalding. 

3) Ich folge hier ganz der Tafel von Kcrnhnrdi Bprachwis.«. 8. 76. 
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der sich entsprechenden Stummen und Flüssigen, und gewisse 
Verwechselungen derselben. Die beiden Lippenlaute treten be- 
sonders gern zusammen, daher N vor B. P, PH meist in M 
übergeht, und zwischen M und T, welches dem N analog ist, ein 
B oder P eingeschoben zu werden pflegt. So dfißrjvai für dvcc- 
ßrjvat, apTMoug für dvditaxig u. dgl. sumtus sumptus, emtus emptus 
amtruo ambtruo, Amt Ambt, fieOrjfifoi'a (isarmßQia, yafMSQog 
yapßQÖg, statt ntvxt Ttifine; ferner wie d(t<p£ so dvti, dvtQog 
ävÖQÖg, und so immer. Verwechselt werden insonderheit die 
Zungenlaute T (D) und L: ödxQvov lacryma, Ungua longue 
(Zunge), (pidtxta yiXixia^ fitXixri medilor, dccSrjQ levir. Eben- 
dieselbe Reihe nun, welche durch Betrachtung der Organe und Ver- 
glcichung mit der Folge der flüssigen Consonanten gefunden wor- 
den ist, ergiebt sich zweitens auch aus der Häufigkeit der Ver- 
wechselungen zwischen gewissen Buchstaben. Sehr häufig ist der 
Uebergang der Laute R und T nebst ihren Abwandelungen: xe 
que, xig quis, xivog cuitts, xCvt cui, xo quod, noxi jroxa, xrjvog 
* xttvog, xeoaaga quattuor, dvxUa ancla, antlare anclare l J;:vj2 
wohin auch noch zu rechnen nuntius und nuncius mit allen ähn- 
liehen, in welchen Worteu das T doch wohl gegen C (Z, S) hin 
möchte geklungen haben vor I mit folgendem Vocal, wiewohl der 
Millellaut schwer zu treffen ist. Ferner gehören hierher yXvxvg 
gegen dulcis, yvo<pog Övoyog, yd da*), Kag%rjd(6v Carthago, 
ogvi&og oQviiog, &oivr) coena. Auch werden T uud P nebst 
den Nebeulauten vertauscht: xkaaageg niövgsg Tceoovgeg nexo- 
gtg, Tttoaög tessera , itivxB iriftTte, oßeXog odeXog; insonderheit 
unter Zutretung des Digamma , w ie ducllum bellum , di'g duis bis, 
duobini, Duilius Bilms, Duelona Bellona , duonus bonus, &Xctco 
qpAa'o, &tjg tprjg ferus. Hiermit soll nicht geleugnet werden, 
dafs nicht auch P und K , ungeachtet sie im Kreise durch das T • 
getrennt sind, einen umnittelbaren Uebergang in einander haheu, 
sowie wieder insonderheit T und S, obgleich zwischen denselben 
K und C liegen: ein (Jeberspringen der .Mittcltöne ist wohl denk- 
bar. Beispiele sind häufig; so von P und K: ni^ite quinque, 



\) Vergl. Salmas. Exercitt. PHn. Paris 1629. S. 589. 
2) Gataker de Sovi Instrumenta stilo c. 1. 

Böckh'* Schriften. III. 15 
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3i>3 ixxog equus, ivvina inquio , Xsfaca linquo , xovxov, nag xtog, 
notog xotog, noGog xcxsog, ßkrj%c3v yXrjzav, quidquid pitpit 
bidbid (Oskisch), %okri fei, yaXrj felcs, 6%oivog funis (aus sftrnis, 
wie 6q>£vdovrj funda aus sfunda, (Hpoyyog spongia fungtis)\ des- 
gleichen von T und S und Z: peXtaacc fiiktzra, ngdaca n^ärra 
und alle ähnliche, faog <Si6g, fttlog ösioq, öoq^ £dp£, Tiiricum 
Zürich, u. dgl. m. Aehnlich geht auch D in R über: advena 
arvena, adeio arcio arcesso 1 ). Andere Verwechselungen über- 
gehen wir, weil ihre Erklärung nahe genug liegt; doch will ich 
keinesweges in Abrede stellen, dafs manche Punkte noch näherer 
Erörterung bedürfen. Jetzo sei mir erlaubt, vor dem Schlufs 
den Kreis der Laute, als Ergebnifs unserer Betrachtung vor Augen 
zu stellen. 




Die Sonderung und Anordnung der Elemente mufs voraus- 
:vj4 gesetzt werden, ehe man die schwierige Aufgabe zu lösen unter- 
nehmen kann, welches die ursprüngliche und einfache Bedeutung 
jedes Buchstaben sei. In der Lösung selbst mag immerhin aus- 
gegangen werden von dem Laut, inwiefern er Nachahmung eines 
sinnlich hörbaren ist, oder von der sogenannten Onomalopöie ; 
aber weit wird man damit nicht kommen ; denn nicht in ihr liegt 
das Wesen der Sprache, sondern in dem Sinne, welchen die 
. organische Bildung der Elemente hat, in dem Verhältnis der 
verschiedenen Sprachorgaue zusammen, durch welche der Buch- 
stabe hervorgebracht wird, und in ihrer Bewegung. Vorzüglich 
wichtig sind in dieser Untersuchung die Consonanten , als das 
eigentlich materielle, feste, für den Begriff bedeutsame der 
Sprache, das thätige männliche Princip: wogegen die Vocale nur 

1) Scioppiii8 Gramm, philo». 8. 283. 
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die Träger der Consonanten sind, gleichsam nur den Ton, die 
Hölie und Tiefe der Empfindung angeben, als das formelle, pas- 
sive, weihliche Wesen: so dafs auch in den Semitischen Sprachen 
die Consonanten allein den Grund der Schrift bilden, die Vocale 
aber, wenigstens in den spätem Zeiten, nur in der I'undalion 
erscheinen, sei es auch, dafs in den früheren Alphabeten die 
Vocale Buchstaben waren. Auf die Consonanten inufs auch bei 
der Untersuchung der Wurzelwörlcr zuerst Rücksicht genommen 
werden: und von den Wurzelwörtern natürlich mufs vor den 
Flexionen die Rede sein, zumal da es keinesweges erwiesen ist, dafs 
die Flexionen in der einen Hälfte der Sprachen ursprünglich 
seien, wie im Indischen, Grierhischen, Lateinischen, Deutschen: w.*> 
vielmehr weiset liefere Forschung daraufhin, dafs auch in diesen, 
wie in den Semitischen Dialekten, alle Formatioiisbezeichiiting 
von Zusetzung kleiner Verhältnifswörter ausgegangen sei. Diese 
weitschichligen Untersuchungen durchzuführen bin ich weder be- 
rufen noch befähigt; Jahrhunderte werden daran arbeiten. Hei 
den flüssigen Consonanten möchte die Bedeutung noch am leich- 
testen zu ergründen sein ; so scheint das I. die reine ungehinderte 
Undulalion der in sanftem Flufs hinströmenden Bewegung anzu- 
zeigen, das B dagegen eine heftige Undulalion mit Widerstand. 
Die stummen Consonanten zeigen mehr Hemmung an, wie G, K; 
sanfter ist die Hemmung in G, stärker in R; (IL und KL 
werden also mit dem Bewegten zusammen weniger oder mehr 
Hemmung anzeigen: man vergleiche glatt, Glas, gleiten. 
Gleisner, Gleis, glitschen, glacies, g/omus, globus, gleba, 
glaber , ykatpvgog , yl(<S%QO<s* yXoioq^ ylvxvg, yXcoöüa', klat- 
schen, k 1 e in in e n , klopfen, kleben, klirren, r//«o, c/audo, 
xlä(o, xAeto, xXäd-co, und dergleichen mehr. 

Unermüdeler Fleifs gelehrten Sammelns, welches nur un- 
wissende und eingeschränkte Leute über die Achsel ansehen mögen, 
scharfsinnige Sonderling, treffende Combination, die freilich oft 
mehr Kraft erfordern als Versemachen, endlich vor allem ein 
offener gerader Blick und Talent die tieferen und höheren Ver- 
hältnisse der Dinge einzusehen, sind hier in ausgezeichnetem .um; 
Grade nöthig: unsere Zeit ist zwar überschwemmt mit tändelnder 
Ungründlichkeit und spielendem Haschen nach angemafster Genia- 

15* 
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lität, aber man darf darum die Hoffnung nicht aufgeben, auch 
hierin weiter zu gedeihen 1 ). Nicht überflüssig möchte auch die 
Warnung sein, dafs man nicht, während man die anscheinende 
Trockenheit dieser Forschungen durch tiefsinnige Begründung des 
innersten Zusammenhanges und speculativen Sinn beleben und 
liefruchten will, im blinden Tasten fehlgreifend, Zusammenhang 
träumen, und um der Trockenheit zu entgehen, in die trockenste 
anschauungsloseste Leerheit und nüchternste gehaltloseste Formel- 
schwärmerei verfallen möge. 

1) Fulda' 8 mühsames Werk Sammlung und Abstammung Germa- 
nischer Wurzelwörter nach der Reihe menschlicher Begriffe" (Halle 1776, 
4.) ist ein Anfang in dieser Gattung, an welchem man freilich klar 
erkennt, wie wenig Gewifsheit in vielen Theilen dieser Untersuchung 
möglich ist. 
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IV. 

De Platonica corporis mundani fabrica conflati 
ex elementis geometrica ratione concinnatis. 1 ) 

Timaeus Piatonis ut non intelligatur, rerum obscuritas, haud'* 
verborum facit: haec M. Tullii Cicerouis*) peritissima sentenlia 
divini huius libri interprettbus ante oculos versari debet, ne aliis 
rebus, per se non indecoris, nunc nimium intentos, dum elegan- 
tias Attici sermonis captant, dum minutas orationi maculas abs- 
tergunl, dum mendas memoratu vix dignas a librarüs illatas 
cumulant, dum locos ab recentioribus Graeculis ex Timaeo ductos 
venantur, lateat et fallat intimus atque uberrimus altissimarum 
cogitaüonum sensus. Rerum igitur ut rationem potissimura illu- 
strarent, operam dederunt docti veteres, qui Timaeo explicando 
manum admoverunt, Adrastus Peripateticus, Chalcidius, Clearchus, 
Grantor, lamblichus, Origenes. Plutarchus, Porphyrius, Proclus, 
Theodorus Asinaetis, quin etiam Longinus 3 ), quamris hic philo- 4 

1) [Praemissa erat hacc commentatio programmati, quo academia 
Heidelbergensis ad diem XXII. m. Novembris a. MDCCCIX. rite cele- 
brandnm invitavit.] 

2) De finibus II, 5, 15. 

3) Huius extabat über in Timaetim (conf. Rubriken, diss. de Lon 
gino §. 6.), cnius ad prooemium dialogi frequens fit apud Proclum raentio, 
ultimo loco in fine prooemii p. 63. Naro quod II, p. 98 a Procio affertur, 
illad non ex commentario inTimaeum, aed ex Longini scholis sive diu- 
putationibus videtur fluxisse, unde etiam in Polit. p. 416 qnaedam Pro- 
eins ponit Prooemium igitur potissimum commentario complexus videtur 
esse. Et quamquam in eo pensitando verborum etiam compositionem 
et unirersam orationis gratiam sectatus est, tarnen rerum ipsarum in- 
dagationem primo loco habuit. Argumento sunt loci ap. Procl. p. 10. 
11. 16. 20. 21. 60. Inde sibi philologi exemplum sumant. 
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logus magis quam philosophus a sapientibus coaetaneis babitus 1 ), 
alii praelerea plures, quorum olim onmium agemus pleniorem 
ac diligentem recensum 2 ). Hac via ingressos quantam lucem diffi- 
cillimo operi tot claros viros attulisse ecnses? Sane magnam, et 
cuius tenues tantum radios per interiectam caliginem ad nostram 
5aciem penetrasse acerbius nie non dolet alter: tarnen ex reliquiis, 
quae supersunt, aestimanti prorsus ita videtur, ainpliorem multo 
fructum esse potuisse, ni pravam plerique de Piatonis ingenio et 
scribendi genere coneepissent opinionem. Quem quum pluriini 
non fere ut mortalem, sed ut divinum divinoque ore sanctissima 
sapientiae penetralia revelantem suspicerent, idcircoque simplicis- 
simis et ex quotidiano usu desumptis vocabulis ac sententiis cae- 
lestium rerum profundissimam scientiam opertam crederent : nato 
inde allegorico interpretandi genere, eadem verba alius pbysice 
interpretatus est, quemadmodum ille lamblicbus, in toto Timaci 
prooemio sublimia loquens; alius elhice, veluti Porpbyrius, ex 
iisdem vcrbis virtutum et officium m praecepta extorquere conatus 3 ); 



1) Res nota ex Porphyrii vita Plotini c. 14 p. 9 ed Bas. et Procio 
in Tim. I, p. 27. Tetigit ea, qua valet, dignitate et gravitate ille noster 
suavissimus studiorum socius, collega, familiaris, decessor, qui fausto 
sidere nostris penntibus nunc redditus est, Frid. Creuzer, de studio anti- 
quitatis academicu p. 118. [Script. Germ. vol. V., sect. I. p. 323.] 

2) Nunc sufficiet ablegasse ad I. A. Fabricium Bibl. Gr. T. III, p. 95 
rd. Harles. 

3) Maxime notnbilis locus est ap. Procl. p. 6 ad verba Piatonis haec 
de absente araico: 'Aa&tvsid xtg avxai fcvviitsatv, to Smxoaxtg' ov ydg 
av txojv xrjgSe dndei'nsxo xrjg ovvovoi'ag. Porpbyrius in commentario 
xafrrjxov vitoyodtpso&ai tprjaiv iv xovxoig, to xe fii'av xavxrjv atxCav 
elvai xoig fyyQOOi xrjg xmv xoiovxmv avvovaimv dnoUtyimg , ao&svsiav 
xov adfiaxog, xal mg %Qr) *dv xovxo ittoioxaxtxov voftifciv xal dxovoiov, 
xal av Zxtoov xo xovg <pHovg vnlo xmv mCkmv xdg iv8t%opivag dito- 
Xoylag izoieiöd'cci, oxccv rt doxaoi itctQoc xoxotvfj 6*o§ap OQ&wgiioieiv. Quid 
vero divinus lamblichas? 'O 6*s ye frttog 'ldußXt%og, inquit Proclus, 
vrpijloloyovfisvog iv xavxrj xr) §r}<tei , xovg nsol xr)v xmv vorjxmv &iav 
iyytyvfivctCfisvovg davfifiixQag $%tiv <pr\ol itQog xr\v nsol xd alo&rjzd 
diaxoißrjv et paullo post: xal did xavxrjv xr)v alxittv dnolefata&ai 
xov xfxaoxov, mg dll-rj Jtoogrjxovxa &sa xij xmv vorjtmv, xal Sr) xal 
elvai xrjv da&svtucv avxov xavxrjv, ävvdßfmg vntoßokr]v, %a&' rjv 
vntoix*t *i}S naoovorjg ötmoiag. Postremo Proclus: xal a%s86v dnavxa 
xd itQO xrjg wvatoloylag 6 plv ifaycixai noXixixmxfgov 6 TloQcpvQioq, 
tlg xdg doexdg dvayiomv xal xd Xeyopsva xa&r}novxa y 6 dh a»v<ttx»- 
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quidam uno sensus genere non cmitenti plures et comminiscun- ü 
tur et coroprobant, dum crrorum immensis fluctibus iactantur, 
tuto mari tranquille navigare opinantes: in quibus est Proclus, 
qui iisdem Iocis physicam et etbicam , plülologicam et symbolicam 
explicationem adlubet: postremo nonnulli eo processerunt, ut de 
minutissimis rebus maxiroas rontroversias moverent ac summo 
studio et eonlentioiie plures per dies agitarent'). Paucula sunt 
baec, sed quae in immensum cumulari possent; cerniturque in 
hoc exeinplo non minus quam in sacris libris, quo perversa in- 
terpretandi via perveniri queat , et (|uid valeat f ecte instituta in- 
terpretatio; abs qua si foret, omnis oiimium antiquarum littera- 
rum ratio conclamata essel. Non rudes, non stupidi, non bardi 
fuerunt Uli bomines summi ingenü, Proclus, Plotinus, Porphy- 
rius, Iamblichus; verum quum huius artis sinceriora praecepta7 
non melius quam eius aetatis plurimi (Longinos exceperim) tene- 
rent, multo ii gravius errarunt, quam quemquam credas posse: 
et pleraque, quae Uli pravc fecerunl, melius facere non posse 
magis fuerit dedecori, quam laudi est fecisse. Ecquis ergo vitio 
dabit, si voterum adminiculo. quo profecto aegre careas, nunc 
obscurissimum dialogum rectius exponi posse profltemur? Quodsi 
superbiam incuses, responderim cum Epicteto, non esse id, in 
quo se quisquam iartet: nisi enim Plato obscure scripsisset, non 
babiturum in quo se iactaret 2 ). Ad banc igitur provinciam ador- 
nandam quum me pridein accinxissem, ut ea, quae, .ob rerum 
difticultatem , accuratiorem et uberiorem tractalionem desiderarent, 
non perpetua annotatione, sed singulis commentationibus illustra- 
rem; principio statui proponere, quidquid ad universam mundi 
constructionem ex mente Piatonis pertiuet. Quod institutum se- 
quenti putes incipiendum fuisse ab ipso summo Deo ceterorum 
deorum et mundi fabro; atque a mente sive intelligentia et intel- 

itoov isiv ydg tu noo%nufvcp axonä ndvxa ov^cpcova tlvcti, tpvomog 
ii 6 didloyos, dlV ovn qlhxo's. 

1) Vide modo lepidam narrationem de Origene, quam excerpsi in 
Spec. edit. Tim. p. XXIX [200]. 

2) Epictet. Knchirid. c. 49. "Otav ttff inl t» votiv xal S^rjytia9at 
Svvcto&ai rd Xovotnnov ßißMa ai^ivvvqxai, Uye avzög «oo« tctvtov 
oxt, El w Xovcmnog doatpns iytyodtpBi, ovdiv av tl%zv ovtos i<p' 
m ioipvvvito. 
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ligibili animali, cuius ad normam ille visibilem mundum efQnxit, 
item a materia Deo subiecta, ex qua secundum Platonem mundum 
8dicunt factum esse: quas quidem res in Psychogonia olim a roe 
explicita et alibi attigi, non absolvi: sed, quoniam ea nondum 
in clariore quam tum luce ponere licet, omissis his transeo ad 
ipsam mundi creationem illustrandam; et primum dicam de cor- 
poris mundani fabrica conflati ex elementis geometrica ratione 
concinnatis; deinde animae mundanae conformatione paucis trans- 
missa , plura subiungam de caelestium sphaerarum posilu et motu, 
ut simul dirimam insignem litem illam ab Aristotele institutam, 
necdum compositam, an Plato terra m moveri statueril, adhibitis 
ad id eliam aliorum veterum physicorum placitis. 

Itaque Plato, postquam explicuit 1 ), Deum. quum omnia quam 
optima efficere voluisset, quippe qui et ipse optimus esset, opus 
suum sie fabricasse, ut id. quod optimum deprebendisset, mentem 
puta, animae insereret, animam aulein, sine qua mens cum cor- 
pore communicari non potest, corpori: ad perfeclissimi animalfs 
exemplar elaboratum ab opifice hunc mundum esse pronuntiat, 
unum animal visu et tactu pereipiendum. Quod autem sine igni 
est conspici non potest, neque tangi quod est sine solido: qua- ^ 
propter ex igni et terra corpus mundanum Deus confecit. lam qua 
ratione summus opifex haec duo primaria elemenla coniunxerit, accu- 
ratius definitur verbis his, quaeoperaepretium est apponere integra : 

9 Jvo dlfiövco xaXtog l*vvioxaö&ai toixov %(oolg ov övvaxov * 
dEöfiov'ydg ;v pfaa Set xiva dfi(potv Ivvaytoybv yiyvtöbai. 
ÖsOfKOV Öh xdlfoöxog, og dv avxov xe xal xd ^vvöov^teva o 
xi (idkuSta ?v Ttoijj. xovxo de niyvxev dvaXoyia xdXAiöxa 
ditoxeletv. hnorcLv ydo doi&ii(5v xoicSv etxe oyxav ehe dvvd- 
fiBcov avxivtovovv ij xd fiiöov o xi iteo x6 izotoxov ngog avxo^ 
xovx' avxo Jtoög xo iöx aTOV 9 itdliv av&ig, o xi xö £o%a- 
xov XQog t6 fieöov, tovto xo fie'aov noog xd ito&xov XOXS TO 
fiiaov phv itQäxovxaliGxaxovyiyvopBvov, xd de sa%axov xalxo 
xgeiixov av pfaa dfuporeQcc, ndv& ovxag i% dvdyxi\g xavxd eivat 
£vfißij6Bxai. xavxd de yevofieva dXXrjXoig iv ndvxa $Cxai. 



1) P. 30 A. sqq. 
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ti phv ovv inixsdov (idv, ßd&og de fir^dtv £%ov töet ylyvt- 
Ofrai x6 xov navxbg 6t0(ia^ fiia fitöoxrjg dv ^£i?pxft rd xb ftefr' 
iavxrjg %wdetv xal iavtijv. vvv 6i' axegeoeidtj yag avxov 
xgogrjxev elvai, xd 61 öxegsd fiia pkv ovdenoxE, övo dh del 
(isüotijTsg £vvaQtiOTTOv<Jiv " ovxo di) nvgog xb xal yrjg vdag 
atga xb 6 &Bog iv (litia frfig xal itgbg dXXrjXa xa&ötiov r\v 
Svvaxbv dvd rov atixbv Xoyov ditBgyacdftBvog , o ti xsg nvg 
itgbg aega y xovto dtga itgbg vdcog, xal o ti dtjg itgbg vÖcöq, 
xovxo o*' vdcog itgbg yrjv, ^vvddrjöB xal Ivveöxrjaaxo ovgavbv 
bgatov xal ditxov. xal did xavxa ex xb <5)} xövxcov xoiovxov 
xal xov dgt&pbv xBxxdgov xo xov xoOftov Gapa iytvvrjfrt] 6V 
dvaXoyiag bfioXoyrjtiav , (ptXiav xb e*6%bv ix xovxav, cüöx* Big 
xavxbv avrä %vvsX&dv aXvxov tmo xov aXXov itXr\v intb xov 
$vv6fjoavxog yevia&at. 

Loci .huius sensus non ah omnibus intellectus 1 ), ul paucis 10 
defungar, hir est. Ponunlur duo primitiva elementa, ad signi- 
flcandam rerum ia mundo ex opposilis generationem 2 ). Haer duo 
sibi opposila et inimica copula quadam iungi et rontineri debent. 
Sed optima, inquit Plato, coniuucüb fit analogia, hoc est, geo- 11 



1) Meliores, qui huc pertinent, interpretes sunt hi: Nicomachus 
Arithm. II, p. 69. Iamblichus in Nicomach. p. 147 sqq. Ch.tlcidius 
Comm. in Tim. p. 77 sqq. ed. Meurs. cap. 1. sect. 8 sqq. Fabr. Proclus 
Comm. in Timaeum III, p. 147 sqq. [cf. etiam Macrob, in Somn. Scipionis 
I, 6, 24 ff.] Mars il. Picinus Comp, in Tim. c. 19. Plane aberravit novis- 
simus interpres, qni Timaeum in vernacttlum sermunem transtulit: cuius 
tarnen viri, a me olim insolentius tractati, nunc vero mihi amicissimi et 
familiarissimi, acre harum litterarum Studium valde laudandum est. Cete- 
rum Chalcidii cditiones eae optimae merito habentur, in qnibns non desunt 
fignrae geometricae, quae reperiuntur in principe Augnstini Iusti- 
niani, posthac omissae ab lo. Meursio, sed restitutae ab Io. Alb. 
Fabricio in sua editione Operibus 8. Hippolyt! subiunctat quamquam 
eae in meo Fabricianae editionis exemplari desiderantur. Morellia- 
nam Chalcidii editionem cum fragmentis Ciceronianae versionis, sed 
omissis Chalcidianis figuris, memorat Bipontinus Plat. T. IX. p. V, quae 
prodisse dicitur Parisiis a. 1663. 4. qua forma Timaeum ipsum Graece 
excusum refert a. 1579 ap. Guil. Morellum. [De illa Chalcidii editione 
cf. 8. F. G. Hoffmann Lex. bibliogr. T. III. (a. 1836) p. 304 ] 8ed illa 
Timaei Graeci editio, quam ipse vidi, debetur Io. Benenato, Morelli 
in officina successori, et praeter Timaeum Ciceronis et Chalcidii trans- 
latione8 una cum huius explanatione , sed sine figuris, continet. 

2) Proclus in Tim. III, p. 147. 
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melrica proporlione, eo nomine per emiucntiam appellala, eaque 
cuntinua : in ea eniin quam rationein primus tenninus ad medium, 
eam medius ad exlremum habet, et invicem quam extremus ad 
medium, eam habet medius ad primum. lam, inquit, quum mun- 
dus solidus esse deberet, Dcus duas medietates (fteCoTijrag) in- 
terposuit: nam planis quidem coniungendis sufficit una medietas, 
solida vero Semper duae medietates coniungunt, numquam una: 
itaque inter extrema elementa, terram et ignem, duo interiecta 
sunt media, aqua et aer; sie igitur terra ad aquam in eadem 
ratione est in qua aqua ad aerem et aer ad ignem. Superest, 
ut explicetur, quid sil, quod inter duo plana una medietas suf- 
ficere dicatur, sed inter duo solida duabus opus esse. Quod, quo 
apertius Hat, geometrarum more demonstremus, qui Graecis im- 
priinis placuil: quam in rem deligimus exempli causa plana rect- 
angula et solida parallelepipeda ; quadrata el eubos nolumus deli- 
gere, quod minus generalis in bis demonstratio est, mittimus autem 
trigona, de quibus Chalcidius agil, aliasque figuras. [Diagram- 
mata ita dclineavi, ut minus planum minusque solidum inscriberem 
maiori. Aliud eomparandis quaritatis diagramma proposuit Bullial- 
dus 1 ), quod praestat duo quadrata ad continuam diametriim deli- 
neata, minore extra maius ita apposito, ut conveniant in uno puncto. 
Re non differunt hae rationes, sed mea est simplicior et aptior, 
nec dubito hanc Piatoni tribucre.] 

I. Intbr duo plana comparabilia una est geomelrica medietas. 



in quibus linea A I ad lineam A E in eadem ratione sit in 
qua AH ad AD. lam geometrica medietas erit AEG It. Nam 
quum sil 



1) [Ad Thcon. Srayru. Math. p. 235. J 




H 



B 



C 



l'onantur duo comparabilia plana rectangula AEF1 el ADCB, 
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AI:AE = AB:AD, et 
AE = AE 

AB = AB, 



erit etiani AI x AE: AExAB = AB X A K : A D < A B 
hoc est, A EF I : A E G B = A E G B : A B C D. 

Igitur AEGB est una medielas geometrica. Vel quiiin sil 
AE: AI=AD: AB. et 
AI = AI 

AD = AD, 

erit etiam AExAl : AI x A D = A D x AI : AB x AD 
hoc est, A E F I : A D H I = A 1) H I : A B CD. 

Igitur A DIU est una meüietas geometrica. Esse autem AEG B 
= ADHI non opus est ul demonstrelur. 

II. Inter duo solida comparabilia duae sunt geometricae 
medietatcs. 



Ponanlur duo comparabilia solida parallelepipeda EFGH et 13 
ABCD, in quihus Ünea EM ad lineam FM in eadem ratione sit 
in qua AM ad BM, et EM ad HM in eadem ratione in qua AM 
ad DM. Duae geometricae medietates erunt parallelepipeda AFI II 
et EBLD. Nam quum sit 




I) 




EM : HM 
erit HMxAM 



AM : DM. 
DMxEM. 



Heinde quum sit 



EM : FM 



AM : BM, et 
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HMxFM = HMxFM, atque item 
HMxAM = DMxEM, 

erit iamEM x HM X FM FMx HM x AM= AM X HM X FM: 

BMxDMxEM, 

hoc est, EFGH : AFIH = AFIH : EBLD. 

Igilur AFIH est prior geometrica medietas. 

Porro quoniam est 

FM : EM = BM : AM, et 
HMxAM = DMxEM, atque 
DMxBM = DMxBM 

erit FMx HM X AM : EM x DM x BM = BM X DM X EM: 

AM x DMXBM, 

hoc est, AFIH : EBLD = EBLD : ABCD. 

Igitur EBLD est posterior geometrica medietas. [AFIH et 
EBLD non esse aequalia sponte patet. Ceterum harum loco flgu- 
rarum, quae ex hac construclione in solidis medietates geometricae 
sunt, constructione simili nascuntur hina alia paria figurarum, quae 
et ipsae medietates geometricae sunt, sed aequales sunt Ulis AFIH 
et EBLD. Quippe figurae AFIH, quae nata est ex FMx HM 
X AM, aeqnale nascitur et solidum FMxEMxDM, et soli- 
dum HMxEMxBM; figurae EBLD, quae nata est ex BMx 
DM X EM, aequalc nascitur et solidum BMxAMxHM, et 
solidum AMxDMxFM. Itaque eaedcm duae medietates triplici 
expressae forma sunt. | 
U Sed veteres Iiis Platonicis placitis opposuerunt duo contra- 
ria, quae hic commemorare non ah re fuerit. Primum Demo- 
critus apud Proclum et Proclus ipse notant, eüam inter plana 
duo medietates duas, immo plures interpont posse. El rette. 
Nam si inter duas lineas duae geometricae medietates sumantur, 
quod docuerunt Archytas, Menaechmus, Eratosthenes, quadrata 
ex his quattuor lineis nata erunl eiusmodi, ut media duo sint 
medietates geometricae inter extrema illa. Ut, si lineae quattuor 
in ratione dupK sunt, inde nata plana quadrata erunl in ratione 
quadrupli, 

1 2 4 S 
1 4 16 64 
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et duae erunt inter extrema geometricae medietates 4 et 16. 
Et hoc quidem possit cum Procio inde excusari, quod Plato inter 
plana unam medietatem sufficere dicat, nec diserte neget etiam 
plures esse posse; sed ut recte Proclus 1 ) anünadvertit, etiam inter 
duo solida una sufflcit geometrica medietas. Ut, si lineae sunt in 
ratione dupli, earum cubi erunt in ratione octupli, 

12 4 8 
1 8 64 512 

et solidus numerus 8 erit geometrica medietas inter solida ex- 
trema 1 et 64 et solidus 64 medietas inter solida 8 et 512. Atque 
similiter in parallelogrammis et parallelepipedis similibus et 
alüs planis ac solidis : ut inter parallelogramma similia 1x4 = 4* 
et 8X32=256 sunt duae .medietates 16 et 64, et inter paral- 
lelepipeda similia 1x2x4=8 et 4X8X16=512 una est me- 
dietas 64. 

m 

Quae quum ita sint, quid de Piatone statuamus? Licetnei5 
eum tantae in rebus geometricis ignorantiae insimulare, ut haec 
non viderit, quae profeclo cuivis apertissima sunt? Non hoc susti- 
nuerunt veteres interpretes, qui scriptorem suum summa reveren- 
lia prosecuti sunt; neque nos, opinor, sustinere istud decet. 
Neque tarnen satisfaciunt ea, quae Uli pro Pia tone dixerunt. Proclus 
rem ita expedit. Plato, inquil, quum inter plana unam, inter 
solida duas geometricas medietates statuit, consideravit hoc in 
numeris, in quibus ea, quae contra dici possint, facile evane- 
scunt, quoniam idem numerus et solidus et planus esse potest. 
Nam si inter duo solida 8 et 512 una dicitur medietas esse 64, 
haec medietas non est inter solida, sed inter plana: etenim nu- 
merus 8 est etiam planus ex lineis 2 et 4 natus, et 512 etiam 
planus ex lineis 16 et 32. Vera haec sunt quodammodo; sed 
tarnen numerus 64, etiamsi numeri solidi sint, medietas est geo- 
metrica. Ex duobus enim cubis 8 et 512 alter natus est ex linea 
2 , alter ex linea 8. lam ducto numero 8 in numerum 2, planum 
tit 16, aequivalens quadrato cuius latus est 4; et linea 4 ducta 
in planum 16, fit solidus numerus 64, aequivalens cubo ualo ex 

1) Apud eum p. 149 1. 32 legendum tva picov (sc. oqov) avakoyov 
pro tradito avaptoov avakoyov. 
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4x4x4, medius inter cubos 8 «1512'). Alia esl Syriani sen- 
ltf tentia haec*). Debemus, ait, eandem medietatum ad extrema ra- 
tionem sumere, quae inter latera extremorum est. Ut, si alter 
cuhorum est 8, alter 27, latera 2 et 3 sunt in raüone sesquial- 
tera: iam inventis medietatibus 12 et 18 ratio cadem est: con- 
tinua enim nata est proportio rationis scsquialterae, 8. 12. 18. 27. 
Et sie, ubi ratio medietatum ad extrema solida cadem est, quae 
in lateribus extremorum solidorum erat, Semper duac erunl me- 
dielates; ubi autem una aut tres vel plures fuerint, ratio medie- 
tatum et laterum in eubis extremis valde diversa erit. Acutum 
profecto hoc Syriani iuventum est: sed restrictio baec etsi cum 
eo convenit, quod verum iudico, tarnen logico hoc vitio laborat, 
quod certam medietatum rationem praesumit. 

Quae quum ita sint, iustior qurfedam ratio quaerenda fuit, 
et videor mihi idoneam repperissc hanc 3 }. Philosophus nosler 
non universe planorum et solidorum magniludinem speclavit, sed 
solain eam comparabilium figurarum sectionem , quae fit, ubi alte- 
ram alleri inscribas, ut supra fcchnus, et ibi notatas lineas exarcs: 
idque ctiam quadratis et eubis aecommodari polest. Sic in plauis 
duae figurae reperiuntur, sed eae aequales, quae unius mediclatis 
geometrieac locum tenent, ut erant AE(iB sive AI) III: al in 
solidis duae exislunt figuraciuaeqiialcs AFIH et EH LI), quae am- 
bae [vel iisdem aequale allerum ulruin solidorum par] sunt geo- 
metricae medielates inter illa solida. Kam igitur divisiouem et 
has figurarum raliones, quae in ea speclantur, Plato geometra 
unice significat, qiiainquam non ignarus eorum ..quae Democrilus 
et Proclus conlra dixerunl. [Hoc ipsum quidem, quod ego statuo, 
idem Democrilus praeeepisse videtur; dixerat enim, ut refert 
Proclus, ov tav rvxovrav inmidav ava (it'öov i^itinxHv xov 
nXatova Xiyeiv, ovdh av tav xv%6vzav örsgsav (addiderim 

1) [Generalis formula haec est: a' : abX^ab = »b X V ab :b 8 , sive 

a s rKCabJ'EsJ^Äty'zb', sivo a' :jKa 3 b s ^^a'b 3 : b s , quam liquet esse pro- 
portionem continuam.] 

2) Eam explicat Proclus 1. c. inde a verbis: et firj aga xai hfivo 
dlr)&ig, o*fo flsyev 6 rjuittQog xairqy epae : hoc enim nomine Syria 
num appcllare solct, quod recte monuit F. A. Fabricius B. Gr. T. IX. 
p. 443 cd. Harl. Olim cum aliis perperam de Ammonio cogitabam. 

3) Vide Excursum p. 253 sqq. 
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dvo), dkXd ttov ofioicav xal iv §r\t(p Xoyco xal xat* aQi&- 
povg tetayiiivovg tag itXtvgäg i%6vtav. Sed hoc non suflicit 
ad IMatonica excitsanda. Nam quadrata quaclibet sunt similia 
sive comparabilia , et eubi quilibet; niliilo minus tarnen inter 
duo quadrata reperiuntiir duae medietates, atque inter duos eubos 
una, item inter parallelogramma similia plus quam una medietas. 
et inter parailelepipeda similia una, contra quam Plato perbibet. 
Accedcre igitur ad Platonem vindicandum ea quam proposui con- 
slruclio debet vel alia construclio eiusdem generis, qualem con- 
struetionem ex Bullialdo supra reltuli: hoc vero non video a 
Democrito significatum esse.] Altamen quae necessitas fuerit. ut baec 
coustruetio et consequens inde analogia in doctrinam elemenlorum 17 
assumerelur, neutiquam intelligitur. Verum cogites Platonem ipsum 
quidquid ad creationem rerum genitarum perlinel, non ut verum 
sed ut probabile proposuisse 



X) NoUvit hoc homo acutissinius , Io. Fried. Herbartuu, in libello 
de Platonici systematis fundamento, p. 10 sqq. [Script, minor, vol. I. 
p. 72 sqq., Opp. omn. vol. XII. p. 66 sq.] euius tarnen sententiam cor- 
rexi in censura eins comraentafionis Ephemer, litter. Icnent». a. 1808. 
Num. 224 p. 563. Aerius eum insectatus sum: iam mutata mente inti- 
piam canere palinodias. Sed locus Piatonis ei rei domonstrandae accojn- 
modatissimus legitur Tim. p. 29 B — D. T Sl$t ovv ntqC xe tixovog xal 
jrfpl xov naqadti'yftaxog avxrjg Siooiaxiov , tag aoa xovg Zdyouj, covitio 
tloiv ikwrjtat, xovxiov avzüv xal £vyyevsig ovxag. tov ptv ovv fiovt- 
fiov xal ßfßaiov xal (itxd vov xaxatpavovg pov(\iovg xal äutzunxmtovg, 
xa#' oaov xe dvtliyxxotg noogqxei Xoyoig tlvat xal axtvifroig, xovxov 
Sei firjdtv illttntiv' xovg dl tov noog plv ixfivo aneixao&ivrog, ovxog 
dl tixovog, ilxoxag dva loyov xt {xsi'vcav ovxag ' o xi wfp noog yivtoiv 
ovoia, xovxo noog nioxiv dlr'i&sia xxt. [Ita hnec a Bckkcro exhi- 
bentur ac si exiguas quasdam varietates exceperi«, iam in edd. vett. etiam 
ap. Steph. Dictio quum esset impeditissima visa, seentus potissimum 
Paullum Leopardum Eincndatt. VIII. 20 tentavi corrcetiones, quarum par- 
tem comprehendit haec loci constitutio: xa#* oaov olov xe ävtUyxxovg 
noogrjxft loyovg tlvai xal axivrjxovg, xovxov dl (iridlv iJUeinftv; 
reliquas enim missas facio. alteram quod post xa*' oaov inserni tb, 
quo carere possis, alteram quod post illtinstv cnmLcopardo addidi xo na- 
Qctöftypa, induetus prava in Prodi commentariis distinetione, qua effec- 
tum est, ut in Prodi cod. videretur scriptum fuisse llXtCnttv xo na- 
oaSfiyfia: quod mendum a Schncidero sublatum est. Quod addidi 
olov xt praebent cod. Prodi, Corronii (Mise. Obss. Amstel. Vol. II. 
T. III. p. 410), Tub. denique Ficinus genuinus: et quam vwxime fieri 
potett inexpugnabUes rationet\ accedunt nunc alii multi scripti libri. 
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18 Quibus excussis age indagemus, an ea, quam Plato posuit, 
geometrica proporlio continua reperiatur in solidis Ulis regulari- 
bus, quibus figuras elementoruni designavit: quod quo apertius 
sit, universa elementoruni origo et conslructio, qualem in pro- 
gressu sermonis Timaeus explicat, illustranda est 1 ). Elementa, 
inquit, corpora sive soiida sunt; solida autem profundilatem habent, 
quam plana complectuntur: plana vero recta constituuntur ex 
triangulis: triangula autem omnia ex duobus initium babent , quae 
utraque rectum angulum babent unum et acutos duos. Horum 
alterum aequales habet calhetos, altcrum inaequales; illud, iso- 

osceles, est simplici et una natura: hoc, oblonguui, inflnitam ad- 
mittit diversitatem. Sed ex bis infinitis unum, quod vocal pul- 
cherrimum, eligit, et quidem illud, i% ov ro löonksvQOv Tgfyavov 
ix tqitgjv [ut nunc editur tqCzov] tSvvkoxrixtv. Hoc paullo post 

fc 

Qaos pro dativis dedi aceasativos, petiveram cx cod. Prodi et Tub. 
quem casum ctiatn Ficiuum expressisse manifestum est: accesserunt nunc 
pauci scripti; plurimi habent dativos, atque etiam Cicero videtur'dati- 
vo» ante oculos habuiase, quum utatur hac circumlocutione: /taque 
quum de re stahiti et immutaftili disputat, oratio talis sit, qualis Hin, quae 
neque redargui neque convinci polest. Denique 9i p. dsi petiveram ex 
cod. Prodi (Tub. et recens collati complures drj), eni aeeed^t sectindum 
Bckkerum unus eudex, secundum Stallbaumium (ed. a. 1838) etiam Par. 
A cörr. Sic constituit locum etiam Stallb. (ed. a. 1838), nisi quod ex 
libris haud paucis ante xa#' oaov insoruit insuper xat. Addendum est, 
pro vulgato ämvijxoig cod. Prodi et Tub. habere dvtxrjzovg, quod ma- 
nifesto expressit etiam Cicero voce convinci; et fortassc baec lectio Proclo 
ipsi anaam praebuit, ut p. 104 D. scriboret haec verba: vovg ovv 6 
povog dvixrjxog xrl. Atque hoc dvixrjzovg mihi videtur praestare. 
Ita quidem constituto loco vix quidquam residet difficultatis. Nam quod 
quis putet articulo opus esse xovg Xoyovg {post nQOgr,xn), non proba- 
verim; et infinitivus IXXtintiv apte pendebit ex verbo itQogrjxti , et xov- 
tov 8$ pr)dlv iXktinuv KoogjjxEt referendum erit ad philosophos de bis 
rebus disputantes, hoc sensu: huius vero operae (hoc est xovzov) nihil 
omittere oportet; cf. iuter alia p. 90 H. et Politic. extr. Denique ioae- 
quens accusativus xovg 9% toi* cet. poterit ex verbis nQOgrjxH elvai 
facile suspendi, licet iuterposita sint illa rovtov 81 (irjdlv illtinnv. 
Sed haec etsi videntur probabilia esse, tarnen non arbifror aliud reatitu- 
tum esse quam manum veteris docti, qui Timaeum recenauerit. Postremo 
asyudeton o xi ntQ noog yivt ai v cet. oflfenaionem praebet; Stephanianum 
o tt yottf itQog yivtaiv auetoritate caret; quod habet cod. Prodi oxi o 
itQoq yiveaiv maxime placet, nec tarnen certum est. Coniicio ort on(Q 
izoog yiv. cet.] 

1) Tim. p. 53 C. sqq. 



Digitized by Google 



41 



Iiis verhis describit: ryiitkrjv xaxd dvva^Liv £%ov xrjg iXdxtovog 
xrjv \liuv [ul nunc editnr TtXtvgav dfi\ et rursus Iiis: 

t6 Ttjv vitozUvoviSav xrjg ikdxxovog itXevQag ömXacCav £%ov 
u-tjxti. Ex senis talibus triaugulis dicilur iinuin aeqnilaterale 
nasci; %vvdvo dh xovxav [nl nunc editur xoiovxav] xaxd did- 
fiStQov ZvvTiftttievav xal XQlg xovxov yevofiavov, tag öiuiie- 
rgovg xal rag ßQU%siag nXtvgdg elg xavxov cog xtvxQOv £q(i- 
cdvxav, ev ioönXtvQOv XQiyavov «| xov dQ&u,6v ovxav yiyo- 
vtv. Haec omnia ut inlelligaulur, opus est Iiis demonstrationibus. 

I. Ubi triangulum rectangulum , cuius hypotenusa aequat 
duplicem longitudincm mitwris calheli, alten eiusdem naturae et 
magnitudinis ita componitur, ut coniunclio ftat in maiore cathelo, 
fit triangulum aequilatcrum. 

A 

\ 



J) ( 

Sit ARD triangulum tale rectangulum, et callietus minor BD 
dimidia bypolenusae AH. lam apponatur triangulum ADC= ARD; 20 
erit ARC triangulum aequilalerale. Etcnim anguliADR et AP f. 
sunt recti: itaque linea RC est recta. Heinde latus AC = AR, 
et linea Cn = RI>; quumque linea RR dimidia sil lineae AR, 
duplieata linea RR — RC erit = AB. lgilur AR = RC = AC; hoc 
est ARC est triangulum aequilalerum. 

II. Vbi sana triangula recta ngula eiusdem mensurae, in 
quibus sin ff ulis hypotenusa aequat duplicem longitudincm minoris 
catheti, ita eomponuntur , ut bina in hypotenusa et minore cathe/o 
iuugantur. fit inde triangulum aequilalerum. 




Apponalur primum triangulum AT. R in minore cathHo RC ad 

Üikkl.N Schrill™ III. 16 
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ailerum CGI], cl lioc ad terlium CGI» in hypolemisa CG, lerlium 
ad quartiim DGE in minore rathcio l>(i , quartiim ad quintmn 
EGF in hypotenusa KG, qnintutn ad sextnm FGA in minore 
ratheto FG; erit indc natum trigonnm acquilalerale ACK. Etenim 
angulus ille, qui maiori catheto oppositus csl, quiqne in «ingnlis 
trigonis centro G adiacct, est angulus trigoni acquilateralis, ut ex 
21 praecedente propositione apparet, cl proinde lerni anguli centro 
G circuradati efficiunt duos reclos, et seni quatnor rcctos: ergo 
hypotenusa nltimi trigoni FGA cadit in hypotenusam primiAGB, 
neqnc inter illas spalium ullum rclinqnitur. Porro anguli ABG 
et GBC sunt recti: itaque AC est Iinea recta; et qnnm anguli 
GDC et GDE, ilem angnli GFE et GFA recti sint, etiam lineae 
CE et EA reelae eninl: igitur figura ACE est Irigonmn. Postremo 
qunm maiores oalheti omnes aeqnales sint, esl AB = BC=CI> 
= L)E=EF=FA; ergo etiam AB + BC=CD + DE=EF + FA, 
hoe est AC-— CE = EA. llaqueACE trigonum est aeqnilatenim. 

III. /// trUjano rectaugulo, cuius hypotenma langitudine 
aeqtmt duplirem minorem cattwtum , quadratum maioris cathvti 
triplum est quadratum miliaris'. 



A 



/ 



/ 

B U 

Sitiilin (heorem. I. A B liypotenusa dupla minoris eatlieli BD; 
erit qiiadraliiin nuiioris eallieti A D triplum qiiadratum minoris BD. 
Elenim quiiin linea AB sit duplum lineae BI), □ AB qiiadriiplnin 
□ B I) est. Sed □ A I) ex tlieorcinate Pytliagorico aeqnale est 
quadrato A B dempto □ B D: ergo Cj A D triplum est Q B P. 
22 His praemissis Plalonis verba arcuralhis explicari possnnt. 
Primuin dixit triangnluni lioc lale csse [semndiun vulgatani s. 
Steplianianam leetionem]: i% ov to (GonktvQOv rgCyuvov ix 
tqCtuv <5vviatrixBv x ). [In Iiis qnaeritiir quid sit ix rgnuv. 
(Juod Feminina niimeronim ordinaliinn eliam parlem designanl , nl 



1) f<}uiie deineops uncis seclusasunt. comprchendunt pristiimm meain 
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i) tqm], tj 7tt'{iJtTr), 1} fürt], rj dtxcitrj^ commune ei cum nen- 
Iris est; ut, ne plura , pcrsonalus Lorrus }». 08 A tcrtiam 
parlem dicit ro tqi'tov, «Inas tertias pari es dro rptr«. '£x tq£- 
rav igilur polest esse ex tertiis parlibus. Agitur de triaiigulo 
rectangulo oblonge pulcherrimo, Ihr- est eo, ctiius hypotenusa 
longitudinc est dupla minoris" calheli, ex quo triangulo dicitur 
constarc Iriaiiguliini aequilalerale. Quodsi ix tqitmv est hoc loco 
ex tertiis parlibus, quomodo ficri polest, ut triangulum aequi- 
lalerale constare dicatur ex illo trigono reclangulo oblongo pul- 
cherriino ex tertiis parlibiis? Nimirum postea Plato ex huiusjnodi 
trigonis pulcherrimis sex componit triangulum aequilalerale; idem 
vero aequilalerale ronstat ex binis maioribus trigonis rectangulis 
ohlongis pulcherrimis, quoruui utroque conlinenlur terna minora 
eiusdem generis: ita(|ue triangulum aequilalerale constat ex seiiis 
terliis parlibus maioris trianguli rcelanguli oblongi eiusdem generis. 
Sensus igilur erit hic, pulcherrimum , quod elegit, triangulum 
rectangulum oblongum esse tale, ex quo coinponatur triangulum 
aequilalerale per compositionem ex tertiis parlibus lalis trianguli 
reclauguli oblongi pulcherrimi generis (suppresso numero barum 
terliarum partium, qui est senarius). Pueril hoc aenigmatice di- 
ctum; et hoc quidem non abhorret a Piatonis ratione, quam 110- 
vimus ex numero qui dicitur Platonico; atque ut contorlior et 
intricatior, ita certe ingeniosa est haec brevissima comprebensio 
plurium rerum, in qua et hoc inest, trigonum aequilalerale nasci 
ex illo, quod eiegil, trigono rectangulo oblongo pulcherrimo, et 
hoc ipsum oblongum pulcherrimum dispesci in lerna acqualia eius- 
dem generis Irigona, et ex bis tertiis parlibus ipsis cerlo numero 
sumptis fieri triangulum aequilatcrale. Mircris quidem Platonem 
non primo loco dixisse simpliciter, trigonum aequilalerale nasci 
ex binis trigonis rectangulis ohlongis pulcherrimi generis facta in 
maiore calheto compositione ; sed aiiiums potuit iam occupatus 
esse eo tbeoremale, ad quod poslhae Iransit (nobis theorem. II.). 
Haue igilur olim interprelalionem secutus sum, ut ix tqltwv 
sit ex tertiis parlibus, el pulabam ferri posse, quod f'J ov 
vi ix TQiTcav paulo durius eitlem verbo Ivveatijxev adiecla sunt; 

lniiii« loci explieationcni «ierur.it ins expositnm, et *»iujs qunin posteriores 
interpretes prohnrnnt eorrectioneni.J 

IG* 
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habetque liaec cxplicatio hoc commodum, ul in ulroque servala 
sit ix praepositionis cadem significalio , quae designcl id, cx 
quo quid constet: quaniquani hoc argumenta rem confici non 
contenderim. Sed alio etiam sensu dici ix XQixcav, nota res est, 
nimirum ut indicetur, tertium aliquid duabus rebus, et maxime 
duabus personis tertiam acccdere, ul ferc sit tcrtio loco; sicut 
de personis Plat. Gorg. p. 500 A. Sympos. p. 213 B. Eurip. 
Orest 1179 (var. xqCxov). Nec raro apud recenliores usus hic 
obtinet. Ihme si in nostro loco agnoseimus, diversa ratio est prae- 
positionis i% in priori ii ov atque in posteriori ix xqCxuv. Qua 
diversitate admissa (admilto enini baud invitus) quaerendum iam, 
quae sint illa duo, quibus tcrtio loco s. tertium arcedat aequila- 
terale triangulum. Statuitur quidem vulgo, illa duo esse duo tri- 
gona reclangula oblonga optimi gencris, quibus tertium s. tcrtio 
loco accedat inde compositum aequilalerale. Sed si duo trigona 
eiusmodi rectangula numerantur, cur ut de uno loquitur Plato, 
diecns i% ov'( Hac dictionc significalur uiuini, ex quo nascatur 
aequilaterum per composilionom ; hoc est, ex uno hoc genere 
nascitur aequilalerale triangulum ul tertium genus. Itaquc si ix 
xqCxwv est terlio loco s. tertium, illa duo quibus aequilate- 
rum terlio loco accedit, non sunt duo eiusdem gencris trigona, 
sed numerala polius genera duo sunl, quibus terlio loco accedit 
tertium genus. (juippc Plato omnia trigona derivat ex duobus 
trigonis reclangulis, isoscelc et oblongo, et ex oblongis seligit 
unum ut pulcberriinum; ad baec duo genera, isosceles et pulcber- 
rimum oblongum, maxime altendit animum (p. 54 B), atque bis 
accedit terlio loco aequilaterum ex illo oblongorum pulclierrimo 
natum. Sic igitur, per genera, institueuda dinumeralio eril. 
si ix XQi'xnv est tertium s. terlio loco. Et saue de terlio 
loco, non de tertiis parlibus, cogitasse Platonem certum erit, si 
vera est lectio ix xqlxov, quae Cormula eadein vi, qua ix tqituv, 
significando terlio loco adhibelur, quamquam ni fallor minus 
frequenter. Iam vero, ut rede ait Stallbaumiiis (ed. a. 183S). 
singularem numerum codd. ferme omnes exbibent, et expressit 
bunc etiam Fic. „ex tcrtio"; Slepbaniana vulgata ix tqi'tcjv fluxit 
ex Aid. uude est in Bas. 1. 2. Sine dubio tarnen Aldus, expres- 
sit scriptum librum. Ulrum a Plalonc profectum sit, in tanta 
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currigcmli liceutia, quam in Timaeo recensendo grassatam esse 
videmus, vix hoüi» diiudicari potest. Ilaec hactenus.] Deinde 
IMato if lud puleherriini gencris trigonum reclangulum oblongum 
vocal TQinj.rjv xatä övvapiv e%ov zrjs tXdttovog xv\v piav [s. 
fi£t£&] TtXsvQKV äeC. [Mei^a haben t scripti ferc omnes cum Fic. 
et Bas. 2. id(|ue etiam Locrus personatus reddit; eodem redit Sie- 
phanianuin pCav, quod praebet Aid. et liinc Bas. 1. Aldus vero 
habet id sine dubio ex scripto.] Maior cathetus tcr minore maior 
dicilur xatä dvvaniv, quae dictio opposita alteri xatä prjxog 
s. ntjxu, et signiticat rationem uon linearum, sed quadratorum 
ex lineis natorum: dvvapig, potentia, est quadralum. Super- 
est ut postremum explieetur, %vvövo dh tovtav xatä didpitgov 
%vvri&£iitv(ov, et reliqua [in quibus utruni cum Aid. Bas. 1.2. Steph. 
et scriplis band paucis legas tovtav, an cum alüs scriptis et 
Fic. xoiovtav, tantundem est]. In bis vero nitiil ohscurum est 
praeter illud xatä öia^istgov. zJu(^i£TQog solet a IMatone vocäri 
quae nunc vocalur diagonalis linea 1 ). Et vere trigona, ut ex figura 
ad secuudutn theorema deliueata spectare licet, ita composita sunt, 
ut siugulae hypotenusae, quibus bina trigona iunguntur, iineae23 
siut diagonales, aliter ac minores calhcli, quae et ipsae sunt in 
trigouorum Continus: igitur illud xatä diäiietgov idem est quod 
x«0"' vTtotuvovaav. l'ostremo apparet, hoc trigonum esse ex 
reclo angulo et duobus acutis, alten» ad quem reetus est in ses- 
quiallera ratione, altero ad quem in tripla 2 ). 

Transcamus nunc ad solidorum ex bis trigonis eonfonna- 
tionem. Primum Philosophus deßnit generationem tetraedri ex 
qualtuor aequilateralibus trigonis compositis sccundum ternos planos 
angulos unum solidun» efficienles, qui angulum planorum omnium 
obttisissimum subsequitur. Obtusissimus enim planorum est is, 
qui proxime abest a linea recta sive gradibus 180: tres autem 
plaui augidi, setuudum quos tetraedri trigona composita sunt, 
elliciunt gradus 180- Deinde octaedri generationem ex octo aequi- 
lateralibus trigonis, postremo icosaedri ex viginti proponit. Haec 

1) Monui de hoc tisu verbi in Comm. super Platonica antmae mun- 
«lanae conformatione in Daubü et Creuzeri Studiis T. III. P. I. p. 86 
[168]. 

2) Sic deßnivit ille, qui TMatonicum Timaeum cxoerpait, interpola- 
vit, fucavit, personatus Locrus Timaeus de anima mtuidi p. 98 A. 
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omnia ex ohlongo Iriangulo rcctangulo formala sunt. Seil ex 
isosecle oritur qnadrahnn , quaternis ciusmodi Iriangulis ita com- 
positis, ut recti augnli in eenlro conveniant: ex sex autem qua- 
<!ratis nascitur rubus. (am vero telraedrum ignis, octaedruin acris, 

21 icosaedrum aquae, Yubus terrae figura est: addit fMalo dodeca- 
edruni, coinpositionem quinlam qua deus ad Universum (ixl to xccv) 
usus sit 1 ): cuncla auteni solida haec Heus sphaera complexns est, 
eui inscribi onuiia possunt 2 ). 

Quae quum ita sint. diiudicare licet , ntruin hae clemenloruni 
ligurae conveniant geometrirae Uli proportioni, nec ne. Qiuulsi 
couveuiunt , tetracdruin ad oclaedruni debet in eadem ratione esse, 
in qua octaedruin ad icosaedrum, et icosaedrum ad eubum; quod 
tarnen, si uni eidemque spbaerae inscribes, sive molem, sive super- 
liricm consideramus, nulio modo verum est: sin autem gencralio- 
nem cam, quam IMalo proposuit, Speeles, aperle falsum reperitur, 
nec potuerunt haec IMatonem ipsum fugere. Etenim, ut tanluui 
de ultimo dieam, octaedruin ad telraedrum secundum elemeutaria 
trigona est in ratione dupla (48: 24), et icosaedrum ad octaedruin se- 
cundum eadein in ratione 2 l / 2 :l (120:48); postremo rubus et ce- 
tera solida plane comparari nequeunt. Nam trigonum elementarium 
eubi, isosceles, diversum prorsus est ab elemeiitario eeterorinn, 
oblongo illo rectangulo trigono 3 ). De dodecaedro dicere nihil alli- 
net, quum Plato de eins trigonis nihil dixeril. 

25 Unum igilur superesse videtur, ut gcomelrica proportio, qua 
elementa qualluor iunguntur, spectetur in ipsorum cleinentorum 
viribus et qualitatibus 1 \, propter <pias iis ctiam eae rorniae tri- 
bulae sunt: nam lornias bas iis Plato assignavit, bis ut ualuram 
et vires elemenlormn indicaret 5 ): itaqne ipsas qualitales considerarc 
quam formas satins fueril. Ilas autem Timaeus ila delinil. Ter- 
nas plurimorinn elemenlormn qualitales statuit: ignis maxiuie 

1) P. 55 C. Com". Locrum qiii tertur p. 98 D. 

2) Tim. p. 33 B et ibi Proelus p. 100 sqq. 

3) Hoc Plato ipse exponit p. 51 Ii sq. (\»nf. Locrum p. '.)H C et 
Cbalcblium cap. I. soct. 2«) p. 283. Fabr. p. tMJ. Mcurs. Hinc ctiam tit, 
ut terra numqiuun posait in aliam speciem transirc (Tim. p. 5C I>). 

4) Cf. Cbalcidiits seet. 2t. 22. p. 283 sq. Fabr. p. 91 sqq. Meur». 
Proclus 1. c. p. 151. 

5) Tim. p. 55 D — p. 50 B. 
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mohilis, siiblilissimus, aculissimus; terra maximc stabilis et ut 
l.raccis vocabulis ular tcov aafiatixav sive täv Oapatav nla- 
önxarnTtj; inedias iiiler liaec elementa qualilates habet aer et 
aqua, alque ita ut ille sit hac mobilior, subtilior, acutior. Haec 
raiin veleribus ansam praehuit, ut geomelricam proporlionein 
rontiiuiam in viribus elementorum quaererenL Igitur lerrani faciunl 
rclusam, cmnpaclani sive nassam sive ut Chalcidii voce ular cor- 
puleiitam, denique immobilem ; ignem acutum, subtilem sive lenuem, 
mobilem: imle compoiiiiut mediorum elementorum qualilates, praebeu- 
tes aeri duas ignis qualilates, mobilitatem et subtililatem, et uuam 
terrae, ut obtusus sit; aquae autem terrae duas, ut sit crassa et 
ohlusa,atquc unam ignis, mobilitatem. Et statuunt, quod est obtusum 
ad acutum, id esse crassum ad subtile, et immobile ad mobile. 
Ouibus posilis, sane inter quatluor elemenla obtiuet illa quam 
IMalo vultproportio,obtinent geometricae duae inter extrema medie- 
tates. |Nam sit mobile a, subtile b, acutum c, immobile d, cras- 
sum e, obtusum f \ eril a:d—b:e=c:/' t ac proinde ae=bd el 
hfr=ce. lam ignis eril abc, aer abf, aqua aef, terra def; 
postulalur, ut in proporlione geometrica contiuua siut abc: 
«bfz=abf:aef = acf.def- Et sunt. Nam coiitinua est liaec 
proportio, si est abc xaef=a l b 2 P ', et abfxdef=a 2 e 2 p. 
Alque ita est* Est enim abcxae/ "=a 2 bcef et a 2 bcef— 
a l b 2 f 2 y quod est ce=bf; itidem est abf xdef=abdef 2 , et 
abdef 2 =a 2 e 2 f 2 , quod est bd—ae.] Nee qualitatum compa- 
ralio a Platonis menle abborrere videtur, quum nou in solis moli- 
bus el numeris, sed in viribus eliain sive qualitatibus proportioiiem 
cerni statuat 1 ). Sed in hac comparalione tacite sumitur parem 
esse mobilitatem ignis aerisque et aquae. parem subtililatem ignis 
el aeris, parem crassiludiuem seu corpulentiam aquae ac terrae, pa- 
rem oblusilatcm aeris et aquae et terrae. At IMalo elementis Iribuit 
qimsdam gradus mobilitatis, subtilitatis, acuminis 2 ], id quod con- 

1) IMntonis verba sunt Imcc : onoxttv ydg <xqi&u(Öv xottibv stxs oyxcov 
tttt övvduKov x. t. I. p. 31 extr. 

2) Tim. p. 65 K. '/Imv^xoxdxq ydo rw» xtxxdatov ytvdöv yfj xal xmv 
omuazixriövis. acoudxavjjtlaoxtxtoxdxrj' fidltaxcc dl dvdyxr) ytyovivai xoiov- 
n >v z6 td$ ßaGtig dotpultoxdxas fyov. Kt mox: diu yijfilv xovxo d novi- 
uovztg tov elxoxa loyov diaoto&outv' vSuti d' ttv xav Xointav xo dvg- 
xivqxoxaxov tidog , xo ö°' tvmivjjxoxuxov nvoi, to dt fitaov digt' xal 
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ciliari cum illa virium |>rnporlione non polest. Klenim Platoui mo- 
bilior est iguis quam aer, aer <|ti;mi aqua; sublilior sivc uiiuoii 
corpore praeditus ignis est quam aer, aer quam aqua, aqua sine 
dubio quam terra; acutior est ignis quam aer, aer quam aqua, 
aqua sine dubio quam terra, ac proinde si aeri et aquae oblu- 
sitas tribuatur, obtusilas aeris minor est quam aquae, aquae 
minor quam terrae. 

2G (Jnae omnia si mente complectimur, Piatonis clrmenloruin 
doctriuam et parum sibi constare, neque onmibus mimeris ab- 
solutam esse, immo multis incommodis laborare, et divini inge- 
nii lusui magis quam discipliuae severilali originem debere fate- 
bimur; nee profundiorem et abstrusiorem naturae coguilionem in 
ea sitam esse suspicabimur : in quem errorem cliam lo. Kcplerus, 
summi iugenii vir, incidit, quum in opere de barmoiiia mundi, 
ubi quinque solida in usum vocat, ipsum invcnlum suum a Pytba- 
goricis repelil. Sed ut Platonicus ille caeleslis siderum conrentus, 
licet ipsam rerum verilatem non assequatur, tarnen dignissimiis 
est, quem omiies, qui excelieutium sapienlum placila studiose 
proscquuntnr, etiam atque etiam scrulentur et pernoscanl: ila 
boc quoque commentum sallem tamquam pulebra imago et rebus 

:>7aplum symbolum non debet conlcnmi. Ceterum inconstanliam 
Piatonis quoininus ineusemus, ipsius verba probibent, quibiis, 
quae anlea minus dislinclc dixisset, se correcluruin significat 
Praelerea plura, quae de bor mundo sive de rebus geuilis 
proponit, ex aliorum pbysicorum placitis desumpta videntur: 
queinadmodum rarmenides in carmine suo, ubi de rebus opi- 
nioni subiectis (xtgl Öo^aarcov) disserit, aliena afl'erre quam sua 
magis amat'-j: quibus aliunde petilis sententiis quum Plato pro- 
prias adiicercl, quid mirum, si eae passim non optime conveniuntf 
Quae forlasse causa mit, cur viri aliquot praestantissimi dubila- 

ro pev a(iiY.QOTaTOv acoucc 7tvQi'\ to 8' «u ptyiGrov vdazi , to dz uieov 
ätQi' x«i to ulv ofcvzazov ccv itvoi, to Sh dfVTtoov atgi, to tit tqi'tov 
vöettt. Tcrram Piatoni visam esse omnium non solum maxime immobi- 
lem, sed etiam maxime conipactam et obtu.^am sponto patet. 

1) Tim. ]i. 54 B. To drj noöa&sv äoccrpojg qtj&Iv vvv fiäklov Öto- 

QlOTtOV. 

2) Praescrtim Pytbagorica. Plura in bane »ententiam dixi in Annal. 
litter. Heidelberg, a. 1808. Fase. I. p. 116. 



Digitized by Google 



24! > 



reut, an Timaeus genuiuus IMatonis dialogus esset, quo«! in eo' 
inultas res ex aliorutn disciplina translalas reperirent: verum haec 
duhitatio, quo ipsius Tiniaei obseurilas magis tolletur, eo cretlo 
magis imminuctur '). 

AI liiicc ipsa elementorum conslruclio unde a IMatonc petita 
est? Hoc (piaerenti rerta, quae rcspondeam, nou habeo, idcoque 
rem in medio relinquani. Elsi enim in libello xsqI i'i>xas ado^ia 
xal (pvaiog, qui Locro Timaeo, naturae peritissimo Pythagorko 28 
Iribuitur, ea<iem fernie doccnlur, tarnen cam ob causam nemo 
putaveril, IMatonein ex isto rivulo hausisse uherrimum placilorum 
suoriuu tluvium: immo in singulis illius commentarioli paginis 
indoles eernitur non propria invenicntis auctoris, scd aliena com- 
pilanlis sniptoris: ae diu eertc post IMatonein el Aristotelein hoc 
opuscidum innotescere coepit, veteribus prorsus iiicogoilum, et 
aliquot demum post Socratem saeculis ex IMatonis Timaeo con- 
sartinatum 3 ). Practerea quae apud Ocellum Lucanum de elcmentis29 



1) Qui unus adhuc dubitationem suain de Platonica Timaci origine 
patefeoit, summus vir, F. W. I. Schellingius, is ob id reprehensus, ean- 
didc nunc mutavit senteutiam. V. eins scripta philoss. T. I, p. 452. 
fOpp. omn. seet. I. vol. VII. p. 374.] 

2) Flut. Tim. p. 20 A. TCuaiog ts yccQ oät t vvofimzazrjg mv itoXeoog 
zrjg iv 'iraXia AoxQidog ovoi'a xai yevst ovfitvog voztQOg tov zd>v 
tust, rag payiazag (ilv <XQXctg rt xai ztueeg iv t/; nvXtt iifTcrxs- 
XftQiazai , tpiXoooq>iag d' av x«t ifirjv doi>c<v in' uhqov txiraarjg iXq- 
Xvfrsv. P. 27 A. "Edo^f y«p u. t"v Ttpctiov fiiv y arf ovree dazQOvofttnio- 
tcczov rjfiaiv, xrtl jrfpl cpvottog zov navrog (tdivai uäliata fpyov xre- 
noiqfievov, hqütov Xiytiv. 

3) Magna olim inter eruditos de (Jraccae philoBophiae historia scrip- 
tores Iis fuit, eni auetori iste libcllu9 tribuendus esset. In Gerinauia 
nostra Dieter. Tiedcmannus in opere de Gracciae antiquissimis 
philosophis genuinnm Locri fetum iudieaverat: contra censucrat M ei- 
ner« ius in Biblioth. pbilos. T. I, p. 204 sqq. Hist. doctr. ap. Graee. et 
Rom. T. I, p. 587 sqq. et cessit rationibus Tiedemannus in Argumm. diall. 
Piaton. et in opere do Indole pbilos. spec. »S»mI defendit librum Bar- 
dili in Epochis notionuin philos., contra quem subtilitcr disputavit 
Tennemannus Syst. philos. Fiat. T. I, p. 93 sqq., qui mihi sentontiam 
suam plane persuasit. Et addam unnm argumentum gravissimum hoc, 
f|Uod Aristoteles, rerum Pythagoricaruin non ineuriosus et plurimorum 
librorum possessor, ubicunquo Timaei mentionem inücit, non alium quam 
Piatonis Timaeum intelligit. Notavit hoc iam lo. Philopontis in Aristot. 
de anim. I, d. 4. Aristoteles autem ipsum Timaeum excerpserat, au- 
ctore Diogcne Laert. V, 26, qui in catalogo eius operum affert x« 1% 
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It^iiulur, vi parmii similia Plutonieis sunt, ueque, eliainsi stini- 
linra essiuil, quidquain Jude IMalo profirerc potuil, quandoquideni 



tov Tiuuiov xal xäv *Aqxvth'(ov a'. [Cf. indiccm, qui nunc Hesychii 
voeatur, np. Menag. ad Diog. L. V, 35.] Coniicias Locrum signiticari, 
quo«! Arehytac iungatnr, sed Platonicum esse credo propter vcrha Sim- 
plieii in Aristot. de eael. II, fol. 02 a: xal itdvxtav a>g otfiat fiällov 6 
'AQiOTOtilri<s ttjv h xtp Ttpafa wfpl avxäv «noyctatv fywo, ogxtg x«i 
ovvoxpiv ws iv %«paXatai tov TiuaCov ygaipai ovx airavijvazo\ [Pro 
quihns haec habet tcxtus gcnuinus Seholl. acad. p. 401 b 35: xori irdvxtov 
olficti (jlüXIov 6 AQioxoxtXrjg tijv &v Ttpccia ittol xovxav tov mdxwvog 
yvdfirjv r]m'axazo , dg xal Gvvotyiv rj ijiixourjv tov Tiuaiov ygd<pciv 
ovx dnrj^i'toof.] Archytca scripta continere plura poterant Platonico 
Timaeo affinia, propter quae exccrpta ex iis et ex Timaco iungeret. 
Sic Aristoteles ctiam Lcgcs et Rempublieam Piatonis in compendium 
redegit, teste eodein Diogenc. Iam si Aristoteles commentarium hunc, 
qui nunc Locro Timaeo tribuittir, nianibus tractasset, plcrisque locis, 
ubi nunc res quasdani ex Piatonis Timaeo affert, easdem ex Locro al- 
laturus fuisset. Ex quo Aristotelis silentio, Locri Timaei talem librum 
non modo Aristotelis aetate sed ne unqiiam quidcm extitisse colligo. Om- 
nino pauci Pythagorici scripta edidisse videntur; et Philolaus primus 
dicitur Pythagoriea de natura publicassc: xovxov qpijffi ^JrjfiijxQiog iv 
ouavvfioig TCQtöxov ixSovvat xäp nv&ayOQm&v «fpi (pvotag, quae verba 
sunt Diogenis in vita Philolai. [Plura sed minoris auctoritatis vide in 
Philolaicis nostris p. 18.] Tcnnemannus quidem 1. c. p. 105. Simplicium 
putabat genuinum Locri Timaei librum habuisse, indtictus Ioco quodam 
huius interpretig in Comm. ad Aristot. Physicc. p. 3, sed in eo falsus 
est. Siinplicius, ut ex aliis locis eognovi, non alium quam subditicium 
Locrum legit, neque est, cur in illo loco aliter statuamus. Et unde, 
quaeso, Stmplicius genuinum Timaeum nccepcrit, quum Proclus non nisi 
spurium noverit? Diu enim ante Proclum et Simplicium suppositu« 
isto libellus est, qui primum, quod sciam, citatur [apud Nicomachum 
(Jerasenum Harinon. man. I, p. 24 et] apud Clementein Alcxandrinum 
Stromin. V, p. 718. Potter. (quainquam miruin est, quod quae lue indo 
affert ut ait xara li£iv, ea in libello superstite scripta non sunt: qua 
de re quid iudicandum sit fateor me nescire , nisi quod ei non potest con- 
tigisse, ut genuinum ille Timaei Locri librum manibus teneret, quum 
Platonici et Pythagorei doctissimi non habereut nisi nostrnm subditi- 
cium.] Postremo fama illa, quae Platonem ex Timaeo Locro aut Philo- 
lao dialogum de natura repetivisse fert, potissimum vulgata est abs 
Timone Sillographo, nomine, ut ait Gellius, amamlento, auetore car- 
minis malcdicentissimi. Is de Piatone: 

JloXkäv <f', iuquit, dgyvgi'cav oAi'ynv rjXldfcao ßißlov, 
*Ev9sv dnctQiofievog xtpaioyguytiv ididu%9t}g. 
Cf. Gell. III, 17. Iainblich. ad Niconi. Arithm. p. 148. Tennul. Procl. in 
Tim. 1, p. 1. et 3 coli. p. 5. Schol. Plat. Kulmk. p. 200. [Prolegg. in Plnt. 
philos. Opp. Plat. T. VI. ed. Herrn, p. 201.] Cum Tiwoiio fere consentiunt 
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ille Uber, liaud secus ac Locri Timaci, miuiuie genuinus csl'). 30 
!Sec salis locuples tcstis est qui placila philosophorum congessit. 
Platonica hacc a Pythagora repetcns. riv&ayoQus, inquit 2 ), nivtem 
öirjuärovovtavarsQSciv, axeQ xaXsttai xal jiß^ftimx«, ix 
pev tov xvßov (pijöl yeyovivai zrjv yrjv, ix Öl tqg xvQapi- 
öog t6 ni>Q, ix dh tov oxraiÖQOv tov äiga, ix dl tov tixo- 
öaiÖQOv tö vöcjq, ix d} tov öojdixaidgov ti)v tov ticcvt6$ 
öfpaloav. nkcLTCiv Öh xal iv TOVTOtg Tivfrayogfei. Tiedeman- 
nus n ) quiilem Pylliagoricam liorum commentorum originem de- 
moiistrare inde conatur, quod cum imtliologica Pythagorcoruui 
dodrina de uumeris consentiant : veluti quum cubus octa angulos 



Satyrus ap. Diog. L. III. 9 et Hcrmippus ibid. VIII, 85 coli. 84. [Verum 
Iii einptum esse 'Philolai libruiu, non Locri Timaei tradiderunt; neque 
aliter Gellius. Philolai libros nactutn Platoncm esse refert etiam 
Cicero Rep. I, 10. Hoc posthac in Locri Kbcllum translatum est, ad 
quem rcttulerunt Iamblichus et Proclus atque opinor quicunque arbi- 
trati sunt hoc usum Plntonem esse et cognita babnerunt Timonis ver- 
ba. Etiam Synesius de rlono astrolabii p. 307 visus olim est Piatoni 
imputasse usum huius libelli, eique non ignota fuisse Timonis verbu 
probabile est; quamobrem eum iudieavi et ipsum Timonis Iocum ad Locri 
opusculum, non Pbilolai rettulisse (Philol. p. 20): sed ineertae id inter- 
pretationi inniti facile largior Gualtero Antonio, qui de origine libelli 
Locro tributi accurate scri]>sit (Part. I. lierolini 1851. p. 40). Denique 
de universa re cf. quae in Philolaicis disserui p. 18 sqq. ubi p. 19 pro 
verbis „dafs dieser sie von Pliilolaos selbst gekauft habe' 1 legendum 
„dais dieser sie von Pliilolaos kaufen sollte."] Ceterum qui dele- 
etetur fabulis de Platonc plagiario, adeat Valckenarium de Aristob. lud. 
p. 65. Meinersium Hist. doctr. ap. (Iraec. et Rom. T. II. p. 178. Stur- 
zium de Pherecyd. p. 59. Fr. Tbierschium Spec. ed. Sympos. p. 10 sqq. 
qua de re quid iudicandum sit, alibi uberius exposui. 

1) V. Meiners. II ist. doctr. de vero Deo P. II, p. 312 sqq. Hist. 
doctr. ap. Graec. et Rom. T. I, p. 584 sqq. Plura addere possem, qui- 
bii8 Platonicorum dialogortrm compilationis convinecrem bonum Occllum, 
nisi ea brevitatis causa mallem omittere. 

2) Sic legitur in Plutarclieis II, 6, et ap. Euseb. P. E. XV, 37 ut 
eorrectu8 est, cademque cum aliqua varietato habentur ap. Galen. T. 
XIX. ed. Kühn. p. 2C6. c. 11. Piacitorum et ap. Stob. Eclogg. phys. I, 22 
p. 450 sq. [Alios quosdam locos ex parte minus disertos addit Martin 
in Tim. T. II. p. 247. Alexandri Polyhistoris ap. Diog. L. VIII, 25 (cf. 
Suid. v. nv&ctyoQctg) , Iamblicbi vit. Pytliag. c. 18. Simplicii in Aristot. 
de caclo III. fol. 152 b. (Scholl, acad. p. 514 a extr.), Hermiam p. 179 
in Iustini aliorumque vet. doct. opp. T. II. Pari». 1630.] 

3) In Graeciac antiquissiiniä philosopbis p. 437 sq. 
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Italiens terra vA, numerus autem oclonarius Cybele appellatur '); 
et quuin ictraedruni quattuor et angulis et planis inclusum igui 
trihuitur, et quaternarius numerus Vulcani (ignis symboli),.et 
Bacrhi, Herrulis, Mereurii fquae solis feruntur symbola) nomini- 
bus insignitur 2 ). Verum ut laceam de octaedro et ieosaedro, de 
quibus nihil ille extrieare polest, quis, obseero, spoponderit, 
mylliica haec numerorum cognomenta apud antiquos et primitivos 
Pythagoricos iam ohtinuissc, neque recentius invenla esse? 0«ae 
quum ila siut, unde IMato sua duxerit, mc nescire ingenue faleor: 
et tantum abest, nt Platoncm in bac re plagii accusare audeam, 
32 ut eliam tum Tennemanno statuere mallem, prineipem Nostruin 
de gcneraltone elementorum quaesivisse , nisi praeslantissimus 
hie vir ubiter inspeclo Aristotelis loco induelus in errorem esset 3 ). 

1) Tiedemann. I. 1. p. 418 ex Nicotnacho ap. Phot. Biblioth. Cod. 
CLXXXVII. 

2) Idem I. 1. 415 ex eodein. 

3) V.Tennomnnn. Syst. philos. Plat. T. I, p. 404. Aristotelis verba sunt 
de gen. et corr.1,2. fp.315a26 sqq.] quae, ut recte intclligantur, legenda 
uno tenore sunt: Oltog rt 9rj ntgi ytvtotcog xai qp&ooäg xfjg ctnlrjg le- 
utiovy TtozfQOv foxiv rj ovx toxtv xai mos; tau', xai ! keqI iwp aklwv anlcöv 
xivqotaiv, olov nfQl ctv^rjaftog xal dlkoKoosojg. IUnxtov (iiv ovv uovov 
TTfpt ytviosoag ^öxe't^cfto xai «p&ooag, onmg vnaQ^ft xotg jrpayaaöi, xal 
nsgl ytvtottog ov ffaVijg cclXd xrjg z(öv oxoixsitov' temg öi octgxfg rj 
ooxa rj x<av alkav xi xäv zotovtiov, ovSiv' ftt ovxe ihqI ctlloioiasag 
ovzt ntQl ctvl-rjaecog, xCvu xqotiov vnctQxovoi xotg itQaypaaiv olmg Öl 
wapa 7<x intitoXijg wtol ovdtvog ovdflg lnioxr\atv «£o> J/yuoxptror. 
(In Pbilolaicis p. 161 sqq. coneessi Pythagorieis quinquo solida; est 
tarnen in iis, quae ibi disputavi, aliquid diffieultatis, quod Epinomidis 
auetor p. 984 Ii. aetherem, cui dodecaedrum tribuo, inter ignem et aerem 
iuterponit, et quod Piatoni ipsi Tim. p. 58 \). atQog xo tvccysaxaxov 
est tntxlrjv atör/o nalov^ievog; quae non satis conveniunt dodecaedro, 
quo secunduin Platonem Deus ad Universum (tili xo näv) usus est. 
Mitto alios Phitonis ipsius dialogos. Nibilo tarnen minus ipso auetor 
Kpinomidis p. 981 B. C et quinque corpora statuit, et baoe dteit ignom 
esse et aquam et tertium aerem, quartum vero terram, quintum au- 
tem aetbera, ut buue esse dodecaedrum et quintam essentiam agnoseat, 
id quod Piatoni ctiam Xenocrates tribuit apud Simplicium in Aristot. 
de caelo I. p. 470 a 30 Scboll. acad. Ceterum de aetberu doctissime 
egit Martin in Tun. T. II, p. 140 sqq.] 
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Excursus 

ad p. IG cd. pr. = p. 238 not. 3. 
de geometricis inter plann et inter solida niedietatibns, 

a. 18G5. scriptus. 



Indaganda fuit restrictio quaedani non ex arliitrio suinpla. 
sed in ipsis (iraerorum mallieuiatiroruin plaritis fundala, (|iia ar- 
tepta Piatonis de geonietrieis inter plana et inter solida medielatilms 
llieoreinata prorsus vera essent. Haue non praeslare videbatnr nostra 
quae a nie deineeps proposita est ratio. Sed ea restrirlio prae- 
slari visa est explicatione Th. Ilenr. Marlini, Eludes snr le 
Timee de Plalon T. 1. p. 337 sqq., quam nno et altcro Mar- 
tini eriorc correcto adoplavit Konitzer, filier Verluillnifs, Forin 
und Wesen der Elenientarkorpcr nach Piatons Tiinaios, Neu- 
rnppin 1S46. p 13 sqq. Iiis eessi et ipse, kosm. Syst. des 
IMalon p. 17, panlo nt opinor sive timidins sive inconsnUiiis. 
Nunc ad hoe argumentum reversus rem deimo examinavi, et eal- 
ndos, quo essent certiorcs, coinmnnieavi nun invene in mnllie- 
innticis exercitato Cuil. dar. Lud. Wagnero, phil. Dr., qui nie 
adiuvit sedulo. Dorrt igilnr Martin, lineares nmneros proprie 
dirtos veterilnis Graecis non fuisse nisi priinos; planos proprie 
dielos eos, qui duelo primo in primuni exislunt; solidos proprie 
dirtos. qui tribus nuineris primis in sc durtis nascuntur: ad hos 
primos niuneros et inde nata plana ar soliila restringenda esse 
Piatonis de inedietatilms geometrieis inter plana una, iuler solida 
(1 ii .i t »us tlieorcmata, ita quidein ut medietatrs sint numeri ra- 
tionales infegri. De linearilius nuineris ul primis auelor est 
Tlieon Sinyriiaeus Aritlimct. c. 6: Xiyovxai öl ot ttvtol ovtoi 
(oi xqcötoi) yganttixol xai tv&vpiTQixoC x. r. X. et drineeps: 
(3gre ovotid&O&cci axrrovg jm'Tajcas, jrpo'roi'g, aGvv&irovg, 
ygaHHixov^, (it&vnttQixovg, TttQiGGaxig nsQiOöovg: u Iii notat 



Digitized by Google 



254 

ex laiiihltrlio Huilialdus, ;i Thymaride hos primos esse eliam 
f v&vyQcc(itLixovg appellalos. Heliqua quae ponit Marlin noti 
Iradila sunt, qiiaiituin reperire polui. sed rollccta, <)iim) signili- 
cat etiam Künilzcr. (>uos v*»i*i* ex libris l'lalouiris locus altulil Mar- 
lin, iis universa liacc quacslio nun laugilur. lam quanlum Mar- 
tini ratio valeat, patebil ex sex, quas deinrcps quam hrcvissiiiir 
explicaho, meis proposiliouihus. In Iiis (pii ralionalis numerus 
vocatur, necessario est integer nee polest fractus esse; quare qtuul 
soleo diecre medielalem ralionalem „inlcgro numero compreheti- 
sain", noti facio quod putem rationalem in bis exemplis numeruni 
posse forsilan ctiain Hartum esse, sed til haue naturam raliona- 
liuin, qui ad iias propositiones peitinent, uumerorum iudicarem. 
lam aeeipe meas propositiones. 

I. „Inter duos planos numeros quadratos, quorum radiers 
sunt primi numeri a et b, una existil medietas geometrica ra- 
lionalis integro numero comprehensa." Nam proportio contiiiua 

quiiiii sit a 7 : ab=^ab: b 2 , est ab sive )/ a' 2 b' 1 medietas geo- 
melrica, et ab est numerus rationalis integer, natus ex integris in 
se duclis a et b. 

II. ..Inier duos planos numeros quadratos, quorum radires 
sunt primi numeri a et b, loeum non haben! duac vel plures 

medietates geomelrirae rationales inlegris numeris eomprehensae." 

:i :» 

Duae enim medielales erunl )a x b' 1 et ja' 2 b*, quaruni ron- 
slat neulram esse rationalem integro numero romprebensam, si 
a et b primi numeri sunt. Mein de lernis ar pluribus simiii 
modo demonstrari polest. 

III. „Inter duos planos numeros ex diversis primis numeris 
n et //, c et d natos, sive Iii primi numeri omnes diversi sunt 
sive lninimum unus a reliquis, ueque una nee plures medietates 
geomelricae loeum babent rationales integris numeris comprehen- 
s.ie." Pono omnes diversos et tantum de una et duabus medie- 
latibus dieam, quod idein pariler demonstrari de altera posilione 
et de pluribus inedietalibus polest. l!na igilur inter exlrema 

plana ab vi cd medietas est ]/abrd, quam conslat non e«se 
rationalem integro numero eomprebensam. si a> />, r, d primi 
numeri sunt lales quales dixi. Ilor doeuil iam Marlin p. 339 
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Unat; autem medielales sunl // a 7 b' 2 cd et // (ihr 1 d' 2 f de qui- 
bus iiiein constat. Onam könitzer p. M proportionem propo- 
suit , ciiius exlremi termiui sunt plani numeri ex diversis primis 
nati, J5 (3 X 5): 21 —55: 77 (7 X 1J), ea non quidquam nim 
medielatibus eommune habet; quod moneo propter Susemihlium 
uostrum, qui in inlerpretalione Timaei p. 730 ila nienliuiiem huius 
proporlionis farit , quasi ea proponenda könitzer demonslraveril, 
inter duos planus numerus ex priinis numeris na tos posse duas 
geometrieas medietates esse, de quibus illum uun luqui aperluin est. 

IV. ,. Inter duos solidus numeros cubicos, quoruin radires 
sunt primi numeri a et b, duae existunt medietates geomefrirae 
rationales integris numeris coinprehensae." Main proportio oon- 
linua qnum sit fl 3 : a 1 b=a 2 b: a b 2 = ab' i : b\ medietates 

geomelricae sunt a 1 b sive J/^a ,; //' et a b' 2 sive J/V 1 b% rationales 
ambae integris numeris cuinprehensae, utpote natae ex inlegris 
numeris in se duelis a et b. Marlin p. 340, ubi de mediis inter 
eubus lermiuis diril, non reetc utilur formula a' A : a 2 b — a b 2 : b 1 
quae non est coutinua qua uteudum erat proportio, quaiuipiam 
qui in illa duo medü termini sunt, simiil sunt duae medietates 
per aceidens. 

V. Inier duos solidos numeros eubiros, quoruin radiees 
sunt primi numeri a et b, loruin non habet una medielas geo- 
metrira ralionalis inlegro numero e(unprebeiisa ner plures huius- 
modi quam duae." iNam una inter a l et //' est medielas geo- 

inelriea }/ a r b \ quam ennstat non esse rationalem inlegro nu- 
mero eomprehensam , si a et b sunt primi numeri. (dem de 
ternis ac pluribus patet simili modo. 

VI. „Inter duos solidos numeros ex diversis primis numeris 
ft, b f r, et d, e, f ortos, sive Iii primi ninneri oimics diversi 
sunl sive corum pars, neque una nee plures medietates geomelri« 
eae loeum habenl rationales integris numeris eompivhcnsae, prae- 
ter unam exreptionem infra cxplieandam." Pono omncs diver- 
sos et laiitum de uua et duabus medielatibus diram, quod idem 
salva bar exeeptionc pariler de altera positione, et sine exrep- 
tione de pluribus medielatibus demonstrari pulesl. I na i^ilur 
inier extrema solida abc et de/' medielas erit / ' ab c tief, quam 
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ronslal non esse ralionalcm integre numero comprehensam , si 
a, b, c, d y c, f primi nuineri sunt tales quales dixi. Duae au- 

tem medietates sunt ]/ a 2 b 2 c 2 de f et ]/ ab cd' 1 e 2 f 2 , de qui- 
bus idein constal. Cetcrum hie quoque Marlin p. 340 formula 
proportionis non eontinuae utilur abc: abd—cef: def t quae non 
perlinet ad medietates definiendas; nec medii htiitis proportionis 
tennini sunt simul mediclatum loco. 

Quam unain dixi exceptionem esse, haec est: Si est a = d, 
b = r, e=f, ut sit prius solid um abc = ab 2 et posterius soli- 
dum def = ae 2 (vcl similiter), una inter solida ex primis nume- 
ris nata medietas est ralionalis integro numero comprehensa abc 

sive Y a 2 b 2 e' 1 , ut inter solida 3 X 5 X 5 =75 et 3x7X7=147 
est una medietas 105- Eam infra docebo in hoc exemplo ideo 
iocuin habere, <piod exlremi hi solidi nuineri possunt in planos 
simih's transponi; sed in Martiniana de primis numeris explica- 
tione hoc non expedit exceptionem, quod ne inter plana quidem 
ex diversis primis numeris nata una habetur medietas rationalis. 

Ex bis quidem meis propositionibus apparet, si a primis nu- 
meris proficiseimur, inter plana unam medietatem in solis qua- 
dratis, inter solida duas medietates in solis eubis loeum habere, 
alque insuper superesse exceptionem in solidis hanc, ut certa con- 
dicione una sit medietas inter obloiiga solida sive parallelepipeda. 
Quae potissimum tenenda sunt ei, qui meam rationem eoinparare 
cum Marliniana vclit et eas reele pensilare. Quippe in mea ra- 
lione Marlin p. 342 hoc unum notat propter quod ea admilli 
nequeat: nimirum postulari a me similia plana et similia solida; 
sed qualtuor, quae Plato coniungere studeat elemcnta esse ipsa 
qiiattuor polyedra, eubum, telraedrum, octaedrum, icosaedrum, 
diversae omnia speciei nec similia. Quasi vero hoc vitio, si 
Vitium est, non aeque vel potius magis laboret ipsius ratio: ex 
hac enim coniunclio, quae fit per medietates geometricas in pla- 
nis unam, in solidis duas, seeundum propositiones nostras hl lan- 
lum in quadratis, et rursum quod imprimis spectandum tantum 
In cnbis; quadrata vero omnia similia sunt et eubi onmes simi- 
les: ac mea ratio cnle cuiusvis speciei plana et solida similia 
tu comparationein admiitil, Marliiiiann ex planis tantum unam qua- 
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dratam, cx solidis unani cuhfram speeiem. Proinde quas leges 
Pinto de planorum et solidorum medietatihus »'nuntiat generatim, 
eae secundum Marlinianam rationein essent a solis quadralis et 
rnbis petitae et Iiis solis aceoinmodatae. Quod utruni slatui 
lieeat an non, nostra nunc nnn refert: sed patet Marlinianam 
Platonicorum llicorcmatum ad priinos numerus reslrirtionem unam 
et siniplicem non esse talein, qua aecepta illa tlicoremala sint 
prorsus vera; potius addendam esse alteram haue ad quadrata 
et rubos restrirtionem admodum angustam, et relinqui insuper 
exccplionem eam quam dixi. Ilanc alteram restrirtionem mea 
ratio non postulat. Itaquc mea ratio simplicior et generalior 
est. Neque a Martino sufficientihus argumentis vel testimoniis 
est evietum Platonem ex primis numeris unicc profectum esse, 
quod hi soll lineares liaberentur. Quapropler viri liarum rerum 
peritissimi explicalio non iam videtur tarn esse cerla, quam mihi 
novitate inventi et aucloritatc inventoris pereusso est olim visa. 
Immo existimo in mea ralione acquiesci non modo potuisse sed 
debuisse, atque haue postlitniuio nunc reeipio. Plato progressiv est 
a construetione geoinelrica simplici, quae unam geometricam me- 
dietatem inier plana romparabilia. duas inter solida comparabilia 
demonstrat ; et in hoc persliterunt etiam posteriores matheinatici. 
IIa Euclides Elemm. VIII. 11. docet inter duos quadratos nume- 
ros inciderc unam medictalem geomelricam, et ib. 12. inter duos 
eubicos duas; tum ib. IS. inter planns duos similes unam geo- 
metricam medietatem incidere, et ib. J9. inter duos similes so- 
Udos duas, alquc invicem ■ l>. 20. et 21. doeet duos numeros, 
inter quos incidat una geometrica inedietas, esse similes planos, 
item duos numeros, inier quos incidant duae mcdielates, esse so- 
lidos similes. Haee ille de numeris generaliler; de primis nihil. 
Tum de figuris Hero Alcxandrinus Deflnitt. 116 {fftgl Iöojv xal 
o^oiav G%inittTG)v) p. 31- Hultsch. de dilTerentia acqualitatis et si- 
militudinis dicens, quae obtineal in solidis et plauis, immo etiam 
in lineis, similitudinem in solidis eonfici vidi dtä övo /tftforifrot', 
in reliquis per unam : itaquc inter plana similia geometricam me.- 
dictatem unam, inter solida similia duas ponit. Non alilcr ab- 
hiue annos paulo amplius ducentos Ihillialdus ad Theon. Math. p. 
235. postquam inter quadrata unam esse medietatem via geometrica 

Böckh's Schriften. III. 17 
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noslrae simili demonslravil, iuter cubos exponit esse duas, non 
ille Platonem seculus, seil suas ipsius rationcs. Iii plane idem 
proposueriinl, quod ego ad Plalonica theoremala expliranda atluli. 
Me primis numeris Iii non magis cogilarunt quam Eucüdes. 
Postremo qiium de liac rc cum collegis meis primi ordinis ma- 
llicmaticis dclibeiarem, hi ipsi et Piatonis tlieoremata ut vere 
geometrica et meam ralionem comprobarunl. 

In 'argumento lioc perquirendo quum aliquam operam po- 
suissem, constilucram prinium id per omnes partes latius per* 
tractarc; sed contineo mc nunc in paucis observationibus ex loeu- 
plctiori penu depromptis. Plana conflunt ex binis, solida ex ter- 
ms factoribus; ex bis factoribus invicem in se duetis confiunt 
medietates planae inter plana, solidae inter solida. Farlorcs bi 
sunt üncac rectac sive numeri lineares quivis (non soli primi); 
igilur ad inveniendas geometrica via ex factoribus medietates con- 
slruclione utendum erat ex rectis lincis facta, qualis est nostra, 
et baec praebet medietates in planis unam, in solidis duas, boc 
est unam minus quam sunt dimensiones, quod propagatur etiam 
ad Schemata ex factoribus qualtuor et pluribus nala. Has in 
planis et solidis voco construetivas. Sunt praeterea aliae medi- 
etates non virtule geometrica sed numerali quantitatc, quas voco 
absolutas; sunt tarnen construetivae omnes simul absolutae, et 
quaedam absolutae simul sunt construetivae. Absolutarum genera 
diversa sunt; unum comprebenditur proportione geometrica con- 
tinua et progressione, atque ad id referuntur ea exempla, quae 
Platonicis theorematis sunt contraria visa: in quo nunc consistam. 
In lali progressione numerus medielatum rationalium in quaque 
polentia sive gradu infmilus est crescitque pro numero planorum 
vel solidorum vel altioris potenüae sive gradus schematum cius- 
dem generis, quae inter bina quaeque extrema in data quaque 
progressione interiacent. Exempli causa cligo quadralorum et 
euborum Seriem, quorum radices sunt in ratione dupla: 

l 2 2* 4 2 -8 2 16 2 32 2 ... 
-a 2 3 4» 8 1 IG 3 32 3 ... 

Inter l 2 et 4 2 interiacet una medielas geometrica absoluta 2 2 , 
quae eadem constrin liva est. inier 1* et 8 2 duae, inier l' 2 et 
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16 2 tres, inter l 2 et 32 2 quattuor, cx reliquis exemplis ut unum 
et alterum proponam inter 2 ? et 16 2 duae, inlcr 4 2 et 16 2 una; 
alquc eodem modo inter cubos, nisi quod iiiler bos binae qnac- 
qnc et ipsae coiistrucüvae sunt. Tum in terms, quinis, septenis 
mediclatibus et deineeps in quovis impari medietatum complcxu 
quac media est, ea stintil una inter extrema est. Ilacc ut dixi 
excmpli causa elegi; idem enim valet de alia quavis progressione, 
uec tantum quadratorum et euborum, sed etiam planorum et so- 
lidorum omnium similium, item de altioris gradus potentiis et 
ceteris sebematis progressionem formantibus. Sed Platouis tbco- 
remata perünent ad medietates eonstruetivas, quas pracbet geo- 
metrica construetio et congruac Uli etiam aritbmelicae rationes. 
In bac vero construetione utendum erat comparabilibus sive si- 
milibus figuris. Nam in bis solis generatim et sine exceptionc 
commensurabiles sive rationales inveniuntur illae medietates con- 
slructivac; contra in dissimilibus medietates constantcr' inveniun- 
tur irrationales, si exceperis eas dissimiles formas, quae similibus 
acquivalent, ut inter plana 2x8=16 et 2x 32 = 64, quae 
dissimijia sunt, tarnen habetur rationalis medietas 32, quod figu- 
rae 2X8 aequivalet figura 1X16, et figurac 2 X 32 aequiva- 
let figura 4 X 16, atque oam ab causam alterutri dissimilium 
substitui polest simile: item inter solida dissimilia 1x1x8 = 8 
et 1 X 1 X27 = 27 duac sunt medietates rationales 12 et IS. 
quod illa solida dissimilia acquivalent solidis 2x2x2 = 8 et 
3 X 3 X 3 = 27, quae sunt similia. Atqiii Platonem non modo 
probabile est commensurabiles potissimum medietates spectassc, 
sed debuerunt bae speclari, quod construetione ex rectis lüieis 
facta non polest demonstrari medietas irrationalis , sed tantum 
assumptis extrinsecus in planis ad unam medietatem invenien- 
dam semicirculo, in solidis ad duas inveniendas sectionc conica. 
Dcniquc sponte patet noslra ralioiie excludi et removeri omnia, 
quae pugnare cum Plalonicis tbeorematis visa sunt exempla (p. 
14. 15. buius comm. [236. 237.]}. Addam tarnen insuper singu- 
lare quiddam et imprimis üisigne, quod mibi suppcdilavit Wagne- 
rus, et subiungam alia quaedam cum ea re congrua. Quippc 
Plato si rationales tantum medietates spectavit, illa ei exempla 
excludcnda etiam cam ab causam crant, quod quae duac vel plu- 

17' 
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res inier plana et una vel plus quam duae inter solida medietates 
absoltitac, non conslructivac, inveiiitiiilur , eac ne inter similes 
quidem formas gencraliler sunt rationales: sie quam inter eubos 
S et 27 posueris unam mcdictatem, ea est irrationalis J 7 216. 
Conlinebo nie in ilüs quas posueris medietatibus inter plana dua- 
bus et in illa una quam posueris inter solida, atque in serie supra 
proposita. Etenim sunt in numeris primum duac illac iiiler plana 
niedictates tum tanlum rationales, si numeri plani similes extromi 
simul sunt solidi similes. Sunt in ea serie inier 1 2 = 1 et 8' 2 = 64 
duac medietates rationales 2 2 = 4 et 4 ? = IG ; sed plani cx- 
Iremi 1 2 =1 et 8 2 = 64 simul sunt solidi similes. Kam l 2 et 
l :l sunt idem numerus 1, et 8 2 et 4 * sunt idem numerus 04; 
Igitur extremi numeri l 2 et 8 2 simul sunt solidi iique similes 
utpote eubi. Pariter inlcr 2 2 = 4 et 16* = 256 sunt duae me- 
dietates rationales 4 2 =16 et 8 2 = 64; sed extremi plani sunt 
simul solidi similes 1X1X4 = 4 et 4X4X 16=^ 256- Item 
inter 4 2 = 16 et 32 2 = 1024 sunt duae medietates rationales 
8*= 64 et 16 2 = 256; verum extremi sunt simul solidi similes 
numeri 2 X 2 X 4 et 8 X 8 X 16. Et sie deinreps. Heimle in 
numeris illa una inier solida medietas tum tantum rationalis est, 
si numeri solidi similes extremi sunt simul plani similes. Sic 
in illa serie inter 1 3 =1 et 4 3 = 64 est una medietas ratio- 
nalis 2 3 = 8; sed extremi solidi numeri simul sunt plani similes. 
Nam l 3 et l 2 sunt idem numerus 1, et 4 3 et 8 2 sunt idem nu- 
merus 64; igitur extremi sunt simul plani similes utpote quadrati. 
Pariter inter 2 3 = 8 et 8 3 = 512 est una medietas rationalis 
4 3 = 64; sed extremi numeri 8 et 512 sunt simul plani similes 
2x4 et 16x32. Causa autem, quare inter certos quosdam 
planus ii um eres similes duae medietates rationales sunt, est in eo 
posita, quod Uli numeri sunt simul solidi similes, quum si non 
sint solidi similes, duac illae medietates sint neecssario irrationa- 
les; et similiter in solidis unam medietatem habentibus. Atquc 
boc iam affine est sententiac Prodi, qui statuebat, si duae inter 
plana in numeris medietates esse videantur, bas esse potius inter 
solida iisdem numeris repracsentata, ac si una inter solida videatur 
medietas esse, eam esse potius inter plana iisdem numeris reprac- 
sentata. Quam Prodi sententiam non prorsus repudiavi sed dixi 
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p. 15 [2.171- esse qtiodammodo vcram. Non «am esse absolute 
vcram, ibidem coulinuo demoiislravi; nunc tlko quomodo vera sil. 
JNiinirinn in nurneris ibidem allalis quac uua proposita est ine- 
dielas G4 iiiler iiiuneros 8 et 512, nascitur ea via, quam docu- 
eram olim theoremate I. ut inter plana; (|»ae autein inier 8 et 512 
sunt biuae medielates (32 el 128). naseuutur ea via, quam docuerain 
theoremale II. ut iiiler solida, quae in hoc exemplo eubica sunt. 
Ilaque i e vera ego non dissenlio cum Procio, sed tautum accura- 
tius definivi eins senlenliam, ila quidem ut ad conslruclivas ea me- 
dietates revocarelur exclusis mere absolulis, licet hoc discrimen 
non explicuerim olim distincle. llas vero conslruclivas geometrica 
via ex ipsis factoribus planoruiu el solidorum demoiislravi, unam 
quidem inier plana, duas inier solida medielates, quae proindc 
sunt certissimae. Quae vero duae inter plana, una inter solida 
medielates absoluta« staluuntur, eae possunl inde derivari, quod 
numeri planoruiu et solidorum certa condicione iidcni sunt. Ac 
iiou possunl tantum inde derivari, sed dcbenl necessario ex ralione 
quidem veterum. Nam planormn origo est ex duobus facloribus 
in se duetis, solidorum ex tribus in se duclis; istac vero duae inter 
plana medielates et una inter solida non possunl inveniri ex tot 
quot plana et solida habent facloribus. Eae ut producanlur, plana 
illa similia extreina debent solida similia haberi el solida extrema 
haberi plana, ac plauis exlrcmis terni factores tribui, quum ha- 
beant tantum binos, solidis extremis bini, quum habcant lernos. 
Pone inter plana duas medietates, ut inter 2 2 = 4 et 16 2 = 256 
in tabula supra apposita medietatum absolularum incidunl duae 
medielates absolutae 4 2 = 16 et 8 2 = 64; non possunt ex binis 
exlremi ulriusque factoribus, qui planorum proprii sunt, duae hac 
incdictales produci, sed lingendi terni factores sunt, qui sunt so- 
lidorum proprii. Pone inter solida unam medietatem absolutam, 
ut inter 2 : ' = 8 et 8' = 512 ponitur una mcdiclas 4 3 = 64; 
non polest hacc ex ternis extremi ulriusque facloribus produci, qui 
solidorum proprii sunt, sed fmgendi sunt bini, qui sunt planorum 
proprii. Ac si tarnen duo illa extrema, inter quac intcriacent duae 
medietates, pro planis perliuaciler vendites, medielates planorum 
utpole ex ternis exlremorum factoribus confeclae erunt iam soli- 
dae; ac si tarnen duo illa extrema, inter quac interiacet una nie- 
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dietas absoluta, pro solidis perlinaciter vcndiles, medielas solido- 
ruin utpote ex binis exlremorum facloribus confecta erit iam 
plana: sed inedietas plaiiorum necesse est sil plana et solido- 
runi solida; id quod eonstanler evenire reperies etiam cxami- 
natis medietatum fornuilis, quas exbibent sex noslrae de nume- 
ris prhnis propositiones. l'roinde admittendis islis medielatibus 
absolulis miscenlur et eontaminantur diversa genera, quae probe 
disünxcrunl veteres matlicmalici. 

At dicas in ipsis illis medielalum formulis, quas exbibenl 
noslrae de prhnis uumeris propositioncs, inessc prorsus contra- 
ria atque ea quac nunc ipsum explieui. Incipio ab co exemplo, 
quod propositioni VI. annexui. Ilabeinus ibi unam inter solidos 
numeros medietatem rationalem ex ternis utriusque solidi fa- 
eloribus in sc duclis natam ; ut uumeris utar, non forum la ge- 
nerali, sunt solidi exlremi 75 = 3x5X5 et 147 = 3 X 7 X 7, 
atque una est inedietas 105 = 3 X 5 X 7 sive 3X7x5, nala 
ex biuis alterutrius extremi factoribus atque uuo altcrulrius. 
Hoc verbo tenus verum nobis prorsus adversari videtur. Sed 
islj solidi numeri sunt dissiniiles; inter similes vero, qui po- 
tissimuiu speetandi sunt, loeum non habet i'ormula supra pro- 
posita inedietatis uuius ralionalis, quae est inter istos solidos 
dissiniiles, abc. Iam memineris inter dissiniiles numeros nul- 
lam omnino esse medietatem geometricam rationalem, nisi si Uli 
aequivaleant similibus; Uli autem dissiniiles numeri 3X5X5 et 
3X7X7 aequivalent similibus 15x5 et 21X7, qui sunt 
plani. Et quare inter istos solidos dissiniiles est una inedietas 
rationalis, bace ipsa causa est, quod ii aequivalent similibus pla- 
nis; nisi euim Uli bis acquivalerent, non Uli haberent medie- 
tatem unam rationalem. Ke vera igitur isti solidi numeri dissi- 
niiles medietatem illam babent non ul solidi dissiniiles, sed ut 
plaui similes quibus aequivalent. Nec conslructiva via reperiri 
bacc una medietas polest, nisi sunipta inier plana similia. Pari- 
tcr plani dissiniiles 25X15 et 49x21 duas medietates 25 X21 
et 15x49 babent non ut plani dissiniiles, sed ut solidi simi- 
les 5X5X15 et 7X7X21, quibus aequivalent. Haec hac- 
tenus. At remotis bis exemplis supersunt removenda bene 
multa. Nam secundum formulas duarum inter plana a l et b 2 
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3 3 

incdictatum in prop. 11. cxhibitas, ]/a x b 2 vi Y a 2 b 4 , ex binis 
utriusque extremi plani factoribus a et a, b et b, duae gignun- 
tur illac medietates cubicis radicibus expressae, eaeque ut debent 
plauae, quia schematis sex factores aaaabb et aabbbb continentis 
radix cubica est planum; et simililer secundum formulas duarum 
inter plana ab et cd tnedietatum in prop. III. exlübitas. Item se- 
cundum forniulam unius inter solida « 3 et b 3 medietatis in 

prop. V. exhibitam, f/a* b*, ex ternis utriusque extremi facto- 
ribus aaa et bbb f una gignitur illa medictas quadrata radice 
exprcssa, eaquc medietas est ut debet cubica, quia scbematis 
sex factores aaabbb continentis radix quadrata est solidum; 

et similiter secundum formulam priorcm \/abc def uuius inter 
solida abc et def medietatis in prop. VI. exhibitam. Ad haec 
quamvis vera accipe quae respondeo. Geometricae mcdietates quac- 
libet sunt radices producti cuiusque extrcmorum, inter quae in- 
teriacet quaeque medietas, in sc ductorum; sed inter mediela- 
tes quas voco constructivas easquc quas voco absolutas hoc fr- 
ierest , quod construclivae non soiis radicibus exprimuntur, sed 
etiam per factores ipsos in se duclos, absolutae vero, exceptis 
üs quae simul construclivae sunt, non per factores ipsos, sed so- 
iis radicibus. Inter plana quadrata a 2 et b 2 quae una est me- 
dietas y a 2 b 2 definilur per ipsos factores in se duclos ab; quae 
uua est medietas inter plana oblonga similia ab et cd, expressa 

formula abcd, ea definilur simul factoribus in se ductis ad 
vel bc. Et in solidis quae inier cubica duae medietates sunt 

/fl 8 b* et Y~a A b« definiunlur simul factoribus in se ductis a ab 

sive a 2 b et abb sive ab 2 , et quae inier solida oblonga simi- 

3 

lia abc et def babentur duae medietales j/ ' a 2 b 2 c 2 def et 

3 

}/ abc d 2 e 2 f 2 , definiunlur factoribus in sc ductis, qui p. 13. 
[236.] per iincas ipsas designati sunt. Sed istae duae inter plana 
atque una inier solida medietates cum reliquis mere absolutis 
repraesentantur solis radicibus, duae quidem inter plana planae 
radicibus cubicis, una vero quae solida iuter solida est radice 
quadrata, atque est in his merc absolutis radicum gradus sive 
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cxpoueus iiicongruus dimcnsioiii, in coiistructivis autcin medieLa- 
libus radieuin gradus eougruus «limensiotii. lam veteres non |>n- 
taruiil in ernsuin venire uicdictatcs solis radicihus repraesentatas, 
ne eas quidem quac rationales sunt, sed Solas eas quas ilcmon- 
strat geometrica nostia conslriictio, per ipsos faclores in se «fu- 
rios expressas. lloe intelligilur ex Euclidc et Herone. Itaque 
nostra ratio in ipsis Graecoium mathcmaticorum plaeitis fumlata 
est pracslatquc id cpiod initio linins excursus dixi praestan- 
dum fuisse. 

Zellerus, Philos. d. Gr. T. II. I'. 1. p. 511. seqq. ed. sec. (1S59. . 
quac de hoc arguniento proposuil, quanto enm pluris facio lanto 
aegrins addueor ut atlingain; tarnen atlingam honoris causa, qtii 
illius nomini debetur. Nee inea ille prohat nee Marihuana. Verba 
eins haec sunt, ad uicdictatcs qnae iiiler solida sunt referenda : 
„Mir genügen Dehler Erklärungen (auf die ich hier nicht näher 
eingehen kann) aul'ser Anderein schon dcishalb nicht, weil sie 
zum Folgenden nicht passen. Demi nach S. 32, D handelt es 
sich um eine solche viergliedrige Proportion, in der sich das 
erste Glied zum zweiten verhält, wie das zweite zum dritten, 
und das zweite zum dritten, wie das dritte zum vierten; diefs 
ist aber Weder nach Dockh's noch nach Martins Auffassung 
der Fall." Dane vero? In explicando p. 12—13 [235—236]. 
Platonieo thcoremale secundo, quod est de duahus inter solida 
medietatihus, quid quaeso aliud (piain demonstravi proportioncs 
duas continuas inter se coniunclas EFG II: AFI 11 = AFI II : EDLD 
et A F I II : E D L P = E D L I) : A D C D ? Haec igilur quamvis late 
a me diserteque exposita tarnen feror neglexisse. Novi au t ein 
nihil lere memorabile coululit Zellerus, nihil quod aut suhtilius 
esset aut profundius. Hoc novum videlur, quod in Nicomachi 
loco supra (p. 10 [233].) a me allato theoremala Platonica cen- 
set ad solos quadratos et ciibicos numeros referri, ita ut ötsged 
Piatoni sint eubi, izhitda quadrata, atque hinc arhitratur difQ- 
cultatem expediri. Sed hoc non dicit ISieomachus: refert hic 
primum Platonica placita de medietatihus imxedav et <JT6Q£c5v 
universe, deiude ea applicat quadratis et eubis, in quibus ipsi 
sufliciebat ea considerare. Nec tollitur isla reslrictione difücul- 
tas. Nam in qua parte non inest difficultas, ea parte tollenda 

- 
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difßcultas non lollitur: non inest aiitcm in planis non qua- 
dralis et solidis non cubicis dil'licullas quae non insit in quadra- 
Iis et cubis; modo nt plana similia ac solida similia coiuparen- 
tur, ut qnadrala omnia siinilia sunt et cubi omnes similes. Tan- 
tum si cum Mailino Platonica tlieomnata restringus ad primos 
numcros, quod non facti Zellcrus, rcslringi ea siinul ad qua- 
dratos et cubicos debcnt. Praeterea Zellen ratio verbis Plalo- 
nis ininime comenit. Dcniquc sccundum Zellen rationem ipso 
iudice Platonica liaec theorcmala a lusibus aritlunetieis Iiaud diH'e- 
runt. Ea vero minime ludicra sunt sed exacte geomctriea. 
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De Platonico systcmate caelcstium globorum et de 
vera inclolc astronomiae Philolaicae. 1 ) 



3 Summus ille Dens, quem luiius mundi opificem Plato appel- 
lal, poslquam corporis mundaiü compagem ea ratione coneinna- 
vit, quam in proxima commcntatione geomelrica subtililato ex- 
plicui; absolutissimo animali, cuncla animalia comprehcndenti, 
figuram quoque onmiuiu absolutissimam universasque figuras com- 
plcxam et ubique aequalem, tribuendam censuit, hoc est sphac- 
ricain formam, qua neque pulcbriorem neque perfectiorem invc- 
niri iudicabat rylbagorica et Flatonica pbilosopbia 2 ) : et quae- 
nam figura universo magis convenire poterat, quam ea, quae 
ipsius aeternitalis syinbolum veteribus videbalur esse? Neque in 
hoc IMato prineeps babendus est, sed auetores sequitur Einpe- 

4doclem et Pannenidem, in carminibus de rerum natura eodem 
modo pbilosophatos. 3 ) Iam huic globo, pergit Timaeus, Deus id 

1) [Pracmissa erat haec coinmentatio programmati, quo academia 
Heidelbergcnsis ad diem XII. m. Iunii a. WDCCCX. rite celebrandum 
invitavit.] 

2) V. Tim. p. 33 B. 62 D. et e recentioribus praeter alios Plutar- 
chus, qui olim habitus est, de place, philos. I, 6. et ibi Continus, qui 
tarnen Piatonis locos neglexit. Cf. Gataker. ad Antonin. XII, 3. Ut 
rotunda forma aeternitatem significat, ita recta linea ternpus et finitum. 
Unde eximie dixit Alemaeon in Probl. Aristot. XVII, 3. [p. 916 a 32 sqq.] 
xovg dv&Qtoitovf dtä xovxo önollvo&cu , oxi ov Övvavxat xqv t*QZ*l v 
xa xilsi TtQogaipai. 

3) Parmonidis versus sunt de ente ap. Aristot. de Xenopb. Zenon. 
et Gorg. c. 4. [p. 978 b 8 sqq.] et plenius ap. Plat. Sophist, p 244 E, 
item apud alios complures: 

riavzo&tv fvxvnlov oq>a(Qt)g ivaXi'yxiov oyxep, 
Meooo&ev iaonaXhg ndvxjj • xb ydg ovxe vi peifcov 
Ovx$ tt ßaiorsQov itcXipev XQftov toxi xjj tj t#. 
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geiius motus indidit, quod spbacrac proprium est, quodque ex 
Septem motus geueribus ad mentem et intelligentiam maxiine per- 
tinet. Nam quum Septem modis corpus moveri possit, in gyrum, 
deiude sursum ac deorsum, dextrorsum et sinistrorsum, prorsum 
et relrorsum, quae genera reete iutelliguut veteres iuterpretes : 
primus illc orbiculatus motus mctili convenire potissimum vide-5 
tur, quod eadem Semper ratioue, in eodem et in sese ipso ver- 
sattir 1 ), ceteris rebus loci mutationem requirentibus, quam ab 
universi natura alienam esse voluit summus maximi operis fabri- 
cator. Verum quoniam corpus ipsum sese movere uequit, idem 
auimam in medium imposuit, eamque per Universum dillusam 
usque ad extrema porrexit, atque etiam extrinsecus mundano 
corpori circumdedit 7 ); ita ut ea primitiva causa et fous esset vi- 
tae motusque, ab sese ipsa mota neque ulhi externa vi inipulsa, 
sed cetera omnia iinpcllens atque animans. 3 ) Igitur ex deeem 
motus geueribus, <piae Leguin libro deeimo Plato statuit, mundo 
tanquam corpori tribuitur primum, ubi corpus in eodem loco 
ita movetur, ut cenlrum quidem (irmilcr stet, circuli autein cir- 
cumiecti minores et maiores secundum proportionem ferantuH): 
sed tanquam animato corpori deeimum ei genus congruit, quo 
sese ipsum moveat et omnia in sese, nulla extrinsecus üiq)ellenlc 
causa. Et sie opifex mundum deum beatuin elTecit. lam vero 
ut ipsa muiidi anima conslrucla, et musicis sive barmonicis inter- 



Eam Panne nid is locum Plato in anirao habuisso videtur quum scriberet 
Tim. p. 34 B verba n<tvxtt%ri 1% pioov taov. Empedoelis versus intor 
alios laudat Stob. Kcl. pbys. I, 16. p. 354. 

'All' oye navxo&sv laog imv *al nctpnctv aneiQwv 

ZtpaiQOg xvxXoiSQjjg, povty nfQtrjyi'i yaiav. 
Kam sie pro ultima voce %aiQcov scribeudum est ex Antonin. XII. 3. 
(cf. VIII, 41.) et Siinplicio genuino cum Salmasio ad Solin. p. 97. ed. 
Paris, a. 1629., non intelligente quamvis lleerenio, qui nec otpctiQog niu- 
tare debebat. Quod autem in Stobaci codico, quem tractavit Heerenius, 
hi versus Parmenidi tribuuntur, error est ex ceteris locis corrigendus. 
Add. Sturz. Fragm. Empedocl. p. 543 sqq. et passim. 

1) Cf. Legg. X, p. 898 A. 

2) P. 34 B. Wvztiv dl (lg tb pioov avxov &e\g Öia navxog k 
tnvi ttai In efa&ev xo owpa avxfj ntQUxälvipev. 

3) Legg. X, p. 891 C. Cf. Pbaedr. p. 245 C. 

4) Legg. X, p. 893 C. 
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vallis per iini Vorsum corpus dis|»osi(H ac divisa sit, Platonicis ac 
Pylbagorieis rationibus alio loro coinplcxus sinn, neqiie ea, quac 

6ibi f|iiam poleram arciiralissimc cxpliciii, volo nunc repelere. M 
(Juae qiiidcm -iiiiiii.it' couloriiiatio cHenl, ut duobiis »yris cacluin 
inoverelur, allcro extrriore, <|iii s«*iii|i«'r idem, in codem spatio 
eadeinquc ratione cirruinfcrtur, idque recto cursii dexteram ver- 
sus; iliurnus cuiiu motus sigiiifiraUir : allcro interiore, ex septem 
circulis conllato, et ad siuistram transverse circumaeto, quo con- 
lineutui orbes solis, lunae ac phuielarum in zodiaco inotorum.'-) 
Et sidera in zodiaco mola Iiis iulervallis distant a terra: 

D 0 ? J c? 2|. X) 
1 2 3 4 8 9 27 
Supra liaec omnia aulein est caelum sleilarum ßxarum sive apla- 
nes. Ifae tarnen barmoniac, quuin non experientia duce inven- 
lae, sed ex opinione, quam a vera scientia Plato prorsus alienani 
iudicat, essent duelae, ab aliis aliter inslitutac, postremo a Ptole- 
maeo, in aspeetibus potius sphacrarum musicani quaerente, et 
recentioribus temporibus ab lo. Keplero relielae sunt. 3 ) 

In media illorum globorum univcrsitale, eliain apud Plalo- 

7 nein, ut apud plurimos veterum 1 ), uostra geuitrix et nutrix terra 
stabilila o$l: ulrum tarnen IMatoni immobilis stet nee ne, magna 
inter veteres pbilosopbos et criticos Iis fuit, quoniam noimulli 
ex ipso noslro Timaeo Plaloni sentenliam de terra d reu in axeiu 
mola viudicare ausi crant. Quae opiuio nititur buius dialogi ver- 

1) V. commentatioiiem nostram de animac mundaiiae conforniatione 
in Tiraaoo Platouis, in Daubü et Creuzeri 8tudiis T. III. F. I, p. 1—95. 
[109-180.] 

2) P. 36 Ji. Idem symbolice declaratur Kop. X, p. 616 B sqq. ubi 
praeterea Universum eaclum ut triremes hypozomatis eingi dieitur lu- 
mino quodam Iridi simili, quo, ni fallor, signiiieatur galaxias. llypo- 
zomata quid sint, cxplicui iu libro, quo documenta uavalia Athcnicn- 
sium edidi et interpretatus sum, p. 133 sqq. Do quibus bypozoraatis 
me recte dittputassc, nuperrimo (a. 18G4) demonstravit adversus Smithium 
Hritannum Bcrnh. Graser de vett. re navali p. 66. sq. coli. p. 86 atque 
illa cum bypozomatis comparatio docet potissimum, luinen illud esse ga- 
laxiam. 

3) V. nos 1. 1. p. 93 [173]. Kepler, de barmonia mundi V f 8. 

4) Aristot. de caelo II, 13. [p. 293 a 15 sqq.] Haec Piatonis actato 
et proxima post hanc in vulgus reeepta opinio fuit; quocirca invenitur 
etiain in Axiocbo c. 12. p. 121 nostrae edit. 
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Iiis hisce 1 ): HJi» dh rpogoi' psv i)}UtiQccv< ettovpivriv dh 
xeol top dia navtog noXov ttrapsvoi', (pvkaxa xal dijiuovQyov 
vvxtog Tf xal ijtifQa* h^jxccvrjaaro, itQ(Sri}V xal TtQfaßvtdrijv 
&£(öi> oaoi lvx6$ ovquvov yeyovaöiv. Unde id, quod riixi, 
primus Aristoteles collegisse fertur, qimm secundo libro decaelo ? ) 
ail : "PJvtoi dh xccl xftuh'ijv enl rov xsvtqov (paölv avrrjv 
htXtiaftcti irtgl rov diä itavtd$ rtratievov itolov, ngntg ev 
r« Tifiata yfyoctXTCu. Aristolelis aurlnrilatem sequilur vilis 
rompilator Diogenes Laertills 3 ) cum aliis nonnullis 4 ); sed prin- 
ripes Platonicorum, Plutarehus, C.alenus, Timacus Sophista, Pro- 
lins postremo Simplicins conlrariam sentenliam argumentis tuen- 
Mir: ita tarnen, ut llutinkcnius, qui ultimo loco causam haml in- 
dnrle traetavil, si qnaereres, utra Piatonis doctrina sit, iudicium 
suslinere saüus lialmeril. 5 ) Verborum sensus interprctaüonein 8 
in ntramquc parlem adnültit: nam sive IXXopivrjv sive (IXo^iv^v 
sive tttovpivriv legis, signifieat circumvolutam , quod, si terrae 
rnlationem sLituas, erit motam et valutam rircum axem\ sin 
iinmolani tclliirem. convolvtam et adstrictam axi mundano no- 
lahit, ylobiquc forma adhaerentem.*) Ouapropler, qunni gram- 
inaticis rationifins nihil efliriatur, ex Plalonis placitis argumenta 
petenda erunt. Qaw\ ei terra est <pvka% xal drj^iovgyog vvxtog 

1) P. 40 H. 

2) Cap. 13. [p.293b 30 sqq.] EtltiO&at fuit olim vulgaris lectio; nunc 
le.pritur tllto&ai. sed in libro de systemate cosmico Pintoni« a. 1852 
c.lito p. 79 «qq. docui ante Siraplicium lecium cbko tlUo&ai xal xi- 
veiaütti, et hoc xal *tvtta&ai deineep» didetnm ossq ex coniectura 
Simplicii, quod ex Simplieio refert etiam nota ex cod. Coisl. edita in 
ttoliolÜR acadcnuciH p. 606 b 39. 

3) III, 75. 

4) Ut cum Alcxandro Aphrodisiensi , euiu« verba infni apponentur. 
Cf. Cic Aead. Qu. IV. (II), 39, 123. 

5) Ad TimaiM Sophist. Lex. Plat. p. 09—72, ubi etiam Corainn« ad 
Plutarehcum lihrum de place, pliiloss. diss. I, p. XXXIV. citatus est. 

f») filobosam enim terram Plato facit. V. Phaedon. p. 108 E. Dupli- 
cem sensnm verborum PMfa&ai et flktio&ai ostondit Ilemstorhugius ap. 
Kuhnken. 1. I. Peritinsime Simplieius in Ari*tot. do cnel. II, fol. 125 1». 
qui locus in penuino textu ita legitur: ro dl lllotifvrjv, ffrf fiicc tov Idbrct 
YQatptrai, r^v Atätfitvrjv Srjloi' nal ovroag x«i 'AnoXXwvio? 6 notqtrjg 
(1. 129.) UtOfioif tUoptvov (ifydlfov dittotiactzo växwv, nal "0(17}qos (Iliad. 
N, 572.) lUda iv ovx i&tlovtct ßty dijaapxss ttyovotv (cf. similia Prodi 
verba a Kuhnk exrerpta) 'ttrs dtn trjg Fi &itp&6yyov yqdtpotro y x«l ovrcog 
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ts xal ypegag, Kubnkenio terrae motuin circum axem ostendere 
videbalur: sed custos et eflectrix noctis et diei etiam tunc est, 

9 ubi loco suo manet, et sole supra eam ascendentc lucem aeeipit, 
submerso autem infra finalem circulum umbram superioribus re- 
gionibus inole sua ohiieit, lucis radios tum ab altero hemisphae- 
rio tum a supcrieclo caelo defendens. Non moveri tellurem. 
Proclus et Simplicius ostendunt ex Phaedone 1 ), ubi dicilur: rrjv 
ofioiotrjra rov ovquvov avtov iavta itavTt\, xal trjg yrjg 
avtijg rrjv l<So$$oniav, adiecta causa: laofäonov yaQ itQaypa 
bpoCov zivdg iv fiitia te&kv ov% s%£i (idXXov ovd' r^Ttov 
ovdafioae xXidijvat' opotag d' s%ov axXiveg p&vH. Parum 
firmum tarnen argumentum est ex Pbaedone duetum ad inter- 
prelandum Timaei locitm 2 ): nec melius altcrum, quod Locrus Ti- 
macus, quem Piato sequi putabatur, terram starc affirmat, quia, 
ut nuper explieuimus, non Pinto Locrum, sed personatus Locrus 
Platonem compilavit. At omnium ftrmissimum et certissimum 
argumentum ex ipso nostro dialogo sumptum adliuc, quod iure 
inirere, nemo repperit. Etenim, quum paullo supra orbem slella- 
rum üxarum, quem Graeci ditXavrj appcllant, dexlrorsum ferri 3 ) 
quoüdiano motu Plato statuisset, non poterat contrarium terrae 
molum diurnum circum axem admittere, quia, qui hunc admillit, 

loillum non tollere non potest. Accedit, quod ex diurna rotalione 
caeli sive illius orbis, qui vocatur Eiusdcm, noclium dierumque 
vices existcre dicuntur. 4 ) 



elQyo(iivtjv drjloi, tos xal Ala%vlog iv BccaaaQccig. Hcsycbius: tlll6fie~ 
vov tlQyofietov. Ala%vXos BaaactQaig. Etboc qiüdein fftf dia trjs Ii oV 
cpd-oyyov yQCccpoixo xti. rectissime Simplicius addidit. Postremo scita et 
hacc est Shnplicii animadveraio : f»«to xal inl rmv nvnXtnmv a%r\\iuxmv 
Xiytxui TO OvvsaxQacp&cci, nav dnivrjxa jj. 

1) p. 109 A. 

2) KU am in Republ. X, p. 616 sq. terram immotam statui apertum 
est; nam caclum ibi movetar (motu qaotidiano). 

3) p. 36 C. Dextrorsum movetur, quia bic motus convenit naturae 
Eiusdem (tavtov), de quo v. Procl. ad Tim. V. p. 344. Quam parum 
his placitis congruat terrae circum axem motus ab occidente ad orien- 
tom, qui sinistrorsum fiat, vix opus est raonerc. 

4) p. 39 B. C. vv£ ptv ovv qpeoa ts ytyovtv ovxto xal dioc xavxa 
fi tijc piäe xal (pQOvifKoxdt^g %v*\r\ostoq nstfoSog. [Quae supra posui 
vorba „Accedit" usque ad „dicuntur" repetivi hinc cosm. syst. Plat. 
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Nihil superest, nisi quod mirum videlur, Aristotelem, qui 
ipsum Timaeum cxcerpserat et Piatonis quondam diseipulus fuerat, 
ita labi potuissc, ut apertissime declaratam eius sententiam plane 
perverteret : id quod etiam Alexandrum Aphrodisiensem, doctissi- 
mum Slagirilac Interpretern, merito oflendit. 1 ) Sed contra Alexan- 
dra ralumniam Piatonis inconstantiam argucnlis recte coortus est 
Simplicius, Aristotelem sie purgalurus, ut vel ad vulgarem Inter- 
pretationen) Platonici in Timaeo loci sese rettulisse dicatur, quum 
iUofiivijv sive etXopevqv sive sttovnivrjv sive quameunque 
vocabuli seripturam praeferes, de orbiculato motu aeeepit, vel 
diversas opinioncs non tantum eorum, qui moverent terram, 
sed et aliorum, qui slarc dicerent, putetur voluisse aflerrc: et 
liaee, quam ultimo loco posui, excusalio, ante lectum Simplicium 
sponte mihi ob lata, quo magis loci tenorem et coutextum con- 
sidero, co videtur probabilior esse. Simplicio tarnen prior ratio 11 
alio loco 2 ) magis arridet, quod aliunde appareat, Aristotelem non 
ignorasse Piatonis placitum de stabililate terrae; sed locus, unde 



p. 11 et dixi non necurate ea coneepta esse; ob quam reprehensionem 
ipsam ca in seennda hac editione retinui. Proprio quidem Graecis ver- 
bis quae adscripsi, sive post did xavxcc commate distingues, ut faciunt 
nonnulii, sive non distingues, continetur boc: vvx&WfQOV tempus esso 
periodum orbis Eiusdcm, ut statim additur mensera esse lunac cireuitum 
synodicum et annum esse solis cireuitum ; bas igitur esse mensuras d i e i , 
mensis, anni. Et hoc potissimum est, quod his verbis demonstratur atque 
insuper plane confirmatur loco Tim. p. 39 D. Cf. otiara quae dixi cosm. 
syst. Plat. p. 26. 68- 61. 72.] 

1) Dicit lue ap. Simptic. p. 126 a (secundum Aldi textum): 'Alice 
zm *AoiozoziXsi ovzca Xiyovzt tXXec&cct ovx svXoyov dvziXtystv' 10g 
dXrj&äg yao ovze zijg Xs£(mg xo oijfictivafiEvov tlxog rjv dyvosiv avzöv, 
ovze zov zov TJXdztovog onoizov. tl dl dXXaxov 6 nxdza>v aXXmg Afyft, 
ovdlv xovxo noog xov Xoyov. 6 ydo 'AQiazozilrjg xo iv x<o TifiaCco ngo- 
Titrnctv, ttzs xal UQsaxOfitvog avxa ovxa Xiyu ÜXdxtov, eCxs xal mg 
xov Ttfiafov ö*d£av di(Q%£xai. Ita quidem concinnanda Alexandri verba 
videntur, quae Simplicius non uno tenore rettulit. 

2) In Aristot. de cael. III, fol. 161 b Aldini textus: "Eaxt dh a£iov 
IniCTjjaat, ort xal 6 'AQiazoziXrjg olSe xov TlXdzava vo(i££eiv tiJv yqv 
(ifvezixijv, efaso dtet xovxo xvßov ccvz^v iXiye, diu xo ixzezdvfrai xal 
fievsiv. togxt ozt iv x<p itQOziow ßtßXicp IXXofiivrjv xal xivovfitvjjv xfjv yrjv 
vito xov Tipcti'ov Xsysaftoci ttprj, JtQog xovg ovzto z« §rj(iaza rov Tipafov 
voovvxag dizijvxr)0(v. Cf. Plat. Tim. p. 66 D. E. Ccterum Simplicius 
p. 126 n, ut obtinpret illnd nlterum, Aristotelem voluisse etiam aliorum 
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hoc colligilur, uoii de orhe lerrarum, seil de elcinento terrae 
cuhi forma defnrito intelligendtis est. 

Haqnc sanior de systemate nuiiuli dortrina a srriptis qnidem 
IMatonis plane aliena «'st, quum ajwd eum neqne eiremn solem, 
neqne cirruin axein terra iiiovealur: tarnen ntraqnc inventio no- 
vis temporibus a Nicoiao Copernieo facta in lihris plurimis de 
historin astronomiae et inatheinaticariim dortrinarmn velerihns 
ante IMatoncm trihnitnr. Sed hoc imllo modo demonstrari po- 
12 lest. 1 ) Inrertac enim aelatis est is, eni inter primos terrae ro- 
latio circum axem adscribitnr, de quo Cicero 2 ): Hicetas Stjra- 



sontentias proponere, qui slare terram immotnm dicerent, delcta voluit 
voculmla Morl ntvfto&ai, qtiae ipaa deineeps omissa sunt. Haec igitur 
quum in textu non ropperissom, prohabilis mihi visa est aHera haec 
Sitnplteii ratio; postca quum vidissem haec verba ex sola Simplicii conio- 
etura esse eieeta, et redire eadem de caclo II, 14. [p.296a 16]atque ntrum- 
que loeitm artissimo eoniunetum esse, aliain tentavi Aristotelis oxcusa- 
tionem (über das kosmische System dos Piaton p. 80 sqq. a. 1852.). 

1) Error n Montucla (Hist. math. T. I, p. 118.) potissimum propa- 
gatus lluxit ox Aristot.de cael. II, 13. [p.293b30| et siinilibus quibusdam 
loci»: sed longe alius eorunt sensus est, ut infra apparebit: quapropter 
et nlii de ea rc dubitarunt. Quamq'iam Copernicns, band sine causa, 
inventa sua ipse pro Pythagoricis vulgavit (v. eins Revolutt. caelest. 
praef. et Gassendi vit. Copernic. p. 297.): haud aliter quam Io. Kep- 
lerus suam de quinque solidis doctrinam ad planetarum intervalla ada- x 
ptatis ad Pythagoricos perperam rettulit. Et verum est, Copernicum 
novam de mundi online ratiouem ex vetcrum notitia dnxissc, ipso affir- 
mante in cpistola ad Panllum III. Pontiticem Komanum (Kevolutt. cae- 
lost. princ). liejioij inquit, apud Ciccronem, primum Nieetam sensisse 
terram vioveri. Posten et apud l'lutarehum inveni quosdam alias in ea 
fuisse opininne, euius verba, ut sint omnibtts obvia, pfaeuit hie adserihere : 
of plv akloi pivtiv ii]v y^v, QiloXctog llv&ayoQiiog nvxltp ntQttpi- 

QtOfrai JTfpl TO TCVQ XrtT« HVXloV ko^OV OpOlOTQOntOg Tjlfo X«l (Tfilfrfl. 

'//oaxiUtfq? o Tlovu%b<; xeri "EnqyttvTog 6 IlvftccyoQttog mvovoi p\v 
xqv yrjv. ov fiifv ye peiaßctTmüg, zqo%ov 9Ur\v iv^aviaiiivrjv ano Sv- 
optov Inl avatoXctg »*ol to tötov avrijg ntvtQOv. Indc igitur oceasionem 
nact^s, eoepi et ego de terrae molälitatc eogitare. 

2) Qu. Acad. IV (II), 89, 123. Vulgo ibi Nicctas erat: sed ' I%ixuv recte 
exhibent Diog. L. VIII, 85. qui eins sententiam non acenrate rettulit, 
et Placita inter Plutarchea III, 9 et ap. Kusch. P. E. XV, 56. qnae cum 
Pytbagoreum appellant. Ceterum de Hiceta enucloatins dixi syst. cosm. 
Plat. p. 122-126 (a. 1852) et paulo aliter in Philolaicis p. 122 (a. 1819). 
^uod idem etiam ttvxi%&ova statuisse dicitur, id mihi reiieiendum Vi- 
sum est. 
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cusius, ut ait Theophra$tm y ), caelvm, soiem, lunam, stellas y su- 
pera denique omnia stare censet, neque praeter terram rem uliam 
in mundo moveri (sponte patet non negari motum solis lunaeque 
et planctarmn in zodiaco peculiarem); quae quum circum axem 
se summa ccleritate convertat et torqueat, eadem cffici omnia 
quae si stante terra caelum moverelur. Atque hoc, Tullius pergit, 
etiam Platonem in Timaeo dicere quidam arbürantur, sed paullo 
obscwrius. Idem placuit Ecphanto Pythagoreo, Syracusio et ipsi 2 ), 
atque Heraclidi Ponlico, Piatonis discipulo 3 ). Sed motuni terrae 
circum soleiu unaque eius rotationem circum axcm Cleanthis tem- 
pore invenit Samius Aristarcbus, quem ille impietatis accusandum 
a Graecis esse censebat, quod universi lares Vestamque loco mo- 
vere ausus esset, ort <paiv6(ieva öcS&iv avriQ intioato, fidvav 13 
top ovqccvöv VTtoti&epsvos, i&Mrreofrcti dh xctvä Aoj-ov xvxXov 
trjv y^v, ctfia xai nsol röv avr^g &%ova divovpiirnv, quae 
verba sunt Piutarchi in libro de facie in orbc lunae. 4 ) Mox 
Aristarcbuin secutus est Erytbraeus Seleucus. Et Theopbrasti 
narratio refertur, quae Platonem, quum senex esset, paenituisse 
dicit, quod terrae medium mundi locum tribuisset, quem prae- 

■ • 

1) Scripserat is sex libros dat^oXoytxijt fffroot'«?, unde boc est et 
quod mox de Piatone afferam. Cf. Menag. ad Diog. L. V, 50. 

2) Vide Placita philosophorum in PlutarcheU III, 13. Galen, c. 21. 
opp. T. XIX, p. 295. Kühn. Euseb. P. E. XV, 68. item Origen. Philoss. 
15. sive Hippolyt. Refnt. haercs. I, 15. Syracusius Ecphantns audit ap. 
Origen. s. Hippol. atque ap. Stob. Ecl. phys. I, 10. p. 308 Heer. Pytha- 
gorena in Placitis et ap. Stob. Cf. etiam quae dixi syst. cosm. Plat. p. 
126 (a. 1852). 

3) Heraclidem in bac rc nominant Placita iisdem Iocis ubi Ecphan- 
tum; praeterea Proclus in Tim. IV. p. 281 et pluribtis Iocis Simplicius 
et apud eum Geminus. Locos Simplicii, ex quo etiam nota codicis Cois- 
liniani (in scboliis academicis p. 505 b) fluxit , cnumeravi syst. cosm. 
Plat. p. 128 sqq. ubi de Heraclidis invento data opera disputavi, simul 
Heraclidem docens Piatonis discipulum fuisse, licet hoc neget Proclus. 

4) De Aristarchi invento dixerunt Archimedes in Arenario, Plutar- 
ehus de fac. in orbe lunae c. 6. Qu. Plat. 8. init. Placita in Plutar- 
cheis II, 24. ap. Galen, c. 14. opp. T. XIX. p. 279. Kühn. ap. Euseb. 
XV, 50. Stob. Eclogg. phys. I, 26. p. 534. Heer. Sext. Emp. adv. math. 
X, 174. p. 668 Fabr. Simplic. in Aristot. de caelo in scholiornm edi- 
Hone academica p. 495 a 32. CVterum mirnm est Cleanthem «le Ari- 
starcho tarn inique indicassc, quum ille ipse soli principatum mundi tri - 
bueret. V. Stob. Eclogg. physs. I, 22. p. 452. IMog. L. VII, 139. 

BuckU » Sehr iHen. III. 
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stantius quiddam obünere deberet. 1 ) Et quidni IMato in eam 
scntcntiam incideril, quum iam Pylhagorei terram non excellen- 
tioreni ceteris astris habucrint, quuinque lunam Xenopbanes 2 ) 
nun minus quam tellurem multorum monüum et urbium terram 
et Pytbagorci, in bis Pbilolaus, eiusdem ac terram naturae atque 
babitatam esse censuerint? 3 ) Ceterum Aristarcbus ex Plalonis 
quidero doctrina vix quidquam profecerit, sed per se id placitum 
nainplecti debebat is, qui solem terra multo maiorem iudicarct: 
quamquam ille systema sumn tantum hypotbetice proposuit ut 
phaenomenis convcniens, Seleuco postbac id ut verum approbanle 
et affirmante. 4 ) 

Sed ante cetcros Pbilolaus sub ipsos natales novi systemalis 
mundani ab inveiitorc eiusquc asseclis, Copcrnico, Gassendo, 
Bullialdo, qui il I ins nomine eximium librum de vera mundi con- 
slructione inscripsit, eiusdem auclor babitus est; quod quäle sit, 
bac ratiouc prorsus inlelligcmus. Seriptor Piacitorum 5 ) : OC piv 
aXXoi, inquit, fi^veiv trjv yijv OiXoXaog dh 6 Rv^ayoQBiog 
xvxXm ntQicptQta&ai tisql xo icvq xata xvxXov Ao£o£, 
oiioioTQOiias r)X(a xai aeXrjvrj. Kt Diogenes* 1 ): xai {&U6- 
Xaov) trjv yrjv xtvstC&ai xatä xvxXov itoatov tiitetv^ ot dh 
'Ixetav £vQaxov<Siov tpaOiv. 1 ) Vides ex priore loco, non rola- 
tionein terrae circum axem a Pbilolao signifleari, sed molum cir- 
cum aliud quoddam cenlrum, non tarnen cimmi solem, sed 
potius una cum sole et luna circum aliquem ignem. s j Olassinis 

1) Plutarch. Qu. Plat. c. 8. et vit. Num. c. 11. 

2) Cic. Acad. Qu. lV r (II). 39, 123. 

3) Stob. Ecl. phys. I, 27. p. 662. et Placita in Plntarcheis II, 30. 
ap. Galen, c. 15. opp. T. XIX. p. 282. Kühn. ap. Enseb. P. E. XV, 62. 

4) Plutarch. Qu. Plat. c. 8. vomqov '/^t'örapjos xai EHsvhos 
dxidfiHvvoav, 6 pev vitott&futvog fiovov, 6 dt Ztltvxog xai anotpui- 
vofievog. 

5) In Plutarcheis III, 13. ap. Galen, c. 21. ap. Euseb. P. E. XV. 58. 
G) VIII, 85. 

7) Quae de Hiceta dixit Diogenes, ad solam refero rotationetn terrae 
circum axem, quam ei solam idonci testes tribuunt. V. supra. 

8) Vulgarem tarnen de Philolao Copernicano, ut ita dicatn, opinionem 
repetivit etiam Prcvostus vir doctus et iugeulosus in cominentatione in- 
Hcripta „Quelques remarques sur Tarne hutnaine, fliiivieM de l'explication 
d'uu passage du Timee", qqae inserta est commentatiouibus Acad. Sc. 
Berol. Gallice scriptis, philoaoph. specul. a. 1802. p. 76 sqq. 
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iu eam rem locus est Aristotelis ') : 'Evavxi&g jc6qI xqv 
*lxakiav, xakov'ftevoi de Hv&ayÖQHoi kiyovöiv inl phv yuQ 
xov ptäov nvQ slvcti <paöi 9 ti)i> öh yi)v tv xav clöxq&v oväav 15 
xvxka tpiQOfiitnjv ntQi xö (tioov vvxxa xs xai ^ficpav nouiv. 
m d 1 ivavxiav akktjv xavxrj xaxaoxevd&vGt yjjv, ijv dvxi- 
X&ova ovofia xakovoiv, ov noog xä tpaivopava xovg koyovg xal 
xdg aixutg tyxovvxsg, dkkd noog xtvag do£ag xal koyovg 
ttvxav xu (paivofitva noogikxovxsg xal neiooipsvoi övyxoöpyetv. 
Et mox: dkk' 0601 fihv fiyjdh inl xov pioov xeto&aC tpaOiv 
avxrjv, xivsta&ai xvxka neol xo fiiöov ov fiovov dt xavxn\v^ 
dkkd xal xr\v dvx(%ftova, xa&dnto {[nofitv nooxtoov. Deberc 
autem ignem priocipem locum ohtinere dicunt, tanquam praestan- 
tissimam et maxime efficacem omnium inunüanariim rerum; et 
locum, ubi is est, appellant dibg <pvkaxijv. 2 ) Ürriiuem vero, 

• 

1) de caelo 11, 13. [p. 293 a 20 sqq.] 

2) Arist. ibidem paulo post [p. 293 a 30 sqq.]. Chalcidius in Tim. p. 214 : 
Ptaeet quippe Pythagoreis ignem, utpote materiarum omnium principem, medie 
totem mundi obtinere, quem Iovis custodem appellant. Leg. quam lovtx cu- 
stodia™ appellant. Ut Jiog cpvlaxrjv, ita etiam Jiog s. Zavog nvoyov 
medium ignem Pythagorei vocarunt. Proclus in Tim. III, p. 172. xal 
ot nv&ayootioi dl Zavog nvoyov tj Zavog q^vXaxfjv dntxdXovv xo (itoov. 
Testern prioris dictionis Aristotelem in Pythagoricis affert Simplicius in 
Aristot. de caelo II, fol. 124 b. cuius verba in scboliis academicis rc- 
ctius edita baec sunt p. 505 a 35 sqq.: dto ot [ilv Zavog nvoyov avxo (to 
nvo iv toj piocp) xaXovoiv, ag avxog iv xotg TIv&ayoQixoig toxoorjoev, of dl 
Jiog (pvlanijv, cog iv xovxoig, ot it\ Jiog üqovov, ag aXXoi tpaoi'v. 
Hinc fere eadem habentur in cod. Coisl. ibid. p. 505 a 5 sqq. In breviore 
huius argumenta tractatione Piniol, p. 96. quod non dixi Simplicium pro- 
vocare ad Aristotelis Pythagorica, id notandum visum Lewisio Hist. 
ustron. vett. p. 124. Nimirum lectorem ibi ablegavi ad hancce nostram 
commentationem, in qua hoc dictum erat. ' Eoxiav a Pythagoricis vo- 
cari medium ignem tradit Plutarchus Num. c. 11: xai tovto ioxtav 
xaXovoi xal povada, xtjv di yf^v ovx dxCvr\xov ovx* iv fiioca xijg ntoi- 
ipooütg oveavy dXXä xvxXto ntol xo nvQ almoovftfvrjv, ovxt xav xifutaxd- 
xuv ovdiv ovxs xtövnomxtov xov xöopov fiootav vnuqiHv. Alii haec ipsi 
Philolao tribuunt. Philolaum qnidem medium ignem vocasse xov netv 
xdg ioxiav Placita philoss. tradunt in Plutarchefs III, 11. ap. Galen, 
c. 21. ap. Euseb. P. E. XV, 57. Uberiora eidem Stobaeus tribuit Eclogg. 
physs. I, 23. p. 488. QiXokaog nvo iv picea nsoi xo xivxoov, onto loxiav 
xov navxog xaXfi xal Jtog otxov xal urjxioa öttov, ßapov xe xal 
owox^v xal pixoov tpvafag. Cf. c. 22. p. 468. et ibid. p. 452. Pootre- 
mus tarnen locus nuiii geuuiiiu.H sit, dubitut Teiinemnnnus Hist. philos. 

18* 
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16 quo circum igncm astra disposita esse Philolaus ferebat, his ver- 
las definit Stohaeus 1 : tcqwtov 6 1 tlvca tpvöei tu {itöov, tuqi 
dh xovxo dexa tfw'ftara &tia zogeveiv, ovquvov, niavrjxas, 
(if& ovg rjXiov, vtp <p 6sXijvrjv^ vq> 17 xrjv yi\v , wp' 17 n}v 
ävrtz&ova, ps& « övpitavxa ro xvq, iöxücg ixl xa xbvxqcc xä- 
%iv ink%ov. Iii igilur sunt orbes caelestes ex Philolai sentenlia. 




Iam ex lioc mtindi ordine Pbilolaus ea«, quae in terra et 
17 caelo apparenl, raelesthtm globorum inutationes explirare ronatus 



T. F, p. 129. quod opifex mimdi Denn atque animn mundana ibi distin- 
guantnr. Kquidcm credo potissima ex Philolao ducta, aed ab excerptore, 
cni liaec debct Stobaeus, in Platouicae philosophiae verba formulasque 
translata esse, ut admixta hinc inde snnt Aristoteleae voces et 8toicae. 
Ita si statnas, non eat, quod doctrinam putea Philolai non eaae, quam 
conveniat cum ita, quae Aristoteles tradidit. Omnino Philolao suppo- 
siti libri non vidcntur: certe eius apud Stobaenm fragmenta fraudis in- 
dicia non habent. Unum et alterum ex iis ipae Meinersius aibi genni- 
num videri pronuntiat Hist. doetr. ap. vett T. I, p. 698. 601. 

1) Eclogor. physs. I, 23. p. 488. [Apposui tantum priorem partem 
excerpti, quae pertinot ad ordinein ijrnia centralis et orbium circum 
cum motorum. Huic parti apud Stobaenm praemittuntnr haec: $il6lctos 
nvo h picea ntol ro xtvxQPv, 01t so iaxiup xov navxog naXti xai Jiog 
olnov xai prixfoct ftfmv, ßapov xs xai avvoxrjv xai ptxoov <pvcttat' xori 
nähr nvo txeoov avtoxdxm xo ntqii%ov. Post ea vero, quae in textu 
apposui, addita est aecunda pars excerpti, quae est de diacosmiv: de 
ea hinc inde in Philolaicis et in epistola de Platouis cosmico syate- 
mate ad Alex. Humboldtuin data nonnulla monui, ex quibtia pauca hic 
addi eommodum videtur intermixtis aliquot novis notulia. Prima sunt 
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est. Primuiu enim, «imiiii soli Uiuluni Iribuerc iioii gösset , ut 
propriam lucein ei assiguaret, quippe quum mediiiui et cenlrum 
mundi, ut motiis ac gravilationis, ita et lucis fon(em esse sta- 
lueret, solem autem medium ponerc non auderet, Philolaus hoc 
commenlum excogitavit, ut ab igni, mundi centro, sol luccm acci- 

haec: to (liv ovv dvcaxdxto pioog xov ntgti%ovxog y Iv at rrjv etitxoivttav 
tlvat xäv axoi%i(mv % "Olvpitov aalst. Prius nominatum erat uvq dvat- 
xdxat xo ntgii%ov idqne separatum a decem orbibus circum ignem cen- 
tralem motis, inter qnos est orbis fixarum ; itaque statui id omne extra- 
mundanum esse, et verba to fiiv ovv dvooxdxat pfoog xov ntoii%ovxog 
ita intelligcnda esse : To pev ovv dvaxdxm fitgog xov navxog (ut paulo 
post in verbis to vnocilrivov xb xai ntotyuov peoog vocabulum fiigog 
est itideni oiooc xov navxog), o ioxt xo xov nsoii%ovxog s. xo nsoii%ov. 
De huin» etiam qpopa paulo post obiter mentio fit; igitur aut huic quo- 
que motum tribuerit Philolaus, non tarnen circum ignem centralem, aut 
erravit oxcerptor in vocabulo qpopee hic adhibendo. Altera particula 
baec est: t« de vno xfjv xov 'Okvpnov tpoodv, iv et xovg ntvxt nlamjxag 
fted'' r\Uov xal asl^vrjg xexdx&ai, xoopov. In bis pro t« 9$ praestat to 
6*i, quum praesertim ad id referatur sv ». Olympus vero si extramun- 
danus est et separatur a decem orbibns motis ac proindc ab ovgavtp 
in priori parte excerpti inter eos relato, qui ibi non potest nisi orbis 
fixarum esse, necesse est hic sit sub Olympo in summo xo'apa; at non 
solum inter orbes xoffpov non nominatus est, sed otiam ovoavov nomine 
diversus universi tractus deineeps appellatur, quippe to vno xovxov 
(xov noopov) vnoatlrjvov xe xal nsoiyetov pioog. Unde quidem coniieias 
in priore parte excerptorem ovoavov vocabulo ex suo ipsius usu desi- 
gnasse orbem fixarum, idque ansam dedisse omittendi deineeps inter 
decem xoafiov orbes eius orbis, qui supremus et praestantissimus est, 
sphaerae inquam fixarum. Ita iam nesciraus, quo nomine hanc voca- 
verit Philolaus. Ei vero Philolaum motum circum ignem centralem 
tribuisse manifestum est; qua de re post Philolaica p. 118 sqq. uberius 
dixi de cosm. syst. Plat. p. 93. 101 sq. Quae in hac nota attigi roli- 
qua, ea persecutus sum Philol. p. 94 — 102. adde de cosm. syst. Plat. 
p. 107 sqq. 

In bis hoc potissimum nie male habet, qnod quo nomine spbacram 
fixarum voeaverit Philolaus, vix potest exquiri: certe dnlavfj ab illu 
vocatam esse probabile non est. Hinc in eam incidi suspicionem, baue 
sphaeram comprehendi Olympo: bipartitnm esse Olympum xov ntgihiovra, 
ita ut altera eaque superior pars sit extramundana , altera eaque in- 
ferior sit mundana sphaera fixarum. Quod qui adseiverit, is verba se- 
cundae excerpti partis to psv ovv dvtoxdxat fiioog xov negii%ovxog ita 
interpretari debet, ut to dvmxdxoa (tioog non sit tov navxog, sed tov negii- 
lovxog: sie iam inferior pars xov ntgU%ovxog poterit orbis fixarum esse. 
Hac quidem ratione liberabitur excerptor pluribus criminationibus, qui- 
bus eum ouerat prior nostra ratio. At ne sie quidem is sibi constabit : 
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pere diceretur, et hic noster adspectabilis sol vitreae naturae esset, 
in medio mundo posili luininis radios excipiens, et speculi instar 
exccptos una cum ralore in terrani reniittens: quapropter duos 
quodammodo soles esse, nisi quis eum quidem solem, qui oculis 
noslris apparet, nec prinium nec secundum, sed tertiam quandani 
imaginis imaginem ad nos reflexam dixerit. 1 ) Qnod placiliim 
tantum abest, ut cum Tcnucmanno nostro 2 ) suspectum habeam, 
nl eliain, quod statim apparebit, necessarium buic Pytbagoreo 
iudicandnni esse censeam. Alteruni est, quod noctis et diei vi- 



nam eius verbis non inerit hoc, orbem tixarum pertinere ad to j»vo ro coro 
t«ro> sivo ad Olympum, quod tantum supremam partem tov nvoog tov 
«vojTttTco dicet a Philolao Olympum vocatum esse, non eomprehenso tixa- 
rum orbe. Satis igitur babeo iudicasse etiam hanc altoram cxplicationem ; 
quao Hutcm olim proposui, ea mibi etiamnunc videntur praestare, maxime 
quod divisio illa tov dvoyxdzo} nvoog in Utas quas dixi duas partes vide- 
tur paulo esse absurdior.j 

1) Stob. Eclogg. physs. I, 26. p. 530. ftiloXctog 6 Flv&ayogdog valo- 
tidij tov rjliov, 8t%6pLtvov plv tov iv to5 xoöfuo nvQog tjjv dvTttvy tittv , 
diq&ovvTtt 8\ ngog rjfiäg to re qxog xcci Tijv dltav, matt toonov tivo 
dtttovg rjUovg ytyvio&tti, to ts iv tm ovoctvm (h. e. in mundo) nvo&dtg, 
xru to an avtov nvooeiölg x«ta ro igoittooetdig t U prj tig *«l tgttqv 
Xi£ti trjv dito tov ivontgov xar' dvdxXaoiv dtaonagofiivrjv XQog rjfiäg 
ctvyqv. Prope endcm habcntur in Placitis philoss. iutcr Plutarcbea II, 
20. ap. Galen, c. 14. ap. Euseb. P. E. XV, 23 (qui habet Stanov vaXoitörj), 
Thcodorct. Cir. Äff. cur. IV, p. 798. ed. Schulz, conf. Achill. Tat. Isag. in 
Arat. c. 19. Similiter Empedocles, cuius locum posthac recitabo, duos soles 
statuebat. Philolaicum placituin enucleatius explicui Philol. p. 123—129. 
tetigi tantum cosm. syst. Plat. p. 94. ubi confessus sum, quod Th. Henr. 
Martin, Etndes sur 1c Tim. T.II, p.100. (conf. p.95.) adversus Philol. p. 127. 
monuit, id mc non repudiare. Atque ultro addo quod Philol. p.128. ex Sim- 
plicio in Aristot. de caelo II. p. 124 b (Scholl, acad. p. 505 a 41 sqq., coli, 
cod. Coisl. 166. ibid. 1. 1 sqq.) dixi antichthona esse aetheriam terrara a Py- 
thagoreis vocatam, non inesse in verbis Simplicii, quae potius enuntiaut 
lunam a Pythagoreis antichthonis uti etiam aetheriae terrae nomine appel- 
latam : quod quum mihi incredibile videretur, arbitrabar pervertisse Sim- 
plicium vel eins auetorem Pythagoreorum sententiam denominatione utra- 
que in lunam transferenda. Sed potius novicii placitorum Pythagoricorum 
interpretes, nt amoverent antichthona, hanc venditarunt pro luna, atque 
ut hoc probabilius redderent, addiderunt lunam a Pythagoreis etiam aethe- 
riam terram vocatam esse. Conf. infra p. 26 [286 sq.]. 

2) Hist. philos. T. I, p. 129. Melius omnem rem traotaverat Tiede- 
mannu«, quamquam non sine admixtis erroribus, in Gracciae anttquiss. 
philoss. p. 448 sqq. 
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cissitudines incle explicare Philolaus vuluit: inotain enitn circum 18 
igtiem lerram efficere dicm uoctenique ex Arislotelis narraliont* 
statuebant Pylhagorei et intcr eos haud dubie Philolaus. Atque 
id rede dicit Simplicius 1 ) lieri posilu terrae ad solem. Hoc quäle 
sit, Placita philosophorum oslcndunt, quae secundum Philoiaum 
terram ferri dicunt obliquo orbe {xata xvxkov Xo^ov) et eaiidem 
partem versus ac solem et lunam (oftoiorgoncag yXiaxal osArjvrj). 

Pythagoreis rectus visus est cclipticus orbis, secuiidum quem 
sol, luna, planetae moventur. 7 ) Hunc oblique secat aequidialis Or- 
bis sivc Aequator, qui Ulis Juit obliquus {lolog), atque in hoc 
terra movetur. 3 ) Sol autem, luna et planetae feruntur ab occi- 
dente äd orientem: similiter igitur ab occasu ad ortum terram 
moveri Philolaus staluebat, non tarnen circum axem 4 ), scd cir- 
cum medium mundi ignem, idquc unius noctis et diei spalio. 
Rem in hac hgura dcclarabo. 5 ) 



0 est ignis centralis. HD est diamelcr orbis ccliplict, Aai9 
eius axis; in piano huius orbis moventiir sol k, b, q, d in cir- 



1) In Aristot. de caelo II, p. 124 b, 8choll. acad. p. 505 a 24 sqq. : rrjv 
dh 7171» mg tv xäv aoxQtop ovaav mrovpivriv Äfpi xo ptoov *axa xqp BQOg 
tov tjliov o%4oip vvnxct xai ^fiigav nottiv. 

2) Sol in ipso ecliptico, luna et planetae dcclinantes plus miuus; quae 
non distinxi in Philol. p. 116, qnod nihil intererat. 

3) Terrae orbi convenit obliquitas; v. Philolaica p. 120. 

4) Qu am quam dura terra (itxaßaxmätg circum centralem ignetn move- 
tur eandem perpetuo dimidiam partem huic igni obvertens, simul ca circum 
axem movetur. V. de hac re cosm. syst. Plat. p. 91 sq. 

5) [Figura haec in secunda hac editione aliquatenus mutata est, non 
tarnen in rebus potioribus.] 




Digitized by Google 



280 



culo maiore BADa 1 ), et propemodum luna i, p, o in minore. 
Aequatoris diametcr orbe ecltptico finitus est kq, eiusdem axis 
aequaliter finitus bd 2 ); in piano Aequatoris fertur terra F, G, E, g, 
una cum anticbthone m, II, n, h. Sol, qui annuo motu per orbetu 
circum igncm fertur, sit in b orbis ecliptici ; terra sil in G, rir- 
cumlata diurno motu, sed minore orbe, eoque ad orbem solis 
oblique posito, ut circulus EG Fg ad orbem BADa. lam sol ex 
b orientem versus pergit, sed Icnto gradu, ila ut pluribus die- 
bus taut um ad x perveniat: terra vero duodecim boris usque 
ad g provehitur et ipsa in eandem partem mota; ilaque posilus 
cius ad solem vehementer immutatur. Sed ut intclligatur qui 
fiat, ut inde noctis et diei vicissitudo nascatur, baec addenda sunt. 
Una cum terra circum ignem ambulat antichthon, quam Aristote- 
les vocat ivavxiav aAlrjv xavxq [ty yjj) yrjv. De huius situ et 
motu ad Aristotelis locum Simplicius 3 ): srepl 6k xö fiiöov xtjv 
avxi%$ova cpiQsGftaC (puöi, yrjv ov0av xal avxrjv, avxiyftovu 
dh xaXov^ivrjv diä zö h% ivavxCaq xrjds xfj yjj elvai' psxä 
de xr)v avxiyftova r] yrj rjös, cptQoyLtvr} xal avxr] tcsqI to pitiov. 
Et deinccps: r] dh avxi%ftviv xivov^svrj tcsqI xö fisaov xal kro- 
(livtj xfj yfj ov% ögäxat, ixp r)fiav dt« xö iniitQoa&etv rjptv del 
xo xrjg yrjg öc5(i(x. Item Placila pbilosopborum A ) : OU6kao$ 6 
nv&ccyoQeios xo pkv 7tvQ pioov • xovxo yap elvai xov Ttavxög 
itixiav devxeQccv Öh xr\v ävxC%&ova' xQixrjv öh rjv oixovfisv 
yrjv II havxtag x£i(i£vrjv xs xal 7C£Qi<p€QOfiivijv xfj avxii^ov^ 



1) Quod in hac figura circulus BADa trausit per polos orbis ecliptici, 
non ita aeeipiendum est, quasi re vera per polos transeat, sed illc iu plana 
charta proiectum repraesentat circulum qui situs est in piano ecliptices, 
quod a polo distat nonaginta gradibus. Potest quidem ipsa haec proic- 
ctio reprehendi atque alia praeferenda videri ; sed re identidem pensitata 
hanc retinendam duxi. 

2) Quod secundum nostram figuram planum orbis ecliptici continere 
axem orbis aequidialis videtur ac proinde extrema huius axis ita ut dixi 
iiniti in orbe ecliptico sita videntur, ex sola nascitur nostra proiectione ; 
nam re vera axis orbis aequidialis et planum circuli ecliptici distant inter 
se gradibus secundum vulgatissimam veterum sententiam 66. 

3) p. 505. a 20 sqq. ed. Scholl, acad. 

4) In Plutarcheis III, 11. ap. Galen, c. 21. ap. Euseb. P. E. XV, 67. 
Ultima inde a nctQ o non sunt in Galen. Exiguam varietatem reliquam 
omitto. 
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nag o xal /lm) oQaofrcci vno tav sv zfjds rovg iv kxeCvft. Anti- 
chthon vero centrali igni sempcr propior manct, ipsoque nomine 
ostendente, nihil aliud est quam opposita nostrae terra» hoc est 
terra autipoduni. eam sive cum nostra cohaerentem, sive divul- 
sam Philolaus finxit. 1 ) lam II sit antichthon; ubi antichthon in 
eo loco est, dies erit in terra G. Sin autem terra in oppositum 
ex diametro locum g pervenerit, aversa est a sole, et potius an- 20 
lichlhon soli advertitur, terramque umhra sua ohscurat. Atque 
inde apparet, non solum, qui noctes diesque orianlur, sed etiam, 
cur terreni homines centralem lurem spectare neqiieant, Nam 
sive lux in terra est, ut in G, sive nox, ut in g, splendorem 
centralis ignis a terra defendit antichthon, ibi in H, hic in h 
posita. Etiam plus : apertissime hac ratione inlelligimus, qui fiat, 
ut sol a cenlrali igni lucem accipial. Main quum terrae orbis 
obliquus sit, medii luminis radius recta via ad solem pervenire 
polest ex C in b, atque ita in hoc syslemate omnia conveniuut. 
Geterum antichthon, quippe qnac semper centralem ignem versus 
convertatur, etiam ab igni ceutrali collustratur. 2 ) Postremo inde 21 

1) Posterius ideo putatur, quod antichthona fictam dicunt ad explen- 
dum denarium numerum caelestium globorum, utestap. Aristot.Metaph.1,5. 
(p 986 a 3sqq.] de Pythagoreis: xal oaa tl%ov ofioloyovfievadetxvvvat i*v xb 
toigdgi&fioig xal taifc aQfioviaig ngog xd xov ovQavov ndfrij xal fifQi] xal 
izq6§ tfjv olrjv äiaxoofirjaiv, xavxa ovvdyovxtg ttprjguozTOv . xal et xt nov 
dUltint, ngogeylixovxo xovavYftQOfiivTjv itaaav avxotg tlvccixrjv nQaypa- 
xeiav. Xiyea ofov, litttdr) xilttov ij Sixdq tlvcu Soxtt xal näoav itfqiei- 
lijqtivai xrjv xäv dQifrpav (pvatv, xal xd tpsQoptvct xara xöv ovQttvbv dixa 
uff ttvat tpuetp, ivxmv fovia fiovov xav tpuvtQÄv dtoc xovxo dexdzTjv 
xi\* uvxCx&ova. xotovotv. dtcoQioxai öl ntgl xovxav iv trtQOtg rjpfv axoi- 
ßeoxtgov. Sed potuit terra pro binis numerari, etsi antichthona cum tcllure 
cohaerentem Philolaus putaverit, quod mihi verisimile fit, quum ipsum 
nomen huc deducat. [Hoc retractavi Philo], p. 100. 115. de cosm. syst. 
Plat. p.92sq.j Quin etiam, si et caelum et ignem centralem numeres, vel 
praeter antichthona decem sphaerae sunt; sed numerari ignis centralis 
non potest, quod denarius numerus ad sphaeras circum illum motas per- 
tiuot. Caelum antichthona esse inepte censet Clemens Alex. Strom. V, 
p.614. novicii autem placitorum Pythagoricorum interpretes , quorum sen- 
tentiam Simplicins refert, lunam esse antichthona volnerunt (v. supra p. 
278 not. 1). 

2) Simile quiddam de altero mundi hemisphaerio diserte dictum, sed 
tarnen non plane idem, tribuitur Empcdocli ap.Stob. Eclogg.physs. I, 26. p. 
630. et in Placitts philosophoruin inter Plutarchea II, 20. ap. Galen, e. 14. 
ap. Euseb. P. E. XV, 23. ' EfinedoxXijs dvo tjXiovt, xov fiep dqxixvnov 
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solis lunaeque defeclus Philolaus explicare potuil, (|iiain(|tiam non 
ad numerum el (etnpora. IVinium enim sul deficit in l'hilolai 
sysleinate, si luna inter solem ac terram intercedit, ut in i, quem- 
admodum eliain Empcdocles statuebat 1 ]: deinde ut videttir 
etiam si luua vel terra (cum anticlitlione) inter solem et centra- 
lem ignem est, ut in p vel F; de quo dolendum est non con- 
stare certius, quod ea, quae Philolaum traditum erat de solis dc- 
feclibus dixissc, casu interciderunt , licet a Slobaeo in excrrpla 
essent relata.' 2 ) Luuaiii vcro non a centrali luinine, sed a sole 
illuslrari recte Pythagorei statuehant { ) : itaque hinae defectus, 



ni)Q ov iv zm ttf'po) r}pto<paiQi'(p zov xo'ffftov nsTtXrjQtoHog zo rjpnotpatQtoVy 
atel xortavTtxpv tfl dvzavyti'a ittvzov ztzayfiivov' zov 81 (paivofttvov 
dvzavynav iv ttö $ «pw r)piG<patQ{a zm zov dioog zov &FQfiOfiiyovg n(nXr)- 
Qmpiva, dxo xv*loxfgovg zrjg yijg xat' dvdxXaaiv tyyiyvopiinjv lig zov 
tjXtov zov XQVöxaHotiSij, cvpirfQielxofifvrjv 81 zrj mvtjati zov nvotvov . 
tag 81 ßoaxiats tlQTjo&ai ovvzeftovzt, avzttvyttav etvai zov nsol zqv yijv 
nvoog zov z\X%ov. 

1) Ap. Stob. ibid. inXtitpiv 81 (ijii'ow) yiyvtö&m «Aifn-c ctvzov vnso- 
Zopivtis. Idein statuerat iam Thaies (Stob. ibid. p. 528. Plac. philo»», in 
Plutarcheia 11, 24. ap. Galen, c. 14. ap. Euseb. P. E. XV, 60). 

2) V. Stob. Eclogg. physs. I, 26. p. 540. Heer, et Philolaica uostra 
p. 34 sq. 

3) Ita prouuntiavit auctor familiaePythagoras ap. Stob. Eclogg. physs. 
1 , 27. p. 556. Alii tarnen forsitan dixerunt hinten lunae a centrali igui 
accoptum esse, quod apparere videtur ex Aristot. de cael. 11, 13. p. 293 b 
21 »qq (coli. Alexandro ap. Simplic. p. 125 b. Scholl, acad. p. 505 b 4 sqq.) : 
ivtoig 81 8o*ti uttl nXtfo adfiazcc zotavza iv8i%$od-ai <pioto&ai xeoi zo 
uföor, Tjuiv 81 adqla 8ia zqv ixmooo^rjoiv rijg yijg. 8to *ai zag xqg 
otXrjvrjg InXsirptig nXtiovg rj zag zov tjUov yiyvio&ui q>aoi' züv yao tpe- 
QOfiivmv enaozov dvzi<podzzHv aizqv, dki' ov (iovov ti)» yrjv. Hepetii ox 
hacce commentatione et distinetius proposui hanc sententiam in Philolai- 
eis p. 129. planeque id quod dixi, ex hoc Aristotelis loco colligit Th. Henr. 
Martiu, Etud. sur le Tim. T. II, p. 99. et huc refert etiam illud, quod an* 
tichtbona lunae defectum ef Heere traditum eat. Ac sane dif Heile est in- 
telligore, cur luna a centrali lumine non illustretur, nisi dicas eam illo 
illustrari quidem sed eins naturam talcm non esse, ut Incem a centrali igni 
aeeeptam, sieuti sol ad uos remitterc possit. Sed C.lieier Lipsiensis, qui 
doetnm et acutam Philolaieorum meorum censnram edidit in Seebodii 
biblioth. crit. T. I, p. 96 sqq. (a. 1824.), p. 107 sq. huius censurae ostendit 
ex Aristotelis loco id non certo colligi. Verba eins haec sunt: Unbändig 
ist die Folgerung, weil zur Zeit einer Mondfinsternis , und zwar einer 
sichtbaren, wovon dort allein die Rede ist, immer die Erde, wie vom Cen- 
tral feuer, ebenso auch von der Sonne abgewendet und ihr der Mond mit 
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teslibus Aristolele in Pylliagoricis Ii bris et Pliilippo Opunüo in 22 
commenlario de solis lunaequc defectu , tlerivanl ex Opposition« 
modo terrae modo antichthonis. 1 ) Quod quamquarn ex nostrie 
ratiouibus videtur explicatu paulo diflicilius esse, tarnen id arbi- 
tror ita expediri posse. Nam si terra et inter centralem ignem 
ac solem, sicut F inter C et k, et inter lunam ac solem, sicut 
inter o et k, ita quidem collocata sit, ut centralis ignis medium 
inter lunam ac terra m Iocum teneal, sicut t inter o et F, tum 
liaec nostra terra F soll k ad versa est, et lucem in se conie- 
ctam a luna o defendit, causaque defectionis tunae in terra posita 
est; contra, ubi cetera sunt ut modo dixi, terra autem non in 
ea parte posita, ubi est F, sed in adversa E, ita ut media sit 
inier lunam et centralem ignem, tum terra nostra E aversa a 
sole est, antichtlion autem u ab eodem colluslratur et lucem in- 
tereipiens impedit, quominus solis radii lunam o illustrent, atque 
ita autiebthon, non tellus proprie dicla efficit, ut luna deüciat. 

der Sonne in Opposition ist. Hieraus ist ersichtlich, wie dem Monde durch 
Dazwischenkunft anderer hinter der Erde in kleineren Kreisen und daher 
unsichtbar, obgleich etwa um eineu Grad oder etwas darüber seitwärts 
schwebenden Körper, so oft sie an der Sonne vorbeigehen, ohtie mit der 
Erde in gerader Linie zusammenzukommen, das Sonnenlicht entzogen 
werden könnte/ 4 

1) Stob. ibid. p. 558. de lunae defoctione: Tatv Ilv&ttyoQtbov xtveg 
*€tta xrjv 'AQiazoteXtxrjv lotogutv xai xov (leg. xr)v) <Pilinnov xov 'Onovv- 
riüv an&paatv tf*v«<ppa{fi xoxt (iev xijg yijs, xoxl 8h xrjs avxl%bovog. 
Placita philosophorum in Plutarcheis II, 29: xtov nvftayootimv xtvlg 
dvxavyttav xai in£<poa£tv xb pev xrjg yrjs, xo St xrjg dvxix&ovog (ubi p. 
ro videtur tot* scribendum ex Stob.), ap. Galen, c. 15: xeäv riv&uyOQsitov 
Si xtvfg xaxa dvxavyttav xerl in(q>oa£iv xrje xb yrjg xai dvxix&ovog, ap. 
Euseb. P. E. XV, 51 : xmv Jlv^ayootltov xtvhg dvxavysiav xai lnitpoafciv 
xijg yrjg r) xijg d*x(x&ovog. [In his memorabile est quod defectio luuae 
tieri dicitur dvxavy*(a et dvxnpad&i terrae et antichthonis. 'Avxavyua 
est luminis reflezio : itaquo modo terra dicitur lumen solis excipere et 
remittere neque id pati transmitti in lunam, nimirum ubi terra a sole 
illustratur; modo antichthon, quando haec a sole illustratur. Haec prorsus 
conveniunt iis, quae in seqq. dixi. Quod vero cx hac interpretatione terrae 
dvxavyeia diurnas et in nostra oixovftivjj invlsibiles lunae defectiones 
efficere videatur, antichthonis dvxavyeia autem nocturnas et visibiles, id 
noscio cur Beiero 1. c. absonum visuin sit, atque insuper non plane id 
verum est. Nam si mediam noctcin exceperis, ab oeridente sole ad 
orientem multae sunt positioues, in quibus etiam terrae dvxavyeia possit 
visibilem lunae defectionem adducere: qua de re exponere longum est.J 
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Philolaus igilur, quamquam a vulgari et recepta opinione 
longissime recesserat, Pythagoricis coiumentis nimium addirtus, 
verum inuiidi ordinem, ad quem accesserat proxiine, uon iuvenil, 
sed solem, quemadmodum ceteri, unum planetarum duxit, quum 
euni poüus centrum huius systematis habere deberet. Cave tarnen 
credas, si veterum nonnulli solem medium dicunt, eos terrae 
23 ceterorumque planetarum motum circum eum statuisse; medium 
enim dicunt uon tamquam centrum orbis, sed ut inter pareui 
utrinque iiumcruin sphaerarum varre delectarum collocatum, atque 
insuper eo loco, ubi musicae sive harmonicae medietatjs vim ha- 
beat. Quod apparet ex ternis sphaerarum musicis ordinibus Py- 
thagorae tributis, qui sunt hi 1 ): 



J) vrjtrj Gvvr]fi(i(vc9v 

^ nagccvTjTr) ovvrjfifitvwv 

5 tgltr) ovvrjfifiivüjv 

0 peöri 

£ Xtxttvog fitaoiv 

2J. nttQvndxrj ßiamv 

t) in«Ti} (iiotov. 



ZQtofiauxr) Hietfvypivatv 
tffizt) Hitfcvynfroiv 
nuQctpiar] 

fliarj 

XQtofi<tti*r) piaiov 
naQvnatr) fttamv 
vnatrj ptomv 
vndxmv didxovos 



& didxovos dufavypevcov 

1} ZQ<opttTi*T) dtt£fvypha>v 

2J. EVttQftovtos ÖieZtvypivnv 

$ naQcttiioTj 

0 pian 

$ naQvndtri piaeov 

}) *tindxT] (liotov 

$ vndxmv Stdxovog. 



Kx alio genere est hoc syslema, quod pro Pylhagorico venditatur : ? ) 



1) Auctores, unde eos sumpserim, et rationes, cur ita disponuerim, 
una cum numeris tinicuique sphaerae convementibus, reperies in uberi- 
ore explanatione Stud. T. III. F. I. p. 87 [168] sqq. 

2) V. Plutarcb. de proer. anim. in P!at. Tim. c. 31 p. 324. T. VII. ed. 
Tub. Moralium. 
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Ignis 

Antichthon 
Terra 



1 



24 



9 



Lima 27 

Mercnrius 81 

Phosphoru« 243 

Sol 729 

Mars 2187 

Iuppiter C561 

Satnrnns 196H3 



Hoc ex triplicibus intervallis constructum, tibi tcrram et quae infra 
eam sunt exceperis, solem eatcnus medium habet, quatenus utrin- 
que par numerus planetarum collocatus est, ac praeterea quocl 
sol int er lunain 27 et Salurnum 19683 geometricam medielatem 
729 constituit. Nam est 27: 729 = 729: 19683. 

Ad talia igitur, et maxime ad id, quod sol parem utrinque 
spbaerarum numerum habet, refertur quod Piarita 1 ) dicunt, tivig 
di piaov ndvrav rov ijfaov, ne alios comincmorem ; et causam 
aperit Chalcidius, quum dicil: Positionem vero atque ordinetn 
collocationis globorum vel etiam orbium, quibus collocati ferun- 
tur planetes, quidam ex Pythagoreis hunc esse dixerunt. Citi- ' 
mum quidem terrae praecipue esse lunae globum, post quem Mer- 
curii secundo loco f supra quos Luciferi, super que eum solis, 
ultra quos globum Martium, ulterius lovium, ultimum vero et 
vicinum aplatii stellisquc adhaerentibus ei Saturnium sidus: sri- 
licet ut inter planetas sol medius locatus, eordis, immo vitaHum 
omnium praestantiam obttnere intelligatur. 7 ) Solem igitur, si25 
romparationi venia deUir, cor, terram pedes sive radirnn, siimmuin 
caelum, liret hoc in uuo et altcro diagrammale desit, caput 
inundi laciunt; quociim convenit quodammodo id, quod de sym- 
bolico iisu mundani systematis in Platonis phiiosophia stalim 
videbimus. 



1) In Plutarcheis II, 16. ap. Galen, c. 1». ap. Euseb. P. E. XV. 46. 
Stob, tiidogg. phys*. I, 26. p. 616. [ITberiw» de hoc loco dixit Th. H. 
Martin, Etüden sur le Time'e de Piaton T. II, p. 103. 128 m\.\ 

2) V. »ert. 71. p. 166. Meura. Similiter Proeins refert noiinullo* pu- 
tassc xov tfiiov cig Iv ronco xapdVa; idqvuivov, in Tim. III, p. 171. med. 
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Sed ut reverlar ad Pbilolaum, in eum plane cadit, quod 
Aristoteles Pythagoreos dicit non ex apparentibus causas rerum 
et rationes ducere, sed apparentia suis placitis accommodarc atque 
ad haet detorquere. Voluerunt enim divinos numeros barmoni- 
amque in caelestibus regionibus agnoscere atque admirari, so- 
rorcs esse harmonicen et astronomiam arbitrantes. Idem sibi 
persuaserat Plato. 1 ) Atque lue in Republica 2 ) astronomiam, quae 
videatur mentis oculos ad superiora dirigere atque a terrenis 
vicissitudinibus abstractos illuc nos evebere, ita quidem ut solebat 
tractatam plane ad humilia deducere animos censet. „Tu qui- 
dcm*«, ait Platonicus Socrates Glauconi astrouomiae laudatori oblo- 
quens, „videris etiani siquis in lacunari variegata coloribus orna- 
menta spectans, resupinatus quidpiam cognoscat, arbitraturus 
esse eum baec infcllectu, non autem oculis spectare. Et for- 
tasse rectc arbitraris, ego vero stolide. Nam equidcm non possiun 
statuerc aliud Studium cflicere ut anima sursum spectet, nisi id, 
quod sit circa ens et invisibile", et reliqua quae deineeps addit. 
2CGenuinum astronomum Plato censet existimaturum bas in caelo va- 
riegatas imagines, ut in visibili effictas pulcberrime et perfectissime 
t fabricatas esse, sed multum abesse a vero) quod ratione et cogi- 
tatione comprebendatur , \isu nequaquam ; nec crediturum, noclis 
ad diem commensum et liarum ad mensein et mensis ad anniiin 
et ceterorum astrorum ad illa et inter sese invicem Semper eodem 
modo constare neqne unquam mutari , quum ea corpus babeant et 
adspectabilia sint. Ut in geometria igitur, ita in astronomia 
propositionibus ulendum esse, ista autem in caelo apparentia 
mittenda esse; quod accominodat etiam musicis, qui conso- 
nantias et sonos auribus pereeptos inter se metientes et compa- 
rantes, irritum sicut astronomi laborein consumant. 

AI extiterunt mature in ipsa antiquitate, qui ea quae supra 
rettuli de systemate mundano Pylhagoreoriim plaeila abiudicarent 
his et iisdem alia tribucrent. Simplicins 3 ) enim, postquam quae 

1) Rep. VII, p. 530 D. 

2) Ibid. p. 629 A sqq. 



3) De caelo fol. 124 b, et ex textus primitiv! fiele in Scholl, acad. p. 



605 a 32 sqq. Hinc magna cx parte dueta «unt quae similia habentnr in cod. 



Coisl. 1C6. Conf. de hoc Simplicii loco quae dixi Philol. p. 107 sq. coam. 




•yst. Plat. p. 73. 95—97. 
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Aristoteles Pylhagoreis tribuit explicavit, subiicit haec: xal ovxa 
fihv avxög xd xdv IlvftctyootCtov diteds%axo f of di yvi]öidxiQov 
avxdv fistaöxovreg nvo phv iv xd psaa Xiyovoi xr\v Örftuovo- 
yixr)v Övvaiuv xrjv ix piöov itäöav xrjv yrjv faoyovovcav xal xö 
dxt^vyfiivov avxr]g dvaftdXnov6av öiövlphv Zavög xvoyov 
avxö xaXovöiv, (6g cevxog iv xolg üv^ayoQixolg CöxoQrjötVy ot 
öh diög tpvXaxrjv, dg iv xovxoig, ot dh ziiög &qövov, dg aXXoi 
<paö£v . uGxoov 6h xr)v yijv iXsyov dg ooyavov xal avxr]v %o6vov 
r]fi£(fdv ydo iöxiv avxr\ xal wxxdv aixCa. r]fi£Qav pkv yug 
noiel xö xoög xd r)XCa p&oog xaxalafinofisvov, vvxxa ds xo 
xaxd xöv xdvov xrjg yiyvoyikvYig an avxijg Oxidg. dvxi%%ova 
öh xr)v aeltjvrjv ixdXovv ot IlvftayoQUoi, dgitto xal alftsoiav 
yrjv, xal dg dvxitpodxxovGav xal imnQoofrovGav xd rjXiaxa 
(paxCj öjcsq tdtov yrjg, xal dg dnoitBoaxovGav xd ovodvia xaftd- 
X£Q r] yrj xd vnö CeXrjvtjv. At haec sunt recentiorum interpreta- 
meota testinioniis non congrua, quibus interpretamentis ü, qui ca in« 
venerunt, priscam Pythagoreorum doctrinam in alienum sensum 
detorquere studebant. Sed quod isti novicii Pythagorei, si lamen 
eos iioc nomine vocare licet, de igui centrali praedicant, quac 
terrae vis Vitalis sit, id Plato tribuit animae rnundanae, sed relatum 
ad mundum Universum: *Pvx$v öh itg xö uioov avxov(xov ovoa- 27 
vov) &elg (6 &s6g) diu navxog xs ixnvs xal ht f£(o&£v xö odpa 
atixjj X£QtexdXvtff£v. 1 ) Nam xö picov est centrum terrae, quod 
quum terra in medio mundo sit, una est mundi centrum, quam- 
vis aliis interprelum soiem, aliis lunam, aliis orbem fixarum in- 
telligentibus , aliisque in zodiaco sive ecliptica vel in aequidiali 
nrbc medium quaerentibus, aliis nullum omnino lucum definien- 
tibus. 7 ) Ab hac sententia stabant Porpbyrius et lamblicbus, non 
coarciari in certum locum vel spatium animam mundi postulanles : 
et rette quidein: Plalo symbolice animam in centro ponit, sed ex 
eo per artus quasi mundi difliisam, ut omuia eontinens el in unum 
vivmn corpus coniungens eins vis indicetur. 

Sed in Phaedro, tibi Plato iiiveuis in dialogis seribendis tiro- 
cinium, pcrilum quidem illud et eximia arte institulum ponens, 

1) Tim. p. 31 B. 

2 ; V. Procl. in Tim. III, p. 171. 
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mundani systematis orbibus et plagis utitur ad placitorum suorum 
symbolicam declaraüonem , Pliilolai commenta prorsus adoptata 
reperio, sive ea, ut alia Pythagoricae disciplinae in eo colloquio 
vestigia, ex fama vcl a doctoribus Athcnis philosophiam tradenübus, 
quos Plato audiebat, acceperat, sive ex ipsis Pbilolai scriptis co- 
gnorat: prius illud verisimilius iis videbitur, qui Platonem Pliilolai - 
cos libros multo post scriptum Phaedrum ex Sicilia vel Italia acce- 
pisse colligunt ex iis, quae de bac re tradita sunt 1 ), ut fere Schleier- 
28macherus in prooemio ad Pbaedonem. Igitur Pbilosophus 2 ) post- 
quam immortalitatem animae explicuit omnia moventis nec a quo- 
quam motae, facit animas per Universum caelum ambientes, du- 
centibus earum coetus duodecim magnis diis, sola ex iis Vesta ia 
deorum domicilio remanente; multaque ibi bealissiina spectacula 
intra caelum conspiciunt, dum diversis tramitibus vagantur; dii 
vero, quando ad convivium pergunt, tum quidem aeclivi via pro- 
ficiscuntur sub summum qui sub caelo est fornicem {ccxqccv vno 
rrjv vxovQavtov atytda nogsvovrai itQog avavreg*}, et immor- 
tales quae dicuntur animae, quando ad summum pervenerunt, extra 
progressae in caeli dorso consistunt (ijWx* av itQog &xqgj ykvavxai^ 
£jj© noQEvftetacu tGTifiav inl t© rov ovQavov vcora), circum- 
lataeque cum iis animabus, quae comitari eas potuerunt, ioca supra 
caelum spectant, ubi pura et absoluta veritas, cognitio, virtus, pifl- 
cliritudo, atque omnis omnino perfectio patet; illae autem animae, 
quae propter sensuum et cupiditatum impedimenta , eflreno et con- 
tumaci equo comparalarum, consistcre in caeli dorso nequeunl et 
extra mundum collocatas rerum puras noliones percipere tranquille 
non possunt, illae decidunt in terram et morlales nascuntur homines. 



1) Ea collegi studiosius et diiudicavi in Philolaicis p. 18 sqq. (qnar 
correzi supra p. 251 not.) Cf. ibid. p. 104 sq. et cosm. syst. Plat. 
p. 85. 

2) Phaedr. p. 246 E sqq. De hoc loco qnne deineeps proposui, 
ea in compendiuin redueta repetii in Pliilol. p. 105 sqq. Aliter sta- 
tuttnt potissimum Tb. II. Martin, Etudes sur 1e Time'e de Piaton T. II. 
p. 92 et pluribus deineeps loci«, et Krisclie über Plat. Phaedr. p. 61. 
sed re identidem perpensa non potui abiieere sententiam meam. 

3) De lectione dixi infra. 
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Hacc est siimmn doctrinae in eo Inco propositae, caque multis ibi 
verborum involucris et insigni poctico atque oralorio onialu vela- 
tur; niliilo minus, si qui sunt qui putent, scriptorem sentcnliam 
suam parum aperle explicuisse , et ea , quae de caelestibus orbibns 
animarumque molihus leguntur, ad perspicuilatem adduci et eerta 
figura repraesenlari uon posse, quantopere ii errent, ex paucis, 29 
qua« nunc subiieiam, Hquido credo apparebiL 

Prima occurrit deorum sedes, in qua sola Vesta remanel. 
Slalim agnoseimus hie 'Eöxiuv sive Jiog <pvAaxrjv, in medio 
mundo positam et a terra diversam, quem ignem Pliilolaus di- 
eit: terra enini ipsa hacc Vesta esse nequit, quum dü omnes ani- 
maeque inde veniant, et eae, quae ipsius vcritalis splendorem 
ferre nequeant, in terram alio plane loco colloeatam deeidere 
fei-antur. 1 ) Ouamquam autem Vesta tau tum in medio mundo est 
et apud Platonem et apud Philolaum, tarnen uon' distinguitur a 
mundana anima, quum ex illa provenire omnes et deorum et 
mortalium animas videamus. Ita iam veterum nonnullos sensisse 
ex Prorlo colligas, licet ipse aliam opinionem sequalur 2 ); 
idemqu« diserh* prorumliatur a Cbairidio Iiis verbis '): Solam $i~ 
r/uidem V est am mauere ail in sua sede, Vestam scilicel animam 
corporis vniversi, mentemque animae eius, moderantem caeli slel- 
lantis habenas iuxta legem a Providentia sanetam. 

Iam qua ratione circa Vestain ceterae mundi partes dispo-.io 
sitae sint, et quales animarum per eas motus fingere nohis debe- 
amus. clarius fiel in liac lignra. 



1) Tellurem loxlav ötav dicit Timnens Locrus p. 97 D. Plura v. in 
Annal. littor. Heidelberg, a. 1808. FaBC. I, p. 112. uhi indc a p. III. Uni- 
versum hoc de Platone iuvenc plncitorum Pythagorieorum non ign»ri> 
argumentum primum truetavi. 

2) V. Theol. Plat. VI. 21. p. 401 ed. Hamburg. 

3) p. 2ß9. 

It ... kl. s Srhriflrn. III. ]IJ 
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Proximus Vcstae est terrae orbis ponendus, cui nonuulli an- 
ticlithona et similcs eliam alios globns siil>iiciunl: ille igitur. si in 
C est Vesta, erit in regione orbis DFE. Supra terrain colloran- 
dtim caclnin, ex oclo, ut iu Timaeo et Rcpublica videmus, orbibns 
constructum, qui pertinent a circulo KG I ad BIIA. Inter terrcnam 
regionem et infimum caeli orbein, lunac puta, fornix est, qui com- 
plcclittir spatium interieetunt circulis DFE et Kfil. Hoc spa- 
lium sub caelo positum est imovQaviog a^t's, ut in Phaedro 
31 vocalur; in Pbaedonc sunt rd Inl trjg yrjg vno ovoavm ovt«, ubi 
pro aqua aer, pro aere actber fertur esse. 1 ) Postremo quae super 
orbem BIIA sunt, ea extra liiundum esse dicentur. fam apud Pla- 
tonem animae vagantur per mundum, egrcssae a Vesta, quae est in 
(*; tandem pervcniunt ad summum sud caelo forniccm, axpav vnö 
rrjv vnovQdviov ail>iöa, boc est ad orbem K G I , ubi finilur for- 
nix sub caelo posilus et incipit caelestis. 2 } Terra ne impedimenlo 



1) V. p. 109 B sqq. 110 B. III A. 

2) Olim lectum est axgav Ini tr\v ov^aviov onpida TtOQtvovrai itQog 
avavTfg rjär}. In priore hnius commentntionis editione dederam hoc tnl 
ex cd. Steph. et habet hoc Proclus Theol. Plat. IV, p. 217. et IV. p. 
190. ed. Hamburg. Sed ob librorum scriptorum auetoritatera videtnr 
vno praeferendum. Si prius legas, est: „proticiscuntur ad summum for- 
nieem"; sin alterum, „subeunt summum fornicem": utrumque fere eodem 
redit. Qravius est, quod olim legebatur ovQtiviov, pro quo iam in priore 
editione vnovgdviov dederam, quod plnres hnbont Codices et constat a 
Piatonicia in libris suis repertum esse; v. Proclnm p. 190.210. 215 cot. Nam 
sie Proclus eonstanter appcllat Imnc forniccm, Hcrmias saepinA. Haben- 
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sit, verendum non est, quippe quam penelrare animas opus non sit, 
<|uiim, fauquain una ex stellis in aethere suspensa, sive in eirculo 
DFE, sive potius, quod Phüolaus habet, nbliquo orbe, qui in figura 
delincatns est, circumferetur. Acclivis autem via est ex Vesta ad cac- 
lum, qualis erit in linea CG. Ulli vero ad infimum caeleslium or- 
bium pervenerunl, hoc est ad KGI, in quo incipil fornix caeleslis, 
etiam caelum deineeps perrumpentes, ex G ad II evectac, in suinmo 



tur quidem etinm lectioncs ovQavtov s. ovqavfav, inovQ. et vtuqovq. sed 
hac tarnen pamm auetoritatis hahent, et vthqovqcxviov plane ahsonum est. 
Nam locus 8npficaelosti9 imum versus terminatur dorso caeli, quod vocat 
Plato: hoc dorsum est supremus caelcstis fornicis eirculiiR, quem drXcris 
axpav ovqccviov aiptda, idemque dorsum nt dixi est inGmns loci supercae- 
lestis terminus; igitur supremus supercaelestis loci circnlns axper wrepov- 
Qavioq atpis si statuatur, erit hic circulus supra caeli dorsum et extramun- 
danns. At huc progressae animae non finguntur; subsistunt potius in dorso 
caeli, unde spectant ea, quae extra caelum sunt. Omnino auetoritatem ha- 
bet 8olum vnovQciviov. lam si Plato vtiovquviov atpida posuit, ac si de 
dorso caeli loquitnr, quod manifosto diversum est a supremo subcaelestis 
fornicis eirculo et supra hunc sitnm, patet tres esse diaxo'ffpov?, infimum 
sub axpa r£ vnovQttviat aipidi, medium inter hanc et dorsum caeli, supre- 
mnm super caeli dorso. Atque hos tres .diacosmos agnoscit praeter Her- 
miam Proclus, de iis disputans p. 190. p. 210 sqq. et maxime inde a p. 215, 
nbi distinete nominat rov? xqsis xovxovg dtanoofiovf. Video tarnen unam 
et alteram in hac sententia difficultatem. Nam nisi novorum Platoni- 
corum commenta philosopha probarc aut comminisci similia audeas, aegre 
intclligas, quid commoverit Platonem, ut animas faceret primum tan tu in 
usque ad axpa* xtjv vnovqävtov axpida procedentes, nec potius uno tenore 
statim ad caeli dorsum, quo omnino tendunt; putes etiam in illo rivi% av 
jrpo« axpo> yivmvxut vocum axpov referri ad axpav xqv cnptda, quae 
paulo ante memorata erat, quum praesertim Plato non significarit conti- 
nuatam ex huius fornicis summitatc in caeli dorsum profectionem per 
furnicem caelestem, quam sumere cum Proclo cogimur. Ilaec quidem 
omnia autoveutur, ubi Platonem arbitreris scripsisse axpav vnb tijt» ovqu- 
vtov aipiSa, quod est ipsum caeli dorsum. Et defendit hoc ovgcivtov Butt- 
mannus pater ed. Heindorf. a. 1827. p. 384. At retinet me lectionis vnov- 
Qctviop auetoritas probatissima. Et potuit sane auetor subcaelestis forni- 
cis mentionem iniieere, ut ad quos diacosmos mythnm adaptasset eluce- 
ret, et reticere continuatum itcr utpote cogitatione aupplcndum, et illud 
itQog axpa» ad alium cifculnm referro atque eum qui verbis axp«? tij* ärpiSct 
indicatur, quod axpavrq? tfjtovgdviovarf/tda sponte patebat non esse totius 
mundi adspectabilis summitatem, sed tantum subcaelestis fornicis. Cete- 
rum editnr: iropsvorrnt «pos ccvctvxtg 176*17. xa fiiv ftfätv o%^ftaxa xt/. mo- 
lesto asyndclo. Lego: noQtvovxai Jrpöff avavxtq . 17 xa p}v %xt . 

lü* 
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fasligio sivc in dorso cacli consistunt, et cirrumlalac continuo caeli 
motu omnia spectant quae extra mundum sunt. At quae eo per- 
venire propter imbecillitalcm et impotentiain nequeunt, eae iam in- 
trorstim recidunt, et feruntur in lerram, sive cadem via, qua aseen- 
derant, HF, sive, quod symbolicae verborum rationi eliam magis 
aplinn videtur, ubliquo casu ex II vel G vel interiecto spatio in tellu- 
rem D. 1 ) 

Habemus igilur in boc Pbaedri loco tres univcrsi piagas (Sia- 
xoöpovs), supreniain extra adspeclabilem mundum, supra II; ine- 
diam, quod caelum voeatur, inier II et G ; infimam, sive siiblunarem 
32 mundum, in quo est terra: et terrae quidem eongruuin corpus est, 
raelo anima, loco extra caelum ipsa mens sive intclligcnlia. Iam 
qiiemadmodum apud IMiilolaum cetera similia reperimus , ita tcr- 
nas eliam piagas ibi babemus: Olympum, igneum, qui mundum 
complcctitur et cingil, puraque elcmeula [rrjv elXix$ivsiav räv 
(STOi%ii<ov), Pytbagoricos numeros opinor, continet; deinde mundum 
(xo'ajiop), regionem sub (Mympo, in qua rerunlur (praeter orbem 
fixarum, nisi lue Olympo annumcralus sit) quiiique planetae cum 
soleet liina; postremo caelum {ovquvov), sive suhluuaria et terreua 
loca, tibi sunt res mulationi subieclae (rd rrjg (piXofifraßoXov 
yevictog). 2 ) Ilaec Pytbagoricorum placita eliam Parmenides in ea 
parte rarminis, tibi res quae seusibus pereipiuulur, band ex scien- 
tia, sed ex opinionibiis non tarn suis quam aliorum explicat, ita 
seculus esse videtur, ul Vestae loco in medio ponerel numen, öaC~ 
pova ij narret xvßtgva, quam xXydovxov, öixtjv, dvdyxriv 
appellal, deinde terreua loca (ra jrfp/'yarc). tum caelum, et sum- 



1) Ad \u\cc et quao sequuntur conf. Philolaica p. 104 sqq. 

2) Stob. Kclogg. physs. I, 23. p. 488 sq. |Conf. notam supra p. 27G 
reeens additam.] Ceterum quae hinc rettnli verba typ ftttxQivsiav tmv 
cxotzti'cov et xa trjg (piXopfTußokov ytriotag non ipsius Pliilolai verba 
sunt, sed excerptoris: tarnen nihil video, quod suspectam loci veritatem 
reddat. [Hac vorn regiones quatenus possint diucosmi dici, de eo vide 
IMiilol. p. 102 (quae tamen paulo ohst-nrins expressn sunt) et cosm. syst, 
l'lat. p. 110. Antichthon in priore parte excerpti, quam supra p. IC 127G| 
apposui, diserte nominuta dosideratur in altera, quae diaeosmos desitrnat; 
sed in liac antichthon compreliensa esse sublnnaribus et terreni* loci« vide- 
tur. nt iudieavi tarn cosm. Syst. p. 110, aliter atque in Pliilolnict« p. 101.) 
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imim aelhera sive igiiciu oniuia circumdanlem et iiicludeiilem, quem 
nomine Stephanes appellalum haud veritus est deum nuneupare. 1 ) 



1) V. Stob. ibid. p. 482 sq. Cic. de N.D.I, 11, 28. et Fragmenta Parme- 
nidis vs. 120 — 122. Füllob. Stobaci verba aliqnatenus emendavi cetcraque 
huc pertinentia tractavi in Annal. litter. Hoidelberg. 1. c. p. 116 — 118. 
omisijo tarnen uno et altero loco. [Ccterum in tantis cosmologiae Parme- 
nideae tenebris satius visum est consistere in iis quae in prioro editione 
pruposui, quam nostra mutare ad postcriornm auetorum sententias. Quae 
Yoro olim proposui, nituntur maxime Stobaeo 1. c. nisi quod hic datfiovi 
tj ndvra xvßBQva non Vestae locnm tribuit. Et Karstenius Farmen, p. 
250 sqq. i III dttifiovi alium prorsus ac nos locum assignat Parmenidiquo 
simile quiddani Pythagoricac Vestae mediae prorsus abiudicat; verum 
qui rem accuratissime acrutatus est Krischius, die theol. Lehren der Gr. 
Denker p. 101 sqq. redät ad meam sententiam etiam aliis postbac proba- 
tatn. SedKrischius negatdWjttoia illi, quae centrum mundi obtineat, a Sto- 
baeo recte attributa esse xXrjdovxov , dYxijj, avayxrjg nomina, quae ad 
aliam deam pertineant. Praeterca Karstenius tres universi regioncs potius 
lins esse censet p. 242 sqq. summ am caelestem {ovqccvov a/OXv^nov), me- 
diam aetheriam (aftMocr), imam terrenam (ta ntQi'yetcc). Manent igitur 
etiam sie tres diaeosmi Pythagoricis similcs, quod et ipse agnoscit p. 253 
et cum eo alii. Denique quam Cieero Stephanen dicit, complurium 
oxtqxtveöv summam et extremam, eam Krischius putat erroreCiceronis pro 
media Corona centrum uuiversi Vestae loco occupante nominatam esse.] 
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Die vorstehende, vor mehr als einem halben Jahrhundert 
vertäfele Abhandlung führt den Beweis, dafs Platons Timaeos 
nicht die Achsendrehung der Erde enthält, durch welche die 
tägliche Bewegung des Fixsleruhimmels aufgehoben wird, und 
giebt einen Entwurf des Phtlolaischen Weltsystems. Beide sind 
bestritten worden; einige dieser Bestreitungen veranlassen mich 
zu einer Entgegnung, die ich in meiner Muttersprache verfasse, 
weil auch die Gegner sich der ihrigen bedient haben. 

L 

Piatons Timaeos enthält nieht die Achsendrehung 

der Erde. 

Gegen die von mir aufgestellte Behauptung, im Platonischen 
Timaeos sei nicht die Lehre enthalten, dafs die Erde die Ach- 
sendrehung habe, wodurch der tägliche Umlauf des Fixsternhim- 
mels aufgehoben wird, hat mein Anitsgenosse und ich darf trotz 
alles Streites sagen mein Freund Gruppe einen Theil seiner 
Schrift „die kosmischen Systeme der Griechen" (Berlin 1851) 
gerichtet. Auf diese habe ich durch mein Sendschreiben an Alex, 
v. Humboldt, „Untersuchungen über das kosmische System des 
Piaton" (Berlin 1852) erwiedert, und darin meine Behauptung 
dahin ausgedehnt, dafs der Platonische Timaeos auch jede an- 
dere Achsendrehung der Erde ausschliefst weil dem Piaton die 
Bewegung des Selbigen oder der Umlauf des Fixsternhimmels das 
Mafs des Zeiltages sei (S. 74. 100, vergl. besonders S. 58): dies 
hat zwar mein Freund U eher weg (Zeitschrift für Philos. und 
philos. Kritik Bd. 42. S. 181) bestritten, indem er eine andere 
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Auffassung der Stelle, auf welcher ich in dieser Beziehung haupt- 
sächlich fufse (Tim. S. 39 B. C), vorschlägt; es genfigt mir aber, 
auf das früher gesagte zu verweisen und auf den Zusatz zu der 
Anmerkung S. 10 [270] der Lateinischen Abhandlung, indem ich 
meine Erklärung für die einzig mögliche halte. Auch schon vor 
Gruppe, im J. 1847» hatte Kleolild Tchorzewski, zu Kasan, die 
These aufgestellt, „falli eos veterum, qui negenl Plalonc iudice tcr- 
ram moveri"; er beharrte hierbei auch nach der Bekanntmachung 
meines Sendschreibens an Hrn. v. Humboldt, und beschlofs seiue 
Ansicht in Russischer Sprache -zu erörtern. Von seiner weit- 
ausholenden Darstellung handelt der erste Theil „de syslemate 
heliocentrico" ; der Inhalt desselben (summnrium) ist in seinen 
Opusculis poslumis von Jac. Theod. Slruve (Kasan 1856) Latei- 
nisch herausgegeben, enthält aber keinen Beweis der aufgestell- 
ten These. Desgleichen hat Wolfgang Hocheder im Jahre 
1855 in einem Aschalleiiburger Programm „lieber das kosmische 
System des Plalou mit Bezug auf die neuesten Auffassungen des- 
selben" dem l'lalon die Achsetidrchiing der Erde wieder zuzu- 
eignen gesucht; was Suscmihl (Jahrbücher für class. Piniol, von 
Fleckeisen, Bd. 75- [3 ] 1857. S. 598—602) dieser neuen Be- 
gründung entgegengesetzt hat, überhebt mich einer weiteren Be- 
urtheilung. Ich beschränke mich auf die Schrift des berühmten 
Geschichtschreibers der Hellenen Ge. Grote, „Plato's doctrine 
respecting the rolation of the earlh and Arislolle's comment 

* 

upon thal doctrine", Lond. 1860. mit Bewilligung des Verfassers 
übers, von Dr. Joseph Holzamer, Prag 1861. Doch macht die 
wechselseitige Anerkennung, die wir uns zollen, mir das Urlheil 
über seine Ansicht sehr peinlich. Er ist mit mir einverstanden, 
dafs der Umlauf des Eixslernhiinmels in Einem Tag und die 
tägliche Drehung der Erde um ihre Achse unvereinbar seien, und 
rechnet es mir hoch an, dies zuerst gesehen zu haben ; aber er 
meint, die Unvereinbarkeit der Bewegung des Himmels und der 
Achsendrehung der Erde sei von den Alten nicht erkannt wor- 
den, auch nicht von Piaton, so wenig als von den Pythagoreern 
die Unvereinbarkeit der Bewegung des Himmels und der Erde 
(welche letztere jedoch dies nicht treffen wird, wenn man sie durch 
eine Hypothese über die Bewegung des Fixsternhimmcls nach 



■ 
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ihrem System, zu rechtfertigen im Stande ist, wie von mir und 
anderen versucht wurden). Was Grote über diese Kurzsichtig- 
kcit des lMalon und der Zeitgenossen beibringt, kann ich hier 
übergehen; was den IMaton belrifll, widerlegt es sich von selbst, 
sobald man überzeugt ist, dafs IMaton nicht aller mathematischen 
Anschauung unfähig und nicht ohne alles Nachdeuken über den 
Gegenstand war; besonders aber Grotes Construction der Pla- 
tonischen Ansicht setzt eine Unfähigkeit des IMaton und einen 
Mangel au Nachdenken voraus, die alles Mafs übersteigen. 

Auch Grote legt dem Piaton nicht die Achsendrehung der 
Erde von Westen nach Osten bei, sondern eine von Osten nach 
Westen; dafür hat er eigentümliche Aufstellungen gemacht, die 
sich besonders auf die Wellachse beziehen : die Weltachse sei 
dem Piaton ein solider Cylinder, der sich umdrehe und dadurch 
die Umdrehung des Alls mit Einschlufs der Erde bewirke. Dies 
beruht auf seiner Auffassung der mythisch -plastischen Darstel- 
lung in der Republik X, S. 616 IT., wo die Achse eine in Drehung 
versetzte Spindel sei: die Weltachse, etwas Materielles (von Ada- 
mas), vergleiche Piaton eben mit dieser gedrehten Spindel, und 
die Rotation derselben sei die Ursache der Umwälzung des Alls. 
Proklos, sagt er in einer Anmerkung (Urschrift S. 13, Uebers. 
S. 9), bezeichne diese Stelle als den eigentlichen Vergleichungs- 
punkt, von dem aus zu erklären sei wie Piaton sich die kos- 
mische Achse vorstellte (as the proper coinparison from which 
to interpret how Plalo coneeived the cosmical axis); in vielen 
Punkten erkläre er dies richtig, aber er unterlasse zu bemer- 
ken, dafs die Achse ausdrücklich als sich umdrehend und als die 
Umdrehung der peripherischen Substanz verursachend beschrie- 
ben werde. Aber was an Proklos getadelt wird, verdient gerade 
Lob. Es mag wohl einer unwissenschaftlich von einer sieh drehen- 
den Achse sprechen; aber dem mathematischen Manu, und ein 
solcher war Piaton unstreitig, ist eine sich drehende Achse ein 
Unding; die Achse der Kugel ist unbeweglich, wie um nur Eine 
Stelle anzuführen, Theodosios sagt Sphaeric. I, oQog y : n£av de 
rijg öyccLQag icziv ev&etd zig öta tov xfvzqov tjypivt] xccl 
7t£QttTOt>iiivr} sq>' ixdteQct ta p.tQT] vito zrjg inKpnvuag rijg 
GcpaCguS) X6qI rjv [tevovöccv ev&etccy f} OtpalQa örglcpitat. 
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Die Achse der Well wird ebenfalls anerkannt als unbeweglich, 
wie von Aral Vs. 22 (vergl. die Scholien zu Vs. 21 und 23), 
wenn auch die Grammatiker sie vorn Himmel bewegt werden 
iiefsen (Schol. Arat. Vs. 2,3). Was nun bei der Kugel gilt, das 
gilt auch bei allen Körpern, welche wie die Kugel die Bewegung 
auf dieselbe Weise in demselben und in sich selbst haben, z. B. 
beim Kegel, beim Cy linder; und wenn IMalon jene Bewegung als 
die eigentümliche {olxsla) der Kugel bezeichnet hat (vergl. kosm. 
Syst. d. Hat. S. 23)» so kann er dies wohl nur dcfshalb gethau 
haben, weil sie der Kugel absolut und ohne Einschränkung, unter 
jeder beliebigen Richtung der Achse, um welche sich die Kugel 
bewegt, zukommt, was, wie sich zeigen läfst, bei jenen anderen 
Körperu nicht stattfindet; worauf hinsehend, um dies gelegentlich 
zu bemerken, ich (a. a. O.j gesagt habe, dafs jene Bewegung nur 
die Kugel habe und kein anderer Körper (nämlich absolut). Dreht 
sich also ein Cylinder in sich selbst, so ist er nicht eine sich 
drehende Achse, sondern er dreht sich um seine Hauptachse, um 
die gerade Linie, welche von dem Mittelpunkt seiner oberen 
Kreisfläche zu dem Mittelpunkt der unteren geht. Nun kommt 
zwar a£cjv von der Weltachse bei Piaton nicht vor, sondern 
TtoXog, im Timaeos; aber sicher ist dieser jrdAog die Wellachse; 
wer kann nun wohl dem IMalon als einem mathematischen Manne 
zutrauen, er habe darunter einen sich um seine Achse drehenden 
Cylinder, und nicht vielmehr, gesetzt er habe einen solchen Cy- 
linder angenommen, die Achse verstanden, um welche der Cylin- 
der sich dreht? Aber im Timaeos linden wir von einem solchen 
Cylinder nichts; wir müssen vielmehr den jcolog für die richtige 
Achse der Weltkugel nehmen. Das All ist dem IMatoii eine Kugel; 
ist von einer durch das All gespannten Achse die Rede, wie im Ti- 
maeos, so ist die Achse einer Kugel, nicht eines Cylinders gemeint. 

Ist aber in der Republik, in dem Mythos des Er, dennoch 
jener Cylinder enthalten? Ich gebe aus diesem Mythos so viel 
als für diese Erwägung nölhig scheint. IMalon bezeichnet einen 
wunderbaren Ort, wo über die Seelen Gericht gehalten werde 
(Rcp. X, S. 614 C); nachdem sie gerichtet worden, ziehen sie 
weg, kommen aber auf verschiedenen Wegen wieder zusammen, 
die einen emporsteigend aus der Erde, die anderen herabsteigend 
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aus dem Himmel, und gehen froh Tort nach der Wiese (eig 
Xeifiova), wo sie sich* wie bei einer l'anegyris lagern und ein- 
ander begrüfsen und über ihre Begebnisse sich unterhalten. Hier- 
auf folgt diejenige Stelle, welche vorzüglich in Betracht kommt 
(S. 616 II): 'Eiteidrj Öl xotg iv xcp Xetft&vi ixdoxoig enxd wegen 
yivotvxo, dvaaxdvxag ivxevftev detv xfj oydoy itogeveo&ai, xai 
äyixvttöftai xexaQxaCovg ofrev xa&ogäv avto&ev did xavxiyg 
xov ovqccvov xai yrjg xexafievov qpeig ev&v oiov xCova (idXiöxa 
xr] CgiÖi XQogqpegrj, XafinQÖxegov de xai xad-aQcixegov ' eig o 
dtpixeo&at, ngoeX&ovxag rffiegrjaiav odov, xai iÖttv avxofti xaxd 
peöov xd tptog ex tov ovgavov td dxga avxov xuv decpäv xexa- 
fiiva - elvat ydg xovxo xd tpcog ZvvdeOfiov tov ovqccvov, olov xd 
vno£topaxa xav rgirjgcov ovx(o naöav lvve%ov xrjv xeQupogdv • 
ix de xdov dxgav xexafievov *Avdyxr\g äxQaxxov, cV ov itdcag 
iiuöxoetpetöai xdg Ttegccpogdg • ov xx\v yikv r\Xaxdxr\v xe xai xd 
ayxtötgov elvai i% dddpavxog, xov de öyovdvXov ftixxdv ex xe 
xovxov xai aXXav yevcSv. Nachdem er dann den Sphondylos 
oder vielmehr die acht Sphondylen besprochen hat, sagt er 
(S. 617 A): xvxXetafrat, de drj öxgefpofievov xov axgaxxov oXov 
pev xrjv aitxrjv cpogdv, iv de xa oXta negicpsgo^ievco xovg fiev 
ivxog enxd xvxXovg xr\v ivavxiav reu oXcp rjgefia negupegtG&ai 
x. x. X. und kurz hernach: axgiipea^ac de avxov (xov axgaxxov) 
iv xotg xrjg 'Avdyxyg yovaGiv. 

Wie verhalten sich nun die hier vorkommenden Oertlichkei- 
len zu einander und wo sind sie zu suchen? Der Ort des Ge- 
richtes kann uns ganz gleichgültig sein; nur das will ich be- 
merken, dafs er, wie der Zusammenhang lehrt, von der Wiese 
im Mythos des Er ganz verschieden ist, obgleich im Gorgias 
S. 524 A das Todtengericht auf der Wiese {iv xtp Xeipcivi) ge- 
halten wird. Aber wo die Wiese im Mythos des Er liegen soll, 
das mufs ich ebenso wie Schleiermacher (z. Bep. S. 620) auf 
sich beruhen lassen. Will Clemens (Strom. V, S. 600. ed. Col. vom 
J. 1688, abgeschrieben von Euseb. l\ E. XIII, 13. S, 677. ed. Col. 
vom J. 1688) darunter die öcpaiga dnXavtjg verstehen, <6g fjfie- 
qov xcogCov xai TtQogrjveg xai r&v boiuv ^wpov, so ist dies 
ziemlich ansprechend, stimmt aber nicht damit, dafs die Seelen 
zum Theil aus dem Himmel herabsteigen , wenn sie nach der 
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Wiese gehen, und aus gleichem Grunde kann ich die Wiese 
auch nicht im üherhimmlischcn Orte finden, den IMaton im l'hae- 
dros S. 248 B einer Wiese (liifiav) vergleicht. Von jener Wiese 
aus gelangen im Mythos des Kr die Seelen in vier Tagen an einen 
Ort, von welchem aus sie das näher bezeichnete Licht sehen: 
oftev xafrooav avco&ev öta navxog xov ovoavov xai yijg xexa- 
fif vov <p<5g xxi. Man kann zweifeln, ob avta&sv zu xa&ooäv oder 
zu xexctfiivov gehöre: ist ersteres richtig, wovon ich überzeugt 
bin, so wird der Standpunkt der Seelen, von welchem die Hede 
ist, entschieden ein aulser weltlicher sein, von wo aus die See- 
len dann erst nach vier Tagereisen in das Licht selbst kommen, 
welches innerhalb der Welt liegt. Will man aber auch avafttv 
von xa&ogäv treuneu, so kann ich mir, auf welchem Wege auch 
die Seelen von der Wiese nach jenem Standpunkt kommen, für 
diesen nur einen aufserhalb des Weltalls liegenden Ort denken, 
von welchem aus sich das durch den ganzen Himmel gespannte 
Licht passend, wie aus der Vogelperspective erschauen lieft. 
Hiermit stimmt bestätigend überein, dafs die Zahlung der Sphären 
von aufsen beginnt (vgl. unten S. 311 f.). 

Die Hauptsache ist es nun , was dieses Licht sei. Es ist 
eine alte Ansicht, dieses Licht sei die Weltachse. Dies bezeich- 
net Theon Astron. c. 16. S. 194, wenn er sagt, Platon setze 
gegen Ende der Republik agova xiva dtä xov nokov diijxovxa 
olov xCovUy ixigav dl yXaxdxrjv xai axgaxxov xxi. Suidas 
und l'hotios geben einen in seiner jetzigen Gestalt schlecht ver- 
fafsten Artikel, der noch einiger Verbesserung bedarf und nach 
der Lesart im Suidas so lautet: xexaptvov <pag evfrv olov xCova: 
zö ovgdviov kiysi' t6 yäg Ovvi%ov xr\v Ttsgupogdv, t6 ujto- 
gfixrpa tov xoöfiov. xclt äxga Ö' av dtrjxcöv intvoetxai 6 «geov. 
ev&v öh dvxl tov 6g&6v. xivhg xöv a£ova xov xoepov, oi de 
xvlivdgov xiva nvgog atöegiov ntgl xov «gov« ovxtt, wonach das 
Licht einigen die Weltachse selber, anderen aber ein um dieselbe 
befindlicher (iyliuder von ätherischem Feuer ist. Aehnlich (l. Schnei- 
der in seiner Ausgabe Bd. III, S. 281 a und zu seiner Ueher- 
setzung S. 316, wo es heifsf: „Unter dem Lichte aber kann schwer- 
lich etwas anderes als die Weltacbse oder ein dieselbe einscblief- 
sender Cylinder (nach l'roklns das tVlicht) gemeint sein'* u. s. w. 
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Hestiminter erklärt sich Martin zu Theon S. 362: „Colunuiam 
illani esse commcnlicium queiiciam e luuüne cyliudrum, qui mundi 
axem intra se complectatur, et adamanlinam fusi virgam esse illius 
columnae et mundauac simul sphaerae axem per polos muiidi 
transeuntem." Hier ist der Cylinder von der Achse sehr wohl 
unterschieden. Aher auch in dieser Scheidung kann ich das von 
JMaton bezeichnete Licht nicht für einen solchen Cylinder halten. 
Denn erstlich ist es nicht wahrscheinlich, dafs Piaton etwas 
fingirt habe, was, wenn es in Wirklichkeit bestände, müfste 
sichtbar sein, aber nicht sichtbar ist; dieser Lichtcylinder müfste 
nchmlich in Hellas vom Nordpol aus nach dem Horizont am 
Himmelsgewölbe in Bogenform projicirt erscheinen. Aehnlich 
äußert sich auch Lewis (Historical survey of the astronomy of 
the ancients S. 202): „If IHato supposed the carth to be turned 
by a solid revolviug cylinder, he musl have supposed this cylin- 
dcr to project from the north pole of the earth, and to be visibly 
fixed in the north pole of the heaven: au idea of which no trace, 
so far as I am aware, occurs in any ancient wriler." Doch be- 
zieht sich diese Aeufscrung nicht auf den Lichtcylinder, sondern 
auf Grote's solide Achse. Zweitens müfste dieser Cylinder, der 
von Weltpol zu Wellpol gehen soll, mitten durch die Erde gehen; 
das Licht kann aber nicht durch die Erde durchgehen, man 
müfste denn fabelhafter Weise mitten durch die Erde, um die 
Achse umher, eine cylinderförmigc Höhlung zu Gunsten des 
Durchganges des Lichtes legen. Drittens wäre dann die Erde 
nicht, wie der Thnaeos sagt, um die Weltachse {itolog) geballt, 
sondern um diese Höhlung, in der nur das durchgehende Licht 
ist, ein sehr schwacher oder vielmehr gar kein Halt für die solide 
Erde. Von den Folgen einer etwa angenommenen Drehung jenes 
Cyliuders mit der daran befestigten Erde und dem Himmel will 
ich jetzt noch nicht reden. Viertens ist gesagt: rivcci yaQ 
xovxo to <p<og ZvvÖsöpov xov ovQctvov, olov xa vxo£t6pccTa 
xtov TQiijQQV itäoctv \vvi%ov xrjv JteQHpoQttv. Unter den Hy- 
pozomen versteht Schneider (Anm. zur Uebers.) ein Tau, welches 
vom Vordertheil durch die Länge des Schiffes nach dem Uinler- 
theil ausgespannt und an beiden Enden befestigt das Schiff zu- 
sammenhalte; Marlin (S. 362. vergl. seine Uebersetzung S. 197) 
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di«? trans/ra, die im Innern des Schiffes quer durchgehen. Zu 
diesen Vorstellungen pafst es freilich das Licht in der Kühlung 
der Wcltachse zu legen; aber diese Vorstellungen von dem Hy- 
pozom sind erwiesen falsch, worüber ich auf meine Schrift ver- 
weise, die in einem Zusatz zu der Lateinischen Abhandlung Anm. 
S. G [208J genannt ist. Die Hypozomc der Trieren , zum hän- 
genden (leräthe gehörig, lagen aufserhalb des Schilfes nach sei- 
ner ganzen Länge, nicht von Bord zu Bord, um den Bauch des 
Schilfes, um es in seinem ganzen Umfang zusammenzuhalten. 
So hält jenes Licht Ttätiuv rqv ittQHpQQav des Weltalls, seinen 
ganzen Umfang umsch liefsend zusammen, wie Reifen die Tonne. 
Das Licht gehl also nicht wie die Achse durch das Weltall durch, 
sondern liegt auf der Kugelfläche, wefshalb auch, nach meiner 
obigen Auffassung des Standpunktes der Seelen beim Schauen, das 
Licht von aulsen gesehen wird. Das Licht hält den Kosmos durch 
Umfassen zusammen; die Achse hält ihn freilich auch zusammen, 
aber aur andere Weise, so dafs Proklos (z. Tim. IV, S. 282 A) 
sie allerdings nennen konnte \jilav frforijra avvccyayov phv rav 
X6VTQC3V rov itctvrog, övvixnxrjv dh rov oXov xoöpov, xivij- 
Tixijv Öh rcSv dft'öv nsQHpOQäv, wiewohl «las letzte schwerlich 
gebilligt werden kann. Weit verständiger sagen die Scholien zum 
Aral (21 und 23): iztgl dh rov al-ovcc vnb rrjg iavrov divtjg 
xivetrai 6 ovQavbg dlXrjxra xivriOsi, und : ov yeeg d*i} 6 a%av 
rov ovoavbv xsoidyti, dkk 1 6 ovoccvbg iavrov GrQStpercci. 

Aufser jenem Lichte als Band des Himmels und im Zusam- 
menhange damit setzt Piaton olfenbar noch andere Bänder in 
den Worten: elg o (in das Licht) dyixio&ru ngoeXd-ovrag ijnf- 
Q-qaCav bdov, xcu iöatv avro&t xctrd fisöov rb <pmg ix rov ot)- 
qhvov tet axQct avrov rav deöficSv rerapeva; woran dann an- 
geknüpft ist, was vom Lichte gesagt wird, tlvai yda tovto rb 
<pi5g xre. Da bei Piaton dies mit der Erklärung über das Licht 
zusammengemischt ist, so mufs auch hierüber gesprochen werden. 
In welcher Verbindung beide Punkte stehen, welche durch y«p 
zusammengeknüpft sind , lasse ich einstweilen dahingestellt, und 
komme darauf erst später zurück; betrachten wir zuerst jene 
Worte seihst oder vielmehr zunächst nur einen Erklärungsver- 
such darüber, den von U. Schneider. Er hält, worin ich bei- 
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slimm<\ die Lesart für richtig gegen Sclileiermacher, von dessen 
Aenderung ich kein Heil absehe. Schneider sagt nämlich in einer 
Anmerkung zu seiner Ausgabe S. 281 b: „Nec opus est ulla Imi- 
tation«, si ad medium axem, h. e. ad centrum terrae idemque 
mundi (cf. avea p. 621 B, was mir unverständlich) perlinentia 
vineula cogilamus ah extremis sphaeris radiorum instar ad fusum 
Nccessitatis circa centrum stanlem porrecta et utrinque nexa. 
quorum vinculorum ope verteilte fuso totus mundus cum omnibus 
sphaeris convertatur." In seiner Uebersctzung giebt er: „und 
hätten dort vom Himmel her die Enden seiner Bänder nach der 
Milte des Lichtes hin gespannt gesehen", und sagt in der An- 
merkung S. 316, in dem Mittelpunkt der Welt und zugleich der 
Erde sei es, wo die Enden der vom Himmel her, d. h. von 
den äufsersten Punkten desselben her ausgespannten Bänder zu- 
sammenlaufen. Wenn ich recht verstehe, so wären diese Bänder 
wie Radien anzusehen, welche von den äufsersten Punkten des 
Himmels, und nach der Lateinischen Anmerkung auch von den 
äufsersten einzelnen Sphären, in den Mittelpunkt der Welt und 
Erde zusammenlaufen. Solcher Bänder lassen sich unendlich viele 
denken. So kann ich aber die Stelle nicht verstehen. Die Con- 
struetion ist zweifellos: tä &xqcc toSv deöpcov tov ovgavov tata- 
Itkva ix tov ovgavov, wie nachher tetaptvov mit ix verbunden 
ist; auf das Licht kann man avtov nicht beziehen. Was aber diese 
axga tdv deöficov tstapiva ix tov ovgavov seien, findet sich 
auf folgende Weise. Gleich hernach lesen wir nehmlich die Worte : 
ix Öh tav axgtav tstafiivov Avdyxy^ ätgaxtov; dieses tx 
6k tav axgav bezieht sich offenbar zurück auf das vorherge- 
gangene tä axga ttßv ds0fi(ov. In den Worten „ix öh tav 
ctxgav tstapevov '^väyxrjg ätgaxtov" sind aber die axga offen- 
bar die Weltpole (obgleich der atgaxtog, wie später gezeigt wer- 
den wird, nicht die Weltachse ist); folglich sind auch vorher die 
axga 'tdv Ö£0p(üv die Weltpole. Wären also jene de6{iot Ra- 
dien ähnlich, so wären nur zwei solche anzunehmen, deren En- 
den oder axgu die W r cllpole sind, folglich nur die zwei Radien, 
aus welchen die Weltachsc besteht. Die gemeinten axga dieser 
Radien sind aber nicht die beim Mittelpunkte der Welt, welcher 
in der Mitte der Achse ist, sondern sie sind wie gesagt die Pole, 
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liegen als« in der Kugelfläche, und im Mittelpunkte der Welt 
laufen vielmehr die entgegengesetzten Enden heider Radien der 
Achse zusammen, und man kann also nicht sagen, die von Pia- 
ton genannten Enden liefen im Mittelpunkte der Welt, in der Mitte 
der Achse zusammen , dergestalt, dafs die Achse oder ihr Cylin- 
der das Licht und die Mitte der Achse xatd [leöov td qpcJg 
wären. Die Schneidersche Erklärung ist demnach unrichtig, 
und es kann aus ihr also auch nichts zur Erhärtung dessen 
hergenommen werden, dafs das Licht die Achse oder ein um sie 
liegender Cylinder sei. Eine andere Ansicht als die Schneidersche 
hat Martin, den ich recht zu verstehen denke. Er spricht (zu Theou 
S. 362) dagegen, dafs das Licht die Milchstraße sei: „lumen 
rectum columnae siinile . . . esse nou posse Viam lacteam, de qua 
Schleiermacherus ihi cogilavit, et quam potius agnoscas in vin- 
culis Ulis, quihus caelo connectuntur extremac partes columnae, 
quac caeli et ipsa vinculum esse dicitur, velut transversae tran- 
strorum trahes utrinque discedere triremium latera prohibent." 
Auch er unterscheidet zweierlei Bänder, das Licht, was ihm eine 
richtige Säule ist, die ein Rand des Himmels heifse, weil sie wie 
die transtra das Schiff zusammenhalte, und das Band, womit tlie 
Enden der Lichtsäule, die von Pol zu Pol geht, mit dem Himmel 
verbunden werden, und dieses sei die Milchslrafse. Aber ich 
sehe nicht, wie die Milchslrafse, ein schiefer Kreis, die Pole, sei 
es unter sich oder mit dem Himmel verbinde. Auch habe ich 
Gründe, wefshalb ich das Licht nicht für den oft genannten Cylin- 
der halten kann, bereits oben angeführt, und werde diejenigen 
sofort anführen , wefshalb ich dasselbe für die Milchslrafse halte. 

Ich habe darauf hingewiesen, dafs der erste Standpunkt der 
schauenden Seelen ein aufserweltlicher sei; von diesem kom- 
men sie in das Licht. Dies führt dahin, die Bänder, von wel- 
chen zuerst gesprochen wird, nicht für innere, sondern für 
äufserc, d. h. für Umfassungskreise zu halten, und es ist auch 
darum ungehörig, bei dem Lichte an die Weltachsc oder eine 
Hülle um sie zu denken ; denn die Achse ist ein inneres, und es 
ist von ihr auch erst nachher die Rede, nachdem von den Bän- 
dern gesprochen worden. Was der Zweck äufserer oder umfas- 
sender Bänder sei, ist von Schleiermacher sehr wohl angedeutet 
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(S. f>21): Hie Welt* muß in ihrem Umschwünge zusammcnge- 
lialten werden, damit nicht die stärkere Bewegung in der Rich- 
tung des Ae(|iialors eine Zerstreuung hervorl»ringe. Hierzu dienen 
Declinationskreisc , auch Kreise, die, wenn auch schief, doch der 
Hauptrichlung nach der des Acqualors entgegengesetzt sind. Be- 
kanntlich zählen die Allen sichen gröfste Kreise des Himmels, 
deren Mittelpunkt der Mittelpunkt der Weltkugel ist, den Aemia- 
tor, den Zodiakus nach seiner Mitte (dem diä {ttocov tcov ^aditov), 
die beiden Koluren, den Horizont und den Meridian jedes Ortes, 
die Milchslrafsc. Es genügt hierüber auf den einen f.eminos (Isag. 
c. 4) zu verweisen. Zwei jener Kreise sind schiefe (Aojjoi.'), der 
Zodiakus und die Milchstrafse, die anderen gerade; zwei sind 
nach der Verschiedenheit der Oerter wechselnd, und unbeweg- 
lich (äxivrjTOi) in der täglichen Umwälzung des Weltalls, der 
Horizont und der Meridian ; die übrigen bewegen sich mit dem 
All. 1 ) Als Bänder des Alls sind hiervon nur solche grofste Kreise 
anwendbar, welche sich mit dem All bewegen und also an ihm 
haften , und den Acquator vertical oder nahe vertical schneiden, 
indem sie durch die Pole oder nahe vorbei den Polen gehen, 
und dies sind nur die beiden Koluren und die Milchslrafsc. Von 
allen Himmelskreisen ist nur die Milchstrafse sinnlich (ata&ijGfi) 
sichtbar, die anderen sind nur Xoya fttoptyrot' ; dies wird von den 
Alten oft hervorgehoben (wie dem. a. a. O. Prokl. Sphaer. c. 2. am 
Schliffs, Achill. Tal. Isag. 24. Macrob. Somn. Scip. I, 15, 2): 
wefshalb die Milchstrafse vorzüglich zu berücksichtigen war. Hals 
sie, die Milchstrafse, das von IMaton bezeichnete Licht, das Band 
der ganzen Umkreisung {nadav \vvi%ov trjv 7t£QupoQav) sei, ist 
auch die älteste Ueberlieferung aus dem Alterthum, die ich kenne, 
nämlich die, welcher Cicero folgt. Penn wie schon Favouius Kii- 
logius und Macrobius genügend herausgehoben haben, hat Cicero 

1) Ist in der Abhandlung über die Wcltseclo S. 8G [108] gesagt der 
Aequator oder die tägliche Bewegung dos Alls, der Kreis des Selbigen, 
gehe rechts, der Zodiakus links, so ist unter dem Zodiakus nicht der Coin- 
plex der zwölf Bilder oder Zeichen gemeint, der sieh mit dem All bewegt, 
sondern wie der Znsammenhang zeigt, der dem All entgegengesetzt be- 
wegte Platonische Kreis des Anderen oder der sieben im Zodiakus liegen- 
den Bahnen, durch welche der Zodiakus bestimmt ist. 
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im Somnium Scipionis den Platonischen Mythos des Cr vor Au- 
gen gehabt und frei bearbeitet, der ganze Zusammenbang seiner 
Darstellung zeigt aber, zusammengehalten mit der Platonischen, 
unvidcrsprechlich, da fs was IMaton von dem Liebte sagt, wieder- 
gegeben ist in den Worten des Cicero (Somn. Seip. c. 3) : „Erat au- 
tem in splcndidissimo candore inter llammas eircus clncens, quem 
vos ul a Graecis aeeepistis orbein 1 acte um nuncupalis: ex quo 
omnia mihi rontemplanti praeclara cetera et inirabilia videban- 
tur." Zu dieser Ansicht habe ich mich in der Lateinischen Ab- 
handlung (S. 6 [268]) bekannt, und später Schlciermacher, nicht 
minder ehemals auch Martin (wie Eludes sur le Tim. Bd. II, 
S. 142); sie zu rechtfertigen mag nun folgendes dienen. 

Die Milchslrafso, auf der Fläche des aaXamjs liegend, halte 
schon Demokrit für eine grofse Anzahl kleiner Sterne erklärt; 
es lag nahe, eben weil diese Sterne so klein erschienen, dieselbe 
für die äufserstc und entfernteste Schicht des dnAavijg zu halten. 
Sie fällt daher den von aufsen kommenden Seelen zuerst in den 
Blick, und indem sie weiter vorschreiten, kommen sie gerade in 
diese. Sie ist das einzige Licht am Himmel aufscr den beson- 
deren Gestirnen; und das fingirle Cylinderlichl wäre, wie oben 
gezeigt worden, ein Figment, welches der Augenschein selbst wi- 
derlegt hätte. Dafs das Licht öiä navrog tov ovquvov xal yijg 
Tirafievov heifst, kam» unmöglich bedeuten sollen, es gehe durch 
die Erde; denn dies hiefse ein unmögliches setzen: es kann nur , 
gemeint sein, es verbreite sich durch den ganzen Himmel und 
die Erde, d. h. »Iber die Erde, erscheine auf der ganzen Erde, 
wenn mau will mit einem leichten Zeiigma, durch welches diä 
auch den Genitiv yrjs regiert; wiewohl ein Zeugma anzunehmen 
nicht einmal nöthig ist, wenn man nur das diä auf Verbreitung, 
nicht auf Durchdringung bezieht. Ganz wörtlich übersetzt Ficin, 
„per totum caelum atque terram exlensum", worin doch niemand 
finden wird, es gehe durch die Erde: ebenso wenig braucht mau 
dies im I iloxt zu finden. Aber, wird man sagen, das Licht ist 
ein lumen rectum columnac simile. was Martin (z. Theon S. 362) 
besonders hervorhebt gegen die Erklärung auf die Milchstrafse. 
Allein IMaton vergleicht es ja nachher mit den Hvpozomen, welche 

keineswegs gerade sind wie eine Säule, sondern Bogen bilden; und 

H.>kh'*s,ii.iru. n . in. 20 
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es kann also mil der Säulengestalt des Uchtes nicht so viel auf 
sich haben. Doch auch dafs es einer Säule verglichen wird, 
läfsl sieh gut erklären, selbst wenn es die Milchslrafsc ist. Die 
Schauenden sehen von au I sen die Milchslrafsc, doch wol nur den 
ihnen zugewandten Halbkreis derselben, von Aequalor bis Aequa- 
tor, etwa von der (legend des Nordpols aus: denn der andere 
Halbkreis wird in dieser Stellung von jenem selbst nahe verdeckt. 
Sie ist, in dieser Ausdehnung, ein Halbring; denn sie hat wie der 
Zodiakus, und mit ihm sie allein von allen gröfsten Kreisen, eine 
Breite. Ein Halbring erscheint aber in der Entfernung den), wel- 
cher ihn von au Isen in derselben Ebene stehend sieht, als eine 
gerade Säule; worauf mich besonders Hr. Dove bei einer Ueber- 
legung der Stelle hingewiesen hat ; und die Beobachtung ist nicht so 
fein, dafs sie dem Piaton nicht zugetraut werden könnte. Es 
folgt: fidXtata rfj fpidt TtQogtpeQtj (Var. ngogcpeptg, was ge- 
nauer wäre), XuiLitQottQov dl xal xa&aQateQOv. Hält man 
das Licht für jenen oft genannten Cylinder, so hat die Verglei- 
chung mit der Iris keine Schwierigkeit, weil der Cylinder in der 
Wirklichkeit nicht vorhanden ist, er also gefahrlos mil jedem be- 
liebigen Ding verglichen werden kann; aber jene Ansicht ist auf 
jeden Fall dennoch im Nachtheil gegen die unsrige. Denn der 
Cylinder müfstc sichtbar sein und ist es doch nicht; die Milch- 
strafse ist dagegen sichtbar, wie das Platonische Licht sein mufs, 
und man kann nur bedauern, dafs die Vcrgleichung mit der Iris 
nicht klar sei. Nimmt man die Farbe für den Vergleichungs- 
pimkt, so hinkt die Vcrgleichung, da die Milchstrafse nicht die 
prismatischen Farben hat. Oder sollte in dem Zusätze XafMQo- 
ttgov dh xal xa&aQcirSQOv eben die Negation der Farben lie- 
gen, sodafs diese als getrübtes Licht, das Wcilse aber als das 
reinere angesehen würde? Oder stellte sich Piaton vor, dafs die 
Milchslrafse den schauenden Seelen von ihrem aufserwcltlichen 
Standpunkt aus mit den Regenbogenfarben, und zwar helleren 
und reineren, geschmückt erscheint, uns dagegen nur in diesem 
blassen Licht V Ich gestehe, dafs hier eine Schwierigkeit bleibt. 
Aber diese wird weit überwogen durch die Vergleichung des Lich- 
tes mit den Hypozomen, welche, wie gezeigt ist, schlechthin für 
einen Umfassungskreis spricht. 
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Wenden wir uns nun zu den anderen Bändern. Es heifst: 
dg o (dg t6 tpug) ä(pix(6&ai 7tgo(Xft6vTag rjiugrjatav odov, 
xal ld(tv ttvro&i xatä fieaov t6 qxog ix tov ovgavov t« axga 
avrov ttov d«fftav t(ta(i(va. Es ist schon bemerkt, dafs aufser 
der Milchstrafse als passende Umfassungsbänder nur die Koluren 
übrig* sind, der Acquinoctialkolur, der durrli die Aequinoclial- 
punkte und die Pole, und der Solstitialkolur, der durch die Sol- 
stilialpunkte und die Pole geht. Acufserlich am Himmelsglobus ver- 
zeichnet, konnten sie symbolisch als wirksame Umfassungskreise gel- 
ten; sie halten die Weltkugel vollkommen zusammen, indem sie 
kreuzweise, in einer Entfernung von je 90° des Aequators, sie um- 
schlief sen. Piaton kannte sie wol so gut wie Eudoxos sie kannte 
und nannte. Die d(6y.o( des Himmels sind die Koluren selbst, 
ihre axga die Punkte, in welchen beide zusammenlaufen, also 
die Pole, oder was einerlei ist die (irenzpunkte ihrer nach den 
Polen laufenden Bogen. Die Bogen sind gespannt vom Himmel 
her, d. h. aus der peripherischen Umkreisung; die Spannung ist 
aber sehr gut besonders von den Enden ausgesagt, bis zu denen 
sich die Spannung erstreckt, die da bis dahin eben gereckt und 
gestreckt sind. Diese axga oder die Pole werden von den im 
Lichte Befindlichen (avro&i) gesehen als befindlich xard peaov 
t6 (pc5g. Es darf, denke ich, vorausgesetzt werden, dafs von 
einem bestimmten Standpunkt aus die wandernden Seelen nur 
die eine Hälfte des Lichtes oder der Milchstrafse überschauen, 
• wie oben bemerkt ist, und die Hälften durch den Acquator zu 
scheiden ist das natürlichste; auf die andere Hälfte wandte sich 
dieselbe Sache von selbst an. Lägen nun die Weltpolc in der 
Milchstrafse oder mindestens der Nordpol, der Pol auf der uns 
sichtbaren Seite, so würden die axga gesehen sein iv pion tü 
(pcort, indem der Pol gerade in die Mitte der Hälfte (der Länge 
nach gerechnet) fiele; aber die Milchstrafse streicht nur in der 
Nähe des Nordpols vorbei und so erscheinen die axga circa 
oder ad medium lumen, wie man wol zu übersetzen hat, „in 
der Bichlung oder Gfcgend der Milte des Lichtes". Und hier- 
aus erklärt sich denn auch der Zusammenhang oder die Verbin- 
dung der Sätze. Als Grund, wefshalb vom Licht aus um dessen 
Mitte die axga tq$v ö(0fiav tov ovgavov gesehen werden, wird 

20* 
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aufgestellt: „denn dieses Lieht sei ein Hand des Himmels" u. s. \v. 
Wäre es iianilirli nicht ein JJand des Himmels, welches ho nicht 
durch den Pol gehen, doch in der Nähe desselhen mit einer 
maisigen Abweichung von einem Declinalioiiskreise liegen mufs. 
so würde vom Licht aus nicht um dessen wie vorhin heslimmte 
Mitte der Pol gesehen werden können. Dafs Piaton gerade von 
der Milchstrafse, ungeachtet sie kein richtiger Declinalionskreis 
ist, nicht aher von den Koluren ausgeht, ist hinlänglich begrün- 
det dadurch, dafs nur jene sinnlich sichlhar ist, diese aber nur 
Xoya dscoQt]toL sind und folglich auch minder bekannt. 

Durch diese etwas ausführlich gerathenen Betrachtungen 
denke ich den um die Achse gelegten Lichtcylinder beseitig! 
/11 haben. An diesem Lichtcylinder ist Grote allerdings nicht 
belheiligt; die Platonische Weltachse ist ihm ,,a solid cyünder 
• revolving or tuming round" (Urschrift S. 13, Uebers. S. S). „a 
solid revolving cylinder" (Urschrift S. 14. Uebers. S. 11], „a so- 
lid nialerial cylinder** (Urschrift S. 27, Uebers. S. 20), um wel- 
chen die Erde fest angeballt ist. Wir wollen darüber nicht rech- 
ten, ob die Materie der Achse feiner oder gröber sei; es fragt 
sich, ob Piaton überhaupt die Wellachse für eine materielle hielt. 
In der Erscheinung ist eine solche nicht gegeben, wiewohl sie 
sich, wenn sie nicht durchsichtig wie Luft, auch manifestiren müfslc; 
aber die Achsen der menschlichen Werke sind freilich materiell 
und die immaterielle ist sinnlich nicht darstellbar; und jene sind 
theils und zwar meislentheils fest und unbeweglich, thcils wie 
Grote's Cylinder drehen sie sich in sich selbst, nur dafs dieser 
sich drehende Cylinder nicht eine Achse in wissenschaftlichem 
Sinn ist, sondern selber sich um seine Achse dreht. Ansich- 
ten der Alten über die Achse stellt Achilles Tatiiis Isag. iu 
Arat. c. 28 zusammen; aber über die Materialität der Achse 
giebl er fast nichts; er beweist nur, man könne die Hyle 
derselben weder als Feuer noch als Luft noch als Wasser 
setzen, von dem vierten Element spricht er nicht. Es ist zu- 
zugeben, dafs solche Vorstellungen wie die von Achilles Talius 
widerlegten vorkamen; aber etwas zu viel sagt Grote doch wol 
(Urschrift S. 27 f., Uebers. S. 26) mit folgenden Worten: „Even 
in the smeeeding cenlurics (nach Aristoteles), when flstronomy 
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was morc developed, Armins, Eratostliencs, and Iheir commenta- 
tors, diflereil in Iheir way of eonceiving the cosmical axis. Most 
of them eonsidcred it as solid". Eine Ansicht der phy- 
sischen Philosophen lernen wir aus demselben Achilles: to jit- 
ralv dtrjxov nvtvua XiyovOtv a£ovcc. Ohngerähr dasselbe sagt 
der falsche Eratosthenes oder Hipparch c. 4: ä^cov Sh ro öta 
[ifaov rrjg öyatoag dtrjxov nvevfia, öxsq iorlv evfreiK rtg. 
Der Zusatz von der t vfrrtcc fuhrt auf Immaterialität ; Grote (a. a. ü.) 
nennt diese Achse der physischen IMiilosophen „airy or Spiri- 
tual", G. Cornewall Lewis (Historical Survey of the Aslronoiny 
of the aucients S. 171 „spiritual or immaterial"; aber man kann 
diese pneumatische Achse auch für eine der von Achilles bestrit- 
tenen materiellen halten, namentlich für die aus Luft bestehende 
oder aus Dampf. Es sind wol diese Physiker dieselben, welche 
nach Schol. Arat. 21 die Bewegung des Himmels aus Dämpfen 
[ävafrvpidaug) ableiteten, welche ihn in einem gewissen Rhyth- 
mus bewegen: diesen Rhythmus mag ihnen die Dampfachsc ange- 
geben haben, wie nach Aristoteles [nsal £ft>W xtvrja. I, 3 S. 699a 
201.) einige den Polen die Bewegung der Well zuschrieben. Die herr- 
schende Ansicht ist aber im gebildeten Alterthum, die Weltachsc sei 
eine geometrische Linie, wie Lewis sagt (a.a.O. 202): „Tbc ancicuts 
in general undoubtedly coneeived the cosmical axis as immaterial, 
as a geometrical line." Dies gilt nicht allein von den Späteren, 
Hipparch, Manilius, Schol. Arat. u. a., sondern schon von Piatons 
Zeitgenossen. Aristoteles erklärt die Wcltpole, die Acufsersten der 
Achse, für Punkte ohne Grölse (neoi £a)'w!> xtvrja. I, 3 S.699a 21). 
folglich die Achse für eine geometrische Linie; dasselbe hat Lewis 
(a. ;i.O. S.202 f.] für Eudoxos wie für Hipparch richtig erschlossen, 
wenn auch nicht ausführlich dargelegt. Zwar giebt Achilles Ta- 
lius diese Ansicht als die der Mathematiker: ysaneroat dh nvtov 
vxotfötVTCu yga^uirji> rtva Xsnrrjv xri., aber um den Aristo- 
teles, der mehr Philosoph als Mathematiker war, nicht entgegen- 
zusetzen, so wird doch niemand läugneu, dal* gerade Piaton ein 
mathematischer Philosoph war; er, der der Zahlenlehre in der 
Constrm lion des Weltbaues huldigte, der die Elemente auf die re- 
gelmäisigen Korper zurückführte, er, dem glaubhaft der Spruch 
beigelegt wird, Gott geoinctris'ne beständig, er sollte soweit hinter 
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dem befreundeten Eudoxos zurückgeblieben sein, dafs er die 
Wellachse für einen massiven Gylinder Iiielt und zwar für einen 
sich drehenden? Dafs er dies gelhan habe, soll in dem Mythos 
des Er liegen. Aber ein Mythos ist Poesie, und mythisch -poe- 
tische Darstellung darf nicht für philosophische genommen wer- 
den. Sehr gut sagt Achilles Tatius, nachdem er bemerkt hal, 
Aralos gebe nichts über die Materie der Achse; äkk' ag iv 
itoirjcsi [iv&txazsQOv agxsg 6ßektöxov avröv tlnsv. Zwar 
finde ich im Arat diesen Obeliskos oder Bratspiefs nicht bestimmt 
vor; aber das übrige ist zu beherzigen, und gerade für den 
Platonischen Mythos des Er. Dafs in diesem die Achse ma- 
teriell, ja aus dem allcrmassivslen Stoffe gebildet sei, gebe ich 
als mythisch freilich zu (vergl. kosm. Syst. d. Plat. S. 86): 
denn es ist deutlich ausgesprochen: dafs sie aber darin als sich 
drehend erscheine, ist nicht so klar. Es bedarf einer nähereu 
Untersuchung des hierein einschlagenden Theiles des Mythos, über 
dessen Verständnifs noch Zweifel obwalten können; es sei daher 
gestattet hiervon zu handeln. 

Piaton vergleicht das bewegte Wellall einem Spinngeräthe, 
mit in Bezug auf die Mörcn. Hier begegnen uns zuerst die 
Worte: ix Öh tc5v uxgav ttxa^ivov *Avayxr\g dxgaxxov ^ di 
ov ndoag eTtiOTgiyeO&ai Tag nsgiyogdg ' ov zrjv fihv qkaxd- 
trjv ts xal to ayxiöTgov slvai f£ dddpavTog, tov öl Ctpov- 
övkov piXTÖv ex ts tovtov xal akkav ysvav. Es kommen 
hierin Ausdrücke vor, die im Alterthum selbst schwankend ge- 
braucht wurden; im Allgemeinen und in Bezug auf die Plato- 
nische Stelle verweise ich darüber auf Huttmann's Mythologus 
Bd. II, S. 360 IV., halte mich aber zunächst au Piaton, mit 
geringer Berücksichtigung anderer Quellen in Betreff der Bedeu- 
tung der hier vorzüglich \n Betracht kommenden Wörter im ge- 
meinen Leben. Beseitigen wir zuerst eine Vorstellung des Theon 
(Aslron. v. 16. 23). Er setzt, wie oben gesagt, das Licht als 
die Wcltachse: «|ot>« fiev Tivce did tov nokov ÖitjxovTtty oiov 
xiovu, tTsgav dh fjkaxdxtjv xal äzgaxTov, wonach er dann 
als ein drittes die 0<povÖvkovg nennt; die Kreise der iikavn- 
pbvuv aber gehen ihm um jene ktgav rjkaxdrr{V xal uTga- 
xzov, wie er näher erklärt c. 23) : ntgl tTSgov d\ova tov ngog 
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oQfrcrg ovxtt xca £«diaxa5, 7t6vttxaidexayc6vov nXsvQttv ttzi- 
%ovxa xov xtov ditXavav ce^ovog- xbv di xdv itXccvapevav 
alova IJXdxav yXccxdxrjv xal äxgaxxov xaXel. Also ^«xdrg 
und äxQttxxog ist dem Theon eins und ist ihm die Zodiakalaclise. 
Martin hat das Irrige dieser Vorstellung (zu Theon S. 362) ein- 
gesehen. Die Worte des Piaton bezeichnen klar, dafs rfXaxdxrj 
von äxQaxxog als Theil von letzterem verschieden und öfpov- 
övXog oder in der Mehrheit, wie nachher gesetzt wird, ö<pov~ 
ÖvXoi) ein anderer Theil des axgaxxog ist. "ÄxQaxxog und rjXcc- 
xaxrj werden auch sonst öfter unterschieden (llcrodot IV, 162- 
Archias Anthol. Tal. VI, 39, 4. Leonidas ebendas. VII, 726, 3. 
Plutarch Qu. Rom. 31. Constantin. Porph. adm. imp. 27- S. 83). 
Im Folgenden, was ich nicht hersetze, werden nun acht Kreise 
augegeben als ebenso viele ötpovdvXoi , und alle acht bilden 
„einen zusammenhängenden Rücken Eines Sphondylos um die ijXa- 
xdxrj." Alle acht Kreise liegen also herum um diese, d. h. das 
ganze Weltall in seiner taglichen Umkreisung, obgleich die sieben 
innern neben der Gesammtbewegung noch ihre besonderen Be- 
wegungen haben (S. 616 D IT.). Also ist die i\Xaxdx% um welche 
die acht oyovdvXot, gelegt sind, die Einen zusammenhängenden 
ö<p6v6vXog bilden, die Weltachse, nicht die Zodiakalaclise, die 
gar nicht berücksichtigt ist und weniger beachtet zu werden pflegt. 
Die tjXaxdxri entspricht der Spille einer Spindel und der <$<pov- 
dvXog dem Wirtel oder Wertel; die yXaxdxri geht durch das 
ganze All durch, was Piaton damit bat bezeichnen wollen, wie 
klar ist, dafs er S. 616 E von ihr sagt „lxiivr\v dvd pioov 
xov vydoov (OfpovövXov) diafixe^hg iXfjXdo&cti." Dieser achte 
ötpovdvXog ist der innerste, der des Mondes, da Piaton sowohl 
im vorhergehenden als im folgenden die Zählung vom äufsersten 
beginnt, woraus sich bestätigt, dass die Seelen von au Isen kom- 
men (S. 299). Auch Proklos zum Tim. S. 223 R nimmt den 
achten als den Mondkreis: im Timaeos S. 38 D und darnach 
von Alkinoos Isag. 14 wird umgekehrt gezählt, was auch der Ver- 
fasser der Epinomis thut (S. 987 R) : und man könnte versucht sein, 
statt des innersten auch hier in der Republik deu äufsersten als 
achten zu nehmen, wodurch eine populäre Anspielung auf die über 
die Oberfläche der Kugel hervorragenden Enden der Ilimmelsachse 
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an der hölzernen Sphäre (Achill. Tal. Isag. c. 28) entstände, in- 
dem man die Worte so deuten könnte, die r(kaxdxr\ durchstofse 
den äußeren Hand der Kugel. Doch kann der äufsersle Kreis 
hier in der Republik nicht der achte sein. Was ist nun aber 
der Atraktos? Uniäugbar ist die Bedeutung „Pfeil", also langes 
gerundetes Holz. Im Seewesen ist dxgaxxog wie ijXaxdxti ein 
oberer Theil des Mastes (vcrgl. Bernhard Graser über das See- 
wesen des Allerthums, 3. Supplementband des Philologus S. 238 f.)» 
und bei Theophrast Pflanzengesch. III, 16, 4 finden wir den Aus- 
druck Sgjteg ctpovdvXog itegl äxgaxxov; hier ist schon offen- 
bar dxgaxxog die Spille, die Piaionische ^Xaxdxrj, indem, wie 
ich angedeutet habe, die Bedeutungen dieser Wörter schwankend 
sind; und Proklos z. Tim. S. 284 E erklärt auch in unserer 
Stelle dxgaxxog für die Achse; Plutarch Sympos. IX, 14, 6 
sagt, Piaton nenne dxgdxxovg xal ijXaxdxag xovg d£ovag, 0<pov- 
dvXovg dh tovg daxigag, woraus man ersieht, dafs er wie rjXa- 
xdxrj so auch dxgaxxog für Achse nimmt. Aber dies ist dem 
Gesagten nach ganz unmöglich, "Axgaxxog ist hier das ganze 
Spinnwerkzeug, indem derselbe den 6<povÖvXog und die i}A«xdrt; 
umfafst (welche letztere auch bisweilen statt des ganzen Geräthes 
gesetzt wird). Dies hat schon Buttmann vollständig eingesehen 
(der jedoch bei Pollux X, Gap. 28, sect. 125 ohne hinlängliche Be- 
rechtigung dxgaxxog ebenfalls auf das ganze Geräthe bezieht), 
nicht minder in der Hauptsache Martin zu Theon S. 362^, der 
die Wcltachsc unter der jjXaxdxrj fusi virga) versteht, unter dem 
dxgaxxog (fusus) aber caeliun ipsum. Und diese Bedeutung des 
ätQaxtog nahm auch Plolin an, Enn. II, 3, nXätavt 61 6 
dxgaxxog löxi xo tt nXav(6[ievov xal xo axXavlg xrjg irsgi- 
<pogdg. Dafs Plolin nur die ntgirpogd als dxgaxxog bezeich- 
net, und auch Martin die qXaxdxrj nicht unter dem dxgaxxog 
begreift, ist ziemlich unwesentlich und hat seinen Grund darin, 
dafs Plalon den dxgaxtog besonders hervorhebt, wo er der Be- 
wegung gedenkt. Wo nclmilich in dem Mythos in Beziehung auf 
eine der in Frage stehenden Benennungen von drehender Be- 
wegung die Bede ist, findet sich dies nur eben beim dxgaxxog. 
S. (516 G: ix öi rar dxgav TtXitpBvov 'Avdyxqg «rpaxror, 
Öl ov Ttdöag imOxgeytö&at, xdg Tzegupogdg, d. h. von deu 
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Polen, den festen Punkten aus spanne und dehne sich der ganze 
Weltkreis, die ganze bewegte \Velts|diäre , in der auch alle in- 
neren Kreise eingeschlossen sind; durch die IJcwegung der Ge- 
sammlsphärc werden alle Umkreisungen bewirkt, indem nehmlich 
dem dnXavrjg auch die inneren Kreise in ihren Spiralen folgen. 
S. 617 A: xvxXsiöfrai Öl dr} <Stgs(f6^svov tov atgaxtov oXov 
plv trjv avtrjv tpogdv, iv dh t$5 oXcp negicpego^evco tovg fihv 
ivtog intet xvxXovg trjv ivavtiav ta oXcp rjgifia ntgifpi- 
QSö&ai xti. S. 617 B: ötgiysöfrai dh avtöv (tov atgaxtov) 
iv totg trjg ^vdyxrjg yovaöiv. S. 617 C: xal tr)v phv KXco&d 
r») de&d %ugl i(pantofiivrjv awamözgscptiv tov dtgd- 
xtov trjv ££o itsgupogdv (welche die herrschende ist) diaXei- 
novöav XQovov, trjv 6l"Atgonov trj dgiöregu tag ivtog ait 
agaihag xti. S. 620 E: ini6tgo(pfiv trjg tov atgaxtov divrjg. 
Also der {.anzc im atgaxtog begriffene Himmel dreht sich, niclit 
die kosmische Achse, wie Hr. Grote (Urschrift S. 13, Uebers. 
S. 8) glaubt, weil er den atgaxtog mit der Weltachse verwech- 
selt. Von einer Bewegung der rjXaxdtr}, der Weltachse, ist 
aber nie die Rede. Nun kann man freilich sagen, ich gäbe ja 
selber zu, der atgaxtog sei das Ganze und begreife auch die 
rjXaxdtrj. Freilich gebort sie zum Ganzen, aber darum braucht 
sie sich nicht zu bewegen; vielmehr ist die unbewegte wahre 
Achse die nothweudige Bedingung der Bewegung des Alraktos. 
Man bedenke noch, dafs auf jedem der acht Kreise eine Sirene 
sich mit herumbewegt und Einen Ton singt, woraus die achl- 
stimniige Harmonie entsteht (S. 617 B); warum hat denn die 
Achse keine Stimme, wenn auch sie eine Hewegung hat und so- 
gar die ganze Bewegung dominirt? Lud warum sagt Piaton keine 
Silbe von der Bewegung der Achse, die doch die ganze Bewegung 
hervorbringen soll? Lassen wir also diese materielle bewegte 
Achse aus dem Spiel. Materiell, ja aus dem härtesten Material 
ist dem Mythos zufolge die Achse allerdings, die Sphondylen zum 
Theil auch, zum Theil aus anderen Stollen; aber das ist, um 
mit Achilles Tatius zu sprechen, fiv&ixritf gov ; es wird dadurch 
nur die feste Lnwaudelbarkeit der immateriellen Linearachse sym- 
bolisch angedeutet. Dagegen findet sich in dem Mythos wie ge- 
sagt nichts davon, dafs die Achse sieh drein-. Aber wie? Drehte 
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man denn die rjXaxdrr] nicht beim Spinnen? Ist denn also nicht 
in der Wahl des Wortes seihst die Drehung der Achse voraus- 
gesetzt? Wir gehen gern zu, dafs die ijAaxwri? heiin Spinnen 
gedreht wurde; aher das wäre zuviel von dein Mythendichler 
verlangt, dafs das Bild in jeder Beziehung dein Abgebildeten ent- 
sprechen müfste. Das Bild ist im Manzen vortrefflich: in der 
Mitte eine Stange, welche auf die Achse zu deuten ist, aufsen 
herum der Sphondylos. Aher ob die Achse fest und unbeweglich 
sei, die Stange oder Spille aber beim Spinnen gedreht werde, 
darauf kam für die Anschauung wenig oder nichts an. Vergleicht 
einer das Weltsystem mit einer Spinnmaschine, so kann man doch 
wahrlich nicht daran denken, dafs er die Uebereinstimmung des 
Bildes und des Abgebildeten bis in die kleinsten Einzelheiten be- 
haupte. Soll denn die Welt auch ein greifbares ayxiötQOv haben, 
wie gesagt ist? An sich enthält das Wort ffXaxdtrj schwerlich deu 
Begriff der Drehung ; wird „Halm, Rohr" damit bezeichnet, so fallt 
dieser Begriff gänzlich weg. Wenn beim Schiff der oberste und 
dünnste spitz auslaufende Theil des Mastes rjXaxdtr] hiefs (Athen. 
XI, S. 475 A und daraus Eustalh. z. Odyss. A. 358- S. 1423 
Born. Schol. Apoll. Bhod. I, 565- vergl. auch Etym. M. in tfkaxdtri), 
so genügt es, dies aus der Aehnlichkeit der Form mit der Spin- 
del abzuleiten, ohne Drehbarkeit dieses Mastlheiles anzunehmen, 
wie wohl geschehen ist; dies würde eine Zusammensetzung des 
Mastes erfordert haben, von »elcher nichts bekannt ist (s. Gra- 
ser a. a. 0. S. 236 ff ). Pollux (I, 91) freilich sondert beim Mast 
tjXaxdtrj und dxQttxrog: to dh xeXevxcctov to 7to6g tiJ xeoaiu 
qXaxdtr} xul &GJodxiov xal xagxtjaiov to dh vt&q xrjv xs- 
oaCuv äxQecxxog, ov xal avxov xbv imostovxa dnctoxtnöiv, 
und Graser erklärt darnach dxaaxxog für den obersten Theil oder 
die alleroberste Spitze des Mastes. Ich lasse dahingestellt, ob 
dies richtig oder ob hier wie anderwärts axoaxxog mit ijXaxdxrj 
einerlei sei, und Pollux von demselben äufsersten Masltheil aus 
zwei verschiedenen Quellen zweimal gesprochen habe. 

Grote folgt in der Stelle des Timaeos, um deren Erklärung 
es sich handelt, ganz der Bedeutung der Worte slXeoftai, tiXta&tu, 
etXsla&ai oder i'XXsaftai, wie sie Bullinann aufgestellt hat; die 
beständige und wahre Bedeutung des Wortes, sagt er (Urschrift 
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S. 17, Uebers. S. 14), sei „gepackt sein oder befestigt rund herum 
geschlossen, sich anpressend und festhaltend in die Runde" (bring 
packed or fastened close round, squeezing or graspiug aroumL; 
der Begriir des Rotirens oder Umdrehens sei dem Worte ganz 
fremd, könne ihm aber dennoch in gewissen Fällen, in Folge 
zufällig hinzutretender Umstände verbunden werden. Auch ich 
habe dieselbe Erklärung des Wortes schon vor Ruttmann an- 
erkannt; indessen habe ich in dem Sendschreiben an Alex. v. Hum- 
boldt (S. 65) nicht nur zugegeben, sondern nachgewiesen, da Ts 
schon vor Tlaton das Wort auch das „sich wenden" bezeichne, 
und es befremdet mich daher gar nicht, wenn der späte Mathe- 
matiker kleomedes eilovfievog zweimal von himmlischen Kreis- 
bewegungen gebraucht, was neuerlich Lewis (a. a. 0. S. 202) 
geltend gemacht hat. Behauptet Grote dennoch, Martin und ich, 
wir hätten beide nicht völlig gewürdigt, was in diesem Worte 
behauptet oder darin implicirt sei (Urschrift S. 16 f., Uebers. S. 13), 
so beruht dies blofs auf seiner Vorstellung von der sich drehenden 
massiven Achse, vermöge welcher Vorstellung das an sie ange- 
packte eben durch einen zufällig hinzutretenden Umstand zu- 
gleich, mit dieser Achse, rotirt. Wir dagegen setzen eine un- 
bewegliche Linearachse. Dafs nun einer solchen die Erde ange- 
balll sein soll, findet Grote allerdings befremdlich : „denu wenn 
wir daselbst (im Timaeos) lesen, dafs die Erde gepackt oder be- 
festigt ist rund um die kosmische Achse, wie können wir darun- 
ter verstehen, sie sei gepackt oder befestigt ruud um eine ein- 
gebildete Linie?" (Urschrift S. 27. Uebers. S. 26.) Aber ich 
denke, es gehört nur ein kleiner Theil der grofsen Platonischen 
Phantasie dazu, dafs ein Ausdruck, der nach gemeinem Sinn ein 
Materielles bezeichnet, um welches ein anderes Materielles herum- 
geballt ist, auf ein gedachtes Immaterielles übertragen werde. 
Selbst ein Mathematiker von geringerer Phantasie wird schwer- 
lich Anstois daran nehmen, wenn einer sagte, die Kugel sei um 
ihre Achse herumgeballt. Aber Grote setzt nun einmal eine 
materielle sich in sich selbst bewegende Achse, an welcher die 
Erde fest angeballt ist: zugleich läfst er nicht allein zu, sondern 
stellt es au die Spitze seiner eigenen Ansicht, Platon nehme im 
Timaeos auch die tägliche Bewegung der Erde an (Urschrift S. 16, 
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l'ebers. S. 12, wo „contend" durch „bestreiten" gegeben ist, was 
nicht in den Zusammenhang der Grolc'schen Rede palst), für uns 
widersprechende Annahmen , deren Widerspruch dem IMalon ent- 
gangen sei. Die cylindrische Achse bewegt sich; an ihr und mit 
ihr bewegt sich das All, an ihr und mit ihr bewegt sich die 
Erde, alle in derselben Richtung, von Ost nach West, und in 
derselben Zeit. Allein die Republik enthält dies nicht; in ihr 
finden wir nur die tägliche Rewegung des Himmels, die von Ost 
nach West geht, angedeutet, und die entgegengesetzte Rewegung 
der zXavaiiivcov , welche von West nach Ost geht, nichts von 
einer Achse, die sich bewege und die Rewegung des Himmels 
zur Folge habe, nichts von einer Rewegung der Erde, die von 
der Achsenbewegung herrühre. Mur in den einleitenden Re- 
merkungen zum Arat, die auf Achilles Tating v zurückgeführt 
werden, bei Petav im Urauologiuin (Doctr. temp. Rd. HI, S. 95 
der Ausg. v. 1705) finde ich: tivtg cevtrjv (rijv yijv) 
<3vnneQi<5TQi<ps<5ftca rcJ navri tpccöiv. Wie diese sich die 
Sache gedacht haben, weils ich nicht und ist mir gleichgültig. 
Aber das Widersinnige dieser Ansicht ist längst nachgewiesen, 
nur ohne den bewegten Cylinder vorauszusetzen , der damals 
noch unbekannt war, aber für die Sache nichts ändert. Es ist 
nachgewiesen vor der Erscheinung der Grotc'schen Schrift von 
Cousin, Martin und mit Beziehung auf letzleren von mir; nur hat 
sich Grote, der die gegen jene Ansicht vorgebrachten Gründe 
selber durchgehl, nicht überzeugen lassen, dafs Plalon nicht 
dennoch dergleichen habe setzen können. Ich will blofs bei 
mir stehen bleiben, da ich zuletzt unter den genannten von der 
Sache gehandelt habe. In dem Sendschreiben au Alex. v. Hum- 
boldt habe ich nebmlich S. 71 die verschiedenen Arten berück- 
sichtigt, wie eine Achsendrehimg der Erde habe gesetzt werden 
können ; früher, in der Lateinischen Abhandlung, hatte ich aller- 
dings nur die tägliche von Westen nach Osten im Auge, in der 
anderen Schrift aber dies ergänzt; daher ich nicht anerkennen 
kann, was Hr. Grote (Urschrift S. 33, Uebers. S. 331 sagt, ich 
hätte kaum mir selbst die Krage gestellt, ob es nicht noch einen 
anderen Sinn gebe, in welchem Platon die Rotation der Erde 
im Timaeos behauptet haben könnte, als den Sinn des Arislarch 
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und der modernen Astronomie; nur auf eine Vermiltelnng dieser 
Rotation durch einen bewegten Achsenrylhtder hin ich nicht ge- 
kommen und konnte nicht darauf kommen. In jener Stelle ist 
nun auch die Kotation der Knie, wie sie Hr. Ii rote setzt, schon 
berücksichtigt, nur ohne Achsencylinder, was aber wie gesagt in 
Hezug auf das Widersinnige der Vorstellung keinen Unterschied 
macht. Ich sage dort: „Wollte man aber auch annehmen, es 
sei (hei Aristoteles) die Hede von einer Achsendrehung (der Erde) 
von Osten nach Westen in derselben Zeit (nämlich in 24 Stun- 
den), indem die Erde der Hewegung des Alls folge, so sind wir, 
wie Martin (Etudes Bd. II, S. 8S) gezeigt hat, um nichts gebes- 
sert; denn dann würden alle relativen Positionen genau dieselben 
seiu, wie wenn der Himmel sich nicht in seinem täglichen Um- 
laufe, den Platou setzt, bewegte, und es gäbe also nicht diesen 
Wechsel von Tag und Nacht, welchen wir haben, überhaupt 
keinen scheinbaren Umlauf des Fixstcrnhimmels. Etwas so un- 
gereimtes kann Aristoteles dem IMalon nicht zugeschrieben ha- 
ben." Dies ist auch auf Grote's Ansicht anzuwenden, uud tref- 
fend hat, um nur den Einen zu nennen, Ueberweg dies gethan 
in seiner ßeurtheihmg der Groteschen Schrift (Zeilschrift f. Philos. 
und philo». Kritik Bd. 42. S. ISO). Er will die metallene Achse 
nicht wie ich in Abrede stellen, aber er bemerkt gegen Grote: 
„dafs Piaton nicht so bornirt sein konnte, sich eine Cousequenz 
zu verhehlen, die gerade durch jene sinnfällige Darstellung ganz 
augenscheinlich und handgreiflich wird. Also : eine metallene 
Achse, woran Himmelsgewölbe und Erde befestigt sind; mit ihr 
zugleich drehen sich beide eben wegen des festen Haflens an ihr. 
Da braucht mau nicht die heutige Astronomie zu keimen, son- 
dern nur seine gesunden fünf Sinne und seinen gesunden Ver- 
sland zu haben, um sich zu sagen, dals dann nothwendig stets 
der nämliche Punkt des Himmelsgewölbes gerade über dem näm- 
lichen Punkte der Erde bleibt, dals also, wer einmal die Sonne 
über dem Haupte hat, sie den ganzen 24slüudigeu Tag hindurch 
über dem Haupte behalten und wer sie entbehrt, sie ebenso wäh- 
rend der ganzen Zeit der Umdrehung eulhehren muls, dals also 
der jedesmalige Wechsel von Tag und Nacht nicht herauskommt* 
Hiermit könnte es nun genug sein ; aber manchen ist vielleicht 
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auch dies noch nicht deutlich genug. Ganz deutlich wird es 
wol werden, wenn wir uns den Plalon persönlich in der Be- 
trachtung des täglichen Sonnenlaufes denken, den er, der über 
Astronomisches schreibt, doch manchmal seiner Blicke wird ge- 
würdigt haben. Er befinde sich beispielsweise zu Alben und <s 
sei ein Nachlgleicheiitag; jeder andere Ort und Tag leistet jedoch 
dieselben Dienste. Mit den Anschauungen, welche man mit den 
Begriffen des Horizonts und des Meridians verbindet, war er na- 
türlich bekannt, wenn ihm auch, worauf ich hier nifht eingehen 
will, diese Terminologie noch nicht sollte geläufig gewesen sein; 
wir dürfen sie hier jedenfalls anwenden. Der astronomisirende 
Philosoph sehe mm die aufgehende Sonne Morgens 6 I hr im 
östlichen Horizont. Sie steigt von dieser Zeit allmfihlig immer 
höher und culminirt um 12 Uhr im oberen Meridian. Aber 
drotc's Piaton läfst die Erde mit dem Fixsternhimmel und den 
ihm folgenden sieben nkava^evotg in gleicher Zeit mittelst des 
oft erwähnten Cylindcrs sich von Ost nach West bewegen. Der 
Horizont, der gemeinhin für unbeweglich gilt, bewegt sich also 
in dem Mafse als der Himmel sich bewegt, und wenn es dem 
gemeinen Sinn um 12 Uhr Mitlag ist, wird unserem Philosophen 
die Sonne von 6 bis 12 Uhr nicht weiter vorgerückt sein als Mor- 
gens um 6 Uhr und steht nach der Platonischen Theorie im- 
mer noch im Morgenhorizont. Was für Augen mufste der aslro- 
nomisirende Philosoph machen, wenn er seiner Theorie zum 
Trotz die Sonne um 12 Uhr in der Mittagshöhe erblickte ! 
Ebenso bewegt sich nach jener Platonischen Theorie die Sonne 
mit dem Himmel und zugleich die Erde und mit ihr der Hori- 
zoiH von Athen in gleicher Zeit und Richtung von 12 Uhr Mit- 
tags bis 6 Uhr Abends, und wenn die Sonne um 6 Uhr unter- 
geht, steht sie dem groisen Philosophen und Astronomen Piaton 
immer noch im Morgenhorizont, und so fort auch noch um Mit- 
lernacht, wenn sie nach gewöhnlicher Anschauung durch den 
unteren Meridian geht; und so weiter bis zum folgenden Mor- 
gen. Das heilst; es ist und bleibt in Alben immer Morgen. 
Oder Plalon hat den Sonnenaufgang verpaßt, sieht die Sonne 
aber in der Culmination um Mittag, so bewegt sich ihm der 
sonst für unbeweglich geltende Meridian ebenso wie bei der 



Digitized by Google 



310 

vorigen Annahme der Horizont mit dem Himmel und der Sonne 
immerfort bis zum folgenden Mittag; d. Ii. es bleibt in Athen 
immer Mittag. Oder ging lMalou vom Stand der Sonne im 
Abendhorizont oder im Durchgang durch den unteren Meridian 
um Mitternacht aus, so war und blieb es in Athen immer 
Abend oder Mitternacht. Aehnlich, wenn er von jedem belie- 
bigen Punkte des Tag- oder Nachlbogens der Sonne ausging. 
Mit anderen Worten: es gäbe, wie schon gesagt, gar keinen 
scheinbarem, Umlauf des Himmels, ja gar keinen Aufgang und 
Untergang der Sonne (nicht zu gedenken der Slcrnphasen. über 
welche damals so viel geschrieben war und noch wurde), und 
keinen Morgen noch Mittag noch Abend noch Mitternacht, 
sondern nur ein beständiges Einerlei. Wenn Platou nicht kin- 
disch oder schwachsinnig war, mulsle ihn jeder Tag lehren, 
dafs jene Theorie eine unsinnige sei, und darum ist es nicht 
möglich sie ihm beizulegen. Mag Grote noch so viel davon 
sprechen, man müsse die astronomischen Vorstellungen der 
Allen oder des Platou nicht nach unseren oder überhaupt nach 
den späteren Ansichten beurtheilen, er wird nicht im Stande 
sein diesen Eindruck auszulöschen, den seine Hypothese her- 
vorbringt. 

Und nun nur noch Eines. Hr. Grote meint (Urschrift 
S. 16, Uebers. S. 12j, während ich mir viele Mühe gebe, den 
Platou von einem Widerspruch frei zu erhalten, verwickele ich 
ihn unbewufst in einen anderen Widerspruch, für welchen sei- 
nes Erachtens durchaus keine Begründung vorhanden sei; denn 
mir zufolge leiste, die Erde einen passiven Widerstand, indem sie 
der täglichen Bewegung des Himmels beständig eine gleiche 
Kraft in entgegengesetzter Richtung entgegensetze (kosm. Syst. 
des Plat. S. 70). Diese Ansicht habe ich überkommen von 
Marlin, welcher sagt (ßtudes Bd. II, S. 88): „Dans le Systeme 
de Piaton, pour que la terre produise la succession des jours 
et des nuils, il faul quelle resiste au mouvement diurne de l'uni- 
vers; il faut qu' ä une impulsion qui la ferait tourner sur elle- 
m£me en un jour, eile opposc constamment une force egale en 
sens conlraire, et quelle reste immobile." „Ist es nicht klar," 
meint Grote, „dafs nach dieser Annahme der Kosmos zum Still- 
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stände kommen und dafs seine Rotation- alsbald aulliörcn würde? 
Da die Erde an die kosmische Achse gedrängt, oder rund um 
sie befestigt ist, so wird, wenn die Achse sich bestrebt mit 
einer gegebenen Kraft sich umzudrehen, und die Erde mit glei- 
cher Kraft widersteht, die Wirkung davon sein, dafs die beiden 
Kräfte sich einander aufheben, und dafs weder die Achs«- noch 
die Erde sich überhaupt bewegen werden", u. s. w. „liier ist 
also", sagt er, „ein ernster Widerspruch in der Ansicht Höckh's 
und Martins von der Function der Erde." Wir hätten , meint 
er, weder hinlänglich die Art erforscht, wie Piaton sich die kos- 
mische Achse dachte, noch genügend gewürdigt, was mit dem 
bestrittenen Worte eTXsofrai oder tlXeta&cu oder tXXttöai 
behauptet oder was dariu implicirt ist. Allerdings sind wir 
nicht auf die Vorstellung gekommen, dafs Piaton unter der 
Weltachse sich einen soliden Cyliuder denke, der sich in sich 
drehe; wir kannten nur eine Linearachsc; um diese kann sich 
etwas drehen, aber sie dreht sich nicht selber. Die Achse hat 
also für uns auch kein Bestreben sich umzudrehen, und die 
Erde kann also auch nicht die Achse an einer Drehung hindern, 
die uns gar nicht denkbar ist. Der Himmel dreht sich vermit- 
telst eines ihm von der Weltseele milgetheilleu Dinos und nicht 
durch Anheftung au einen sich drehenden Cyliuder, und die 
Erde steht still durch eigene Kraft. Diese Ansicht ist in sich 
völlig frei von Widerspruch; ein Widerspruch wird erst da- 
dureh in sie hineingetragen, dafs Hr. Grote statt der geome- 
trischen Achse seinen bewegten , also sich zu bewegen streben- 
den Cyliuder unterschiebt, den wir nicht anerkennen. 

II. 

Vom Philolaisehcn Weltsystem. 

lieber das Philolaische Wellsystem, von welchem der zweite 
Thril der vorliegenden Schrift handelt, hat gleichzeitig mit mir 
und ohne dafs der eine von des anderen Untersuchung wufste. 
Ludwig Ideler geschrieben in dem Aufsalze über das Vcrhällnifs 
des Copernieus zum Allerlhum (Museum der Alterlhumswiss. 
von Fr. Aug. Wolf und IJuttmaim lid. II, S. 393 IT.). Er er- 



Digitized by Google 



321 



kannte wie ich, dafs nach Philolaos die Erde sich um das Cen- 
tralfeuer bewege; die Stellung der Erde und Gegenerde be- 
stimmte er dahin, „dafs um dasselbe (das Ccnlralfeuer) die Gc- 
generde und in einer weiteren Bahn die von uns bewohnte Erde 
laufe, dergestalt, dafs beide Korper einander gegenüber" (was er 
aus den Placitis philoss. entnimmt 1 , d. h. ayf verschiedenen Seiten 
des Ccntralfeuers standen, wefshalb auch die Bewohner des einen 
die des anderen nicht wahrnehmen könnten. Er bemerkt, der 
schiefe Kreis, in welchem die Erde nach Philolaos sich bewegen 
soll, bedeute bei den Alten die Ekliptik, meint aber ohne Be- 
weis, er sei offenbar erst durch spätere Deutung in das Dogma 
gekommen (S. 407 f.)« Auf eine nähere Construction des Sy- 
stems ist er nicht eingegangen. In meinem Philolaos und in 
der Schrift über das kosmische System des Piaton habe ich 
manche nachträgliche Bemerkungen gegeben und nunmehr in 
der Lateinischen Abhandlung allerlei verbessert, was thun zu 
wollen ich bereits früher (kosm. Syst. des Plal. S. 90) erklärt 
hatte; bei diesen Verbesserungen ist aber noch nicht Rücksicht 
genommen auf die erst im J. 1S64 erschienene Schrift des mir 
befreundeten Prof. Schaarschmidt über „die angebliche Schrift- 
stellerei des Philolaos und die Bruchstücke der ihm zugeschrie- 
benen Bücher", welche letztere darin für untergeschoben erklärt 
werden; ein viel leichteres Unternehmen als die neuerlichen 
Athetesen des Platonischen Parmenides, Sophisten und Politikos. 
Hierauf jetzt einzugehen finde ich mich nicht veranlafst, und 
zwar um so weniger, als ich in mehreren Stellen meines Philo- 
laos schon auf die Annahme der Unächtheit Rücksicht genom- 
men habe; wohl aber gehe ich ein auf Schaarschmidt's Kritik 
meiner Ansichten vom Philolaischen Weltsystem (S. 31 — 33 sei- 
ner Schrift). Der Inhalt dieser Kritik ist etwas weniges abge- 
kürzt folgender. 

Es wird bemerkt, in meiner Lateinischen Abhandlung sei 
die Antichthon als terra antipodum bezeichnet, sive eam cum 
nostra cohaereniem sive divulsarn Philolaus fmxerit, das erstere 
hätte ich aber für wahrscheinlicher gehalten. Ich habe, neben- 
bei gesagt, dieses in der vorliegenden verbesserten Ausgabe et- 
was verändert beibehaltet]. Später, liemcrkt Schaarschniidl, hätte 
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ich mich für die zweite Meinung erklärt (Phil. S. 115, kosni. 
Syst. des Plat. S. 93), sei aber dennoch bei der Hypothese ver- 
blieben, wonach die Antichthon für die Erdbewohner nicht nur 
das Centraifeuer verdecken, sondern wegen ihres Umlaufes in der 
Nähe 4er Erdbahn auch den Wechsel von Tag und Nacht in der 
Vorstellung der Pythagoreer herbeiführen solle. Er glaubt, dafs 
ich damit den Pythagoreern, welche wir uns trotz ihres Central- 
feuers und der Antichthon immerhin als besonnene, mathema- 
tisch gebildete und naturbeobachtende Leute werden denken müs- 
sen, eine, er dürfe wohl sagen, unmögliche Ansicht zutraue. Denn 
wenn ich mit Kecht geltend mache, dafs nach den Pythagoreern 
die Erdbewohner auf der von dem Centraifeuer abgewandten, 
d. h. (nach seiner Vorstellung) auf der von uns nördlich ge- 
nannten Halbkugel ihres Planeten lebend gedacht werden mfifs- 
ten, so scheine es einer Gegenerde nicht zu bedürfen, um für 
sie das Cenlralfeuer zu verdecken; dieses komme dann an irgend 
einer Stelle des südlichen Himmels für sie zu stehen und bleibe 
ihnen daher unsichtbar, auch wenn als diese Stelle nicht gerade 
der südliche Pol gemeint sein sollte. Aus eben diesem Grunde 
sähen sie auch von ihrem Standpunkt aus die Antichthon nicht, 
die sieh für sie jenseits „des Rückens der Erde" 'befindet. Wie 
kann also die Antichthon durch ihren Schattenkegel, wie ich 
mich ausdrücke (Piniol. S. 117, kosm. Syst. des Plat. S. 94), 
die Erscheinung von Tag und Nacht auf der Erde herbeiführen, 
wenn sie, wie ich wolle, stets auf der uns Erdbewohnern ab- 
gekehrten südlichen Hemisphäre des Himmels mit der Erde pa- 
rallel um das Centralfeuer läuft? Wie konnten die Pythagoreer 
auf eine solche Fiction verfallen, die in jedem Momente durch 
den Augenschein selbst widerlegt wurde? Einen stets unsicht- 
baren Cenlralkörper und eine stets unsichtbare Antichthon aus 
speculativem Interesse zu fingiren, war wenigstens nicht absurd; 
aber durch letzlere die Erscheinung von Auf- und Niedergaug 
der Sonne, den Wechsel der Tageszeiten erklären zu wollen, 
das konnte ihnen doch nimmermehr in den Sinn kommen. Die 
Erscheinung dieses Wechsels wird jeder entweder aus der Be- 
wegung der Sonne oder aus der Bewegung der Erde herleiten 
müssen; eines dritten zwischen Sonne und Erde tretenden Kör- 
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pers bedarf es dazu nicht, und seine Annahme würde nur die 
Schwierigkeit erhöhen, ja eine Schwierigkeit schaffen, wo keine 
ist. Wenn Tag und Nacht nicht von Bewegung von Erde oder 
Sonne erklärt werden, wie können sie durch einen dritten Kör- 
per erklärt werden, der als dazwischen tretender doch wenig- 
stens zu Zeiten, z. B. Morgens und Ahends, beim Auf- und Un- 
tergang der Sonne, am Horizont sichtbar werden raüfste? Und 
wie würden uns Nachts die Sterne sichtbar werden, wenn die 
Aotichthon durch ihr Verdecken des Himmels Nacht herbeifüh- 
ren soll? So konnten sich also nicht die Pythagoreer, so kann 
sich kein Mensch die Sache denken. Das Pythagoreische System 
müsse vielmehr so gedacht werden: die Erde laufe (wie ich 
setze) in 24 Stunden um das Centraifeuer, und drehe sich, da 
sie diesem immer dieselbe Seite zukehre, zugleich in 24 Stun- 
den um ihre Achse; so erkläre sich der Wechsel von Tag und 
Nacht ziemlich ausreichend für den Augenschein, indem die eine 
Hälfte der kugelförmigen Erde während eines Theiles der 24 Stun- 
den von den Strahlen der Sonne getroffen, während eines anderen 
nicht getroffen werde. Habe man dies eingesehen, so werde man 
der Anlichthon einen anderen Platz anweisen als ich gelhan, der 
ich sie der Erde parallel vor derselben in der Art herlaufen lasse, 
dafs sie stets, auf einer von der Erde nach dem Centraifeuer 
gezogenen geraden Linie bleibe. Wie der Ausdruck besage und 
die Aristotelischen Worte ivavxCav tij bestätigen, müsse 
man sie sich vielmehr von der Erde aus seitwärts oder gar jen- 
seits um das Ccntralfeuer herumlaufend denken, in einem die- 
sem Mittelpunkte näheren, also kleineren Kreise. Seien dabei, 
wie dem Geiste des Systems entsprechend angenommen werden 
dürfe, die Umlaufszeiten der Erde und der Gegenerde ihren resp. 
Entfernungen vom Centraifeuer proportional, so könne auch die 
Gegenerde für die Erdbewohner stets unsichtbar wie das Cen- 
Iralfeuer bleiben, d. h. auf der uns angewandten südlichen Hirn- 
melshälfte. Ebenso scheinen die Placita philoss. (HI, 11) die 
Sache zu fassen, ebenso nehme sie auch Ideler. Diese Ansicht 
biete sich so sehr von selbst dar, dafs man annehmen müsse, 
ich habe die meinige eben mir behufs der Erklärung der Tages- 
phanomene aufgestellt, welche aber, wie er gezeigt zu haben 
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glaube, dadurch nicht erklärt werden könnten und auch ohne- 
dies nach Pythagoreischem System unter den übrigens von mir 
selber gemachten Voraussetzungen ihre Erklärung fänden. 

Meine Erwiderung hierauf mufs ich mit einer kleinen Be- 
schwerde gegeu den wackeren Gegner eröffnen: er hat mir hier 
und anderwärts Dinge untergelegt, die ich weder gesagt noch 
gemeint habe. Hier ein Beispiel aus einem' anderen Theile sei- 
ner Schrift. Im Philolaos S. 45 ff. bestreite ich, dafs die bei Dio- 
genes Laertius vorkommenden, mit der Anknüpfungsparlikcl d£ 
versehenen Sätzchen wirklich der Anfang des Werkes seien, wo- 
für sie dort ausgegeben werden. Dieser angebliche Anfang ent- 
hält einen Lehrsatz; ich sage nun: „Allein wie viel schöner 
das Buch mit den Prämissen anfing, welche bei Stobaeos auch 
ganz wie der Anfang des Buches ohne Anknüpfungswort gegeben 
sind, wird man gleich sehen, wenn man die Stelle selbst be- 
trachtet". ISichts ist klarer, als dafs ich es schöner, d. h. iu 
Bücksicht der Salzfolge passender finde, wenn die Prämissen 
dem Lehrsatz vorangingen. Dies mag bestritten werden. Doch 
was sagt unser Gegner über die Stelle? Er sagt S. 64: „In 
der Tbat vermeiden wir dadurch die unschöne Wiederholung 
des 6 xöö^iog oder okog 6 xotipog xal rd Iv uvra nävra 
<SvvaQii6%&i\\ aber dafs das Voranstellen des disjuncliven Über- 
salzes mit ccvuyxcc u. s. w. als solches schöner sei" (das meinte 
ich gerade) „wird man nicht finden können. Aber Böckh geht 
bei seiner Hypothese von eiuem Gedanken aus, der sich aus 
dem Wortlaut unserer Fragmente nicht nur nicht rechtfertigen, 
sondern sogar widerlegen läfst, dafs nämlich der Verfasser des 
sogenannten Philolaischen Werkes Wiederholungen vermieden und 
dafs er schön geschrieben habe." Und nun werde ich denn 
durch hinlängliche Beispiele belehrt, dafs dieser Philolaos Wieder- 
holungen nicht vermieden habe. Habe ich denn auch nur Ein 
Wort davon gesagt, dafs Philolaos schön geschrieben und dafs 
er Wiederholungen gescheut habe? Abgesehen davon, dafs ich 
die Vermeidung von Wiederholungen nicht für ein Erfordernifs 
der guten Schreibart halte, wie der Gegner voraussetzt, so stellt 
mich dieser in den Augen des Lesers blofs, wenn er mir eine 
Meinung unterlegt, die eine grofse Leichtfertigkeit, voraussetzen 



Digitized by Google 



325 



würde, olme welche mir nicht hätte verborgen bleiben können, 
dafs Philolaos Wiederholungen nicht vermeidet. Nichts ist ge- 
eigneter das Urtbeil des Lesers zu verwirren, als solches Ver- 
fahren. 

Eben dasselbe Verfahren hat er aber in der Beurtheilnng 
meines Entwurfes des Philolaischen Weltsystems in Anwendung 
gebracht. Ihm bot sich für die Antichthon ein anderer Ort dar 
als mir, ein Ort, der sich nach seiner Vorstellung von selbst 
darbietet; daher, sagt er, mufs man annehmen, ich habe meine 
Ansicht über den Ort der Antichthon nur zum Behuf der Er- 
klärung der Tagesphänomene aufgestellt. Sagt er, man müsse 
dies annehmen, so gesteht er zu, dafs ich es nicht gesagt habe; 
er legt es mir unter, und legt mir damit etwas Leichtfertiges 
unter. Denn er bemerkt, dafs unter meinen eigenen Voraus- 
setzungen die Tagesphänomene auch ohne Zuziehung der Anti- 
chthon erklärbar seien und mittelst dieser Zuziehung nicht ein- 
mal erklärbar; und diese Entbehrlichkeit hätte ich doch bei 
einiger Aufmerksamkeit merken müssen, da klar ist, dafs ich im 
Sinne der Pythagorcer die metabalische Bewegung der Erde 
als stellvertretend ansehe für die jetzt gemeine Lehre von ihrer 
Achsendrehung, wodurch die tägliche Bewegung des Himmels 
aufgehoben wird. Ich habe aber ausdrücklich mehr als einmal 
gesagt, Tag und Nacht auf der Erde entstehe nach Pythagorei- 
schem System durch die Haltung der Erde gegen die Sonne, wie 
es Simplicius ausdrückt (s. die Lateinische Abb. S. 18 [279], wo 
die jetzige Fassung am Sinn der früheren nichts geändert hat, 
Philol. S. 117. 132, kosm. Syst. des Plat. S. 93 f. 95); habe ich 
dennoch die Antichthon in meine Ausführung eingemischt, so 
rührt dies nur daher, weil sie mir die Stelle der einen Halb- 
kugel vertritt, während Aristoteles (de caelo II, 13), wenn er 
die Erzeugung der Nacht und des Tages durch den planetari- 
schen Umlauf der Erde als Pythagoreische Ansicht giebt, die 
Erde als eine ganze Kugel im Auge hat. Ich bin mir nicht be- 
wufst, der Antichthon die Stelle, die ich ihr anwies, darum an- 
gewiesen zu haben, damit durch diese ihre Stellung der Wech- 
sel von Tag und Nacht erklärt werde; auch habe ich nirgends 
gesagt, es bedürfe hierzu eines dritten Körpers; ich habe kosm. 
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System des IMal. S. 103 angegeben, wozu die Antichlhon den 
Pylhagorecrn nöllrig gewesen (selbstverständlich aufscr der Er- 
füllung der Zehnzahl der bewegten Kreise), und dabei nichts 
von Tag und Nacht gesagt. Die Antichlhon war mir ein Ge- 
gebenes, und wie ich mir unabhängig von der Erklärung des 
Liehlwechsels sie stellen zu müssen glaubte, ein Gegebenes an 
dieser Stelle, wohin ich sie setzte. Ich schreibe dein Philolaos 
zu, er habe eine inetabatische Bewegung der Erde um das Cen- 
tralfeuer im Himmelsaequator in 24 Stunden angenommen, und 
eine Anlichthou an der Stelle, die ich ihr anweisen zu müssen 
glaubte; der Zweck meiner Darstellung war nun dieser, zu zei- 
gen, wie unter diesen Voraussetzungen der Wechsel des Tages 
und der Nacht entstehe durch die Haltung der Erde gegen die 
Sonne, wobei freilich auch die Haltung der Anlichthon gegen 
die Sonne mit ins Spiel kommen mufstc. 

Wie ich nun auf jene Stellung der Antichlhon gekommen, 
wird zu erörtern sein. Es wird gesagt, ihre Setzung au der 
von Ideler angenommenen Stelle biete sich von selbst dar: mir 
hatte sie sich nicht dargeboten; auch nicht dem' kundigen und 
besonnenen Martin, der doch schon ldelers Meinung kannte, die 
mir unbekannt war, auch anderen nicht, die ich übergehe. Mar- 
tin sagt (Gtudes sur le Timee de Piaton Bd. II, S. 98): „Mr. 
Böckh (Philolaüs, p. 115) comprend que, lorsque la terre se 
lourne vers le feu central, l'antichthone s'en delourne. Mais 
cette explication est iuconciliahle avec le reste du Systeme de 
Philolaüs. En eilet, Mr. Böckh lui- meine (Philolaüs p. 116) 
reconnait que rantichlhone se meut suivant un cercle coucen- 
trique contenu dans celui de la terre, et que la terre a toujours 
la ineme face tournec vers le dehors de son cercle. M. Ideler 
(Mus. der Alterlw., t. 2, p. 399 et suiv.) comprend que la terre 
et l'antichthone sont placees chacune d'un cote du feu central: 
cette explication est encorc plus evidemment erronee." Es ist 
eine Sache für sich, dals Marlin mich fälschlich tadelt; denn 
Piniol. S. 115 sage ich gar nicht das, was er mich sagen läfst, 
sondern gerade nichts auderes als das, was ich, nach Marlins 
eigener Angabe, anderwärts sage und was er richtig findet, die 
Gegenerde sei immer nach dem Centralfeucr gekehrt, die Erde 
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davon abgekehrt: denn meine dort gebrauchte Wendung „wäh- 
rend die Gegenerde sich nach dem Cenlralfeuer kehrt, ist die 
Erde davon abgekehrt" bedeutet nach einer allerdings nicht ganz 
unzweideutigen Ausdrucksweise soviel als „die Gegenerde ist im- 
mer nach dem Centraifeuer gekehrt, die Erde dagegen davon 
abgekehrt", indem das „während" häufig zur Bezeichnung der 
permanenten Eigenschaft (nicht einer transitorischen Zeit) im 
Gegensatz gegen eine andere permanente Eigenschaft gebraucht 
wird ; aber dieser Irrthum Martins, den ich hier gelegentlich be- 
richtige, ist wie gesagt eine Sache für sich, und wefshalb ich die 
Stelle hier anführe, das ist sein Urtheil, Idelers Vorstellung von 
dem Ort der Gegenerde sei noch irriger als der Irrthum, den 
er mir fälschlich beilegte. Die Idelersche Vorstellung mufs sich 
also doch nicht so sehr darbieten, wie unser gegnerischer Freund 
behauptet lind wodurch sollte sie sjch auch so sehr darbieten? 
In der feberlieferung ist gegeben, die Antichthon liege der Erde 
gegenüber: Aristoteles nennt jene ivavxCav allrjv zeevtrj, Sim- 
plicius sagt, sie sei so genannt dia ro i% ivavriag tjjde rjj 
yÜ aV«t ; die Placita nennen die Erde i% ivavriag xeipivrjv rs 
xal jceQi<p£Qoit,£vr\v rrj avrix&ovt; Simplicius giebt zugleich an, 
die Antichthon sei xivovfievt] ittQl ro fteöov (wie die Erde) 
xal inofisvrj rfj yfj; beide letztere fügen hinzu, man könne defs- 
halb oder weil der Körper der Erde uns sie verdecke, die Anti- 
chthon nicht sehen (s. oben Lat. Abh. S. 19 [280 f-1). In allem 
dem liegt nichts, was uns nöthigte anzunehmen, die Entgegen- 
setzung sei gerade auf die Lagen beider auf den Entgegengesetz- 
ten Seiten des Centralfeiiers zu beziehen. Oder wird diese An- 
nahme aus sachlichen Gründen erfordert? Ich zweifle; ich finde 
bei dieser Erklärung des i% ivavrCag Schwierigkeiten. Eine 
ganz reguläre Entgegensetzung in diesem Sinn, wie man sie er- 
warten müfste, wenn einmal von der Lage auf entgegengesetzten 
Seiten des Centraifeuers die Rede sein sollte, wäre die im Durch- 
messer eines und desselben Kreises, vermöge deren sich die 
Erde und die Antichthon in einer und derselben Peripherie in 
gleicher Entfernung vom Centraifeuer in derselben Richtung be- 
wegten, und so sich stets in der Entfernung des ganzen Diameters 
entgegengesetzt blieben ; eine solche kann aber nicht angenom- 
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inen wurden, weil «lie Antichthon sich in einem eigenen engeren 
Kreise unter der Erde bewegen soll. Ferner wird hei jener Vor- 
stellung, die ich die Idelcr'schc nenne, vorausgesetzt, Erde und 
Antichthon hätten einen verschiedenen Ausgang der Bewegung; 
z. B. während die Erde (nach der Tafel S. 18 [279] der Lat. 
Aldi.) in E stehe und von da aus sich bewege, stehe die Anti- 
chthon in E, und beide beginnen von diesen 180° auseinander 
liegenden Stellen aus die Bewegung; aber ein solches Verhält- 
nifs dachte man sich schwerlich: die einfachste Vorstellung war 
die, alle Weltkörper in Rücksicht des Ausgangspunktes der Be- 
wegung auf einen und denselben Radius zu stellen, wie sie in 
den Sphärenharmonien auf Einem Kanon liegen; was auch auf die 
Fixslernsphäre anwendbar ist, wenn derselben, wie nicht zu zwei- 
feln, eine allerdings sehr langsame Bewegung beigelegt wurde. 
Endlich kann ich nicht absehen, was veranlaßt haben sollte der 
Antichthon der Erde gegenüber die Stellung auf der entgegen- 
gesetzten Seite des Cenlralfeuers anzuweisen. Spricht Hr. Schaar- 
schmidt auch von einer Stellung seitwärts der Erde, so findet 
jene Gegenüberstellung gar nicht mehr statt. 

Mir und Hrn. Martin lag die Vorstellung näher, die Gegen- 
erde bewege sieh in einem Parallelkreise neben der Erde. Eine 
Gasse oder Strafse besteht gewöhnlich aus zwei Häuserreihen, 
die meist parallel laufen; niemand wird läugnen, dal's ein Haus 
der einen Reihe einem der anderen gegenüber liegend, i£ ivav- 
uag xsLfisvov oder ivnvxiov genannt werden köune. Ebenso 
die Antichthon gegen die Erde. Bewegen sich beide gleich- 
mäßig so, dafs sie ihren Umlauf in gleicher Zeit vollenden, so 
sind sie auch i% ivavtiag neQKpSQOfisvai oder xtvovpevai. 
So scheint es auch der verständige Simplicius sich vorgestellt zu 
haben, wenn er sagt, die Antichthon sei xivovjxivt] tcbqI to 
peöov xal ixoiievtj xfj yij: denn eTtoft^vrj deutet hier, wenn 
enea&at auch zugleich überhaupt „folgen" oder „nachfolgen" 
heifst, doch dem unbefangenen Leser, der sich dem ersten Ein- 
druck überläfst, eine Begleitung in der Nähe an, nicht aber wird 
man dabei au ein Nachfolgen in der Entfernung von 180° räum- 
lich und in der Hälfte der Umlaufszeit zeitlich denken können. 
Die unmittelbarste Nähe wird vorhanden sein, wenn man Erde 
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und Gegenerde als zwei llalbkugeln einer iiiigelrenulea Kugel 
ansieht. Nun kommen die Wörter ävrfyfrav und avr£%frov£$ 
hei den Späteren oft vor (wie Cicero Tusc. I, 28, 68. Pomp. Mela 
1,1. Plinius H. N. VI, 22, 24, 81. Solin. 53. S. 217 Momms. 
Censorin. Fragin. I. S. 77 Jahn, IHolem. Alm. VI, 6. S. 408 
Halm. Val. Prohlis zu Virg. Ge. I, 233 S. 361 Lion, S. 41 Keil, 
wo Z. 15 der Sinn erfordert, „inter notion et isemerinen" oder 
das entsprechemlc Lateinische, Achilles Tat. Isag. c. 29. 30), und 
sie weisen, abgesehen von den sich widersprechenden Angaben 
des jetzigen Textes des Achilles Tatius, auf die Theilung der 
Erde in zwei durch den Acquator getrennte llalbkugeln , die 
nördliche, in welcher wir uns befinden, und die südliche, in 
welcher die Antichthonen sind; wobei es gleichgültig ist, ob die 
Antichthonen und die Antichthon auf die gemäfsigte südliche 
Zone beschränkt werden, was öfter ausdrücklich geschieht, oder 
ob nicht. Nimmt man also an, die Antichthon der Pythagoreer 
sei die südliche Halbkugel gewesen, so wird damit der spätere 
Sprachgebrauch in vollster Uebercinstinnnung sein. Aber für die 
Pythagoreer ist dennoch gerade die Scheidung in eine östliche 
und eine westliche Halbkugel geltend zu machen, wie ich ander- 
wärts gezeigt habe (kosm. Syst. des Plalon S. 102 f., was Schaar- 
schmidt unberücksichtigt gelassen hat). Diese sind durch einen 
Meridian getrennt; durch welchen, kommt nur insofern in Be- 
tracht, als doch ohne Zweifel die oixovfievtj in die östliche, 
nehmlich in ihre Nordhälfte fallen mufs; beispielsweise mag man 
die östliche von 0° — 180° der Länge des Ptolemaeos rechnen. 
In der Lateinischen Abhandlung S. 19 |28ll habe ich an erster 
Stelle die Antichthon als die eine Halbkugel der ungelrennten 
Erde angenommen und als terra antipoduin bezeichnet, ohne 
mich darüber zu erklären, ob die Halbkugeln durch den Aequa- 
tor oder durch einen Meridian geschieden seien; doch mufs ich 
dem Gesagten geinnfs die Scheidung in die östliche und west- 
liche Halbkugel zu Grunde legen. Habe ich nun später Erde 
und Gegenerde als getrennt gesetzt, um zehn bewegte Kreise 
zu erhalten, so hat meine erstere Meinung doch den Werth, dafs 
in der dabei vorausgesetzten Vorstellung implicite der Anlafs ent- 
halten ist, wie die Pythagoreer zu der Annahme einer Antichthon 
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und zwar an der Stelle kamen, die ich ihr zuweise. Ich be- 
gegne hier auf halbem Wege Hrn. Marlin. Dieser a. a. (). Bd. II, 
S. 124" sieht es als Lehre des Pylhagoras an, die avxix&oveg, 
welchen Ausdruck er dem Pythagoras selbst zuschreibt, seien 
die Antipoden, und die Trennung der Antichthon von der Erde 
sei eine Erfindung seiner Schuler zur Gewinnung der Zehnzahl 
der kosmischen Kreise, zu welchem Behufe nach Aristoteles die 
Antichthon allerdings ersonnen war. Zu dieser Ansicht pafst es, 
dafs dann dem Polyhistor Alexander zufolge, der dies in Pytha- 
goreischen Hypomnemen gefunden hatte, Pythagoras die Erde für 
(fqxuQOtidrjs, oder wie Favorin sagte für rund, üTQoyyvXij hielt, 
und für umwohnt; sowie dafs er Antipoden annahm, deren Na- 
men jedoch nach Favorin erst Pia ton den Philosophen vorführte 
(Bericht des Alexander bei Diog. L. VIII, 25. 26, wo vorher 24 
das ravra auf das Folgende geht, wie mau zum Ueberflufs aus 
36 sieht; Sind, in IJv&ayoQag, was ein Duplicat dazu ist; Fa- 
vorin bei Diog. L. VIII, 48 und in Betreff des Piaton III, 24; 
Piaton Tim. S. 63 A). Wiewohl ich nur wenig Gewicht auf 
diese Ueberlicferung lege, weil dem Pylhagoras alles Mögliche 
zugeschrieben wurde, so zweifle ich doch nicht, dafs vor 
der Bildung des Pythagoreischen Weltsystems die Kugelgestalt 
der Erde, die schon Thaies für 0(p(UQO£idtjg erklärt haben soll 
(Plac. philoss.), und die Antipoden nicht ganz unbekannt waren. 
Als nun dieses System gebildet wurde, für welches zehn kos- 
mische Kreise erforderlich schienen, knüpfte man an die Lehre 
von den Antipoden an, indem man die Erde in Erde und Gegen- 
erde theilte; dafs letztere hiernach nur die Stelle erhalten konnte, 
wo ich sie setze, ist einleuchtend, und es mufste die Erde den 
äufseren, die Gegenerdc den inneren Kreis erhalten, weil wir 
das Ccnlralfeuer nicht sehen; auch können wir so nicht die An- 
tichthon sehen, die im Umlauf immer mit ihrer Hauptseite dem 
Centraifeuer zugewandt bleibt, während die Erde mit ihrer Haupt- 
seite, worauf unsere oixovfisvrj liegt, immer davon abgewandl 
ist. Die abgetrennte Antichthon habe ich (kosm. Syst. des Plat. 
S. 103) nicht Bedenken getragen zu der ursprünglichen Lehre 
zu rechnen, weil ich die Lehre von den Antipoden der vollrun- 
den Erdkugel nicht mehr für Pythagoreisch nahm, sondern nur 
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für eine schon vorher gebildete Ansicht, die Anlafs zu der Tren- 
nung von Erde und Gegenerde gab. Nicht im Widerspruch mit 
dieser Genesis ist es, wenn ich in meinem Philolaos sage (S. 123). 
es sei im Fortschritt der Entwicklung der Pythagoreischen Astro- 
nomie von den Pythagoreern selbst wieder die einheitliche Erde 
hergestellt worden. Ich sage dort, die Lehre des Hiketas und 
Ekphantos und der übrigen, welche die Achsendrebung der Erde 
annahmen, ohne die übrigen Sätze des Copernicanischen Systems 
(worunter ich natürlich nicht alle Einzelheiten des letzteren, son- 
dern nur die Grundzüge des heliocentrischen Systems meine) 
damit zu verbinden, habe sich sichtbar aus der Philolaischen 
entwickelt. Durch die zugefügte Beschränkung schlicfse ich den 
Aristarch und Seleukos aus, die sicher von Philolaos unabhängig 
waren; ich hätte wol auch noch den Heraklides ausschliefen 
können. Aber von Hiketas und Ekphantos möchte ich doch das 
Behauptete aufrecht halten. Sie hatten als Pythagoreer (s. die 
Lat. Abb. S. 12 [272 f.]) das Philolaiscbc Weltsystem überkommen, 
und konnten es so umgestalten, wie ich in meinem Philolaos 
darlege; doch will ich darauf kein Gewicht legen. 

In der Lateinischen Schrift habe ich die Untersuchung ge- 
führt, ohne dazwischen zu unterscheiden, ob Erde und Anti- 
chthon getrennt seien oder nicht, weil mir nichts darauf anzu- 
kommen schien. Noch jetzt bin ich dieser Meinung, will aber 
beides unterscheiden, und bandle, obgleich ich die Zusammen- 
fassung beider zu Einem Wellkörper nicht mehr billige , zuerst 
davon, was in Bezug auf Tag und Nacht folge, wenn diese Zu- 
sammenfassung angenommen wird, der ich damals den Vor- 
zug gab. 

Die Pythagoreer, das ist unsere Ansicht, setzten eine Be- 
wegung der Erde und Gegenerde von West nach Ost in Einem 
Tage um das Centralfeucr, und hoben dadurch die tägliche Be- 
wegung des Fixsternhimmcls auf, dem sie eine andere sehr ge- 
ringe Bewegung beilegten; Erde und Gegenerde bewegen sich 
im Himmelsaequator, in einer gegen die Ekliptik oder den Zo- 
diakus schiefen Bahn, die Wandelsterne, darunter Sonne und 
Mond, bewegen sich in der Ekliptik oder dem Zodiakus. Tag 
und INacht entsteht durch die Haltung der Erde (nebst Gegenerde) 
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gegen die Sonne in der metabolischen täglichen Umkreisung des 
Centraifeuers. Diese metabatische Bewegung ist ein Surrogat 
der täglichen Achsendrehung der Erde, wie sie nach dem Co- 
pcrnicanischen System stattfindet; aber indem der Mittelpunkt 
der Bewegung von den Pythagoreern nicht in den Mittelpunkt 
der Erde, sondern in das Centraifeuer gesetzt wird, entsteht eine 
Differenz gegen das Bichtige, welche sie nicht der Rechnung un- 
terwarfen noch unterwerfen konnten, theils weil sie schwerlich 
eine Bestimmung der Distanz der Erde vom Centraifeuer ge- 
macht hatten, indem doch kaum jemand die Intervalle in dem 
Diagramm S. 24 [285] der Lateinischen Abhandlung hierher wird 
ziehen wollen, theils weil sie, selbst wenn sie dies gethan hät- 
ten, dem Calcul nicht gewachsen waren; sie beruhigten sich bei 
der allgemeinen Betrachtung, dafs auch wenn der Mittelpunkt 
der Erde als Mittelpunkt der Welt gesetzt werde, wir nicht im 
Mittelpunkt ständen, sondern von diesem um den Radius der 
Erde entfernt seien, und dafs es keinen bemerkbaren Unter- 
schied mache, ob wir von dem Mittelpunkt der Welt um den 
Radius der Erde oder um eine gröfsere Distanz entfernt seien; 
die Erscheinungen konnten ebenso eintreten, wenn nicht die 
Erde, sondern das Ccntralfeuer am Mittelpunkt der Well sei 
(Aristo!, de caelo H, 13, S. 293 b 25 — 30, wo im Wesent- 
lichen das eben gesagte, obgleich unklar ausgedrückt, gemeint 
sein mufs, vergl. Martin Etudes Bd. II, S. 96 f.). Also wurde 
die Differenz für verschwindend genommen ; die Stellung der Erde 
und Gegenerde in GH und hg Tafel S. 18 [279] der Lat. Abh. 
aufscrhalb des Mittelpunktes der Welt galt gleich der Stellung 
in dem Mittelpunkt C. Mit Abrechnung dieser Differenz ergaben 
sich nun die Erscheinungen von Tag und Nacht ganz so, wie 
wenn die jetzt geltende Achsendrehung der Erde von West nach 
Ost gesetzt wird, und da die Antichlhon für nichts anderes als 
die eine beider Halbkugeln der Erde angesehen ist, so ist alles 
von ihr in der Lateinischen Abhandlung S. 19 [280] f. in Bezug 
auf Tag und Nacht gesagte unanfechtbar. Nur ist meine Aus- 
führung unvollständig; ich habe hier, wie auch bei den Mond- 
finsternissen, nur die extremen Stellungen berücksichtigt und 
die Mittelstellungen und gewisse Abweichungen nicht berührt, 
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und dies hat sich auch auf meine späteren Schriften fortgepflanzt, 
wie wenn ich Piniol. S. 117, kosm. Syst. S. 94 sage, die Erde 
sei auf der einen Seite ihrer Bahn der Sonne zugekehrt, 
auf der anderen ahgekehrt. Vollständiger ausgedrückt stellt 
sich die Sache folgendermafsen , auf die Zeit der Nachtgleichen 
unter einem beliebigen Horizont gerechnet, wogegen in der La- 
teinischen Schrift die um 90° davon verschiedene Sonnenstcllung 
in b zu Grunde gelegt ist. Die Sonne stehe (Tafel S. 18 [279] 
der Lat. Abb.) in dem Aequinoctialpunkt k, die Erde in F; wo- 
bei zu bemerken, dafs sowohl F als m, und ebenso E und u 
gleiche Halbkugeln vorstellen, wie C und II, und h und g, indem 
die stärkere Krümmung der Scheidelinien nur in der Projeclion 
ihren Grund hat. Nun ist bei der Stellung der Erde in F und 
der Antichthon in m Mittag in den Punkten der Erde F, welche 
in den Meridian fallen, Mitlernacht in den Punkten der Anti- 
chthon m, welche in den Meridian fallen, und umgekehrt bei 
der Stellung der Antichthon in n und der Erde in E im Ver- 
lauf von 12 Stunden; im ersteren Falle ist auf der ganzen Seite 
bei F, also auf der Erde Tag, im letzteren auf der ganzen Seite 
bei E, gleichfalls auf der Erde Nacht. Diese Stellungen verstehe 
ich unter den extremen (bei dem Sonnenstände in b sind die 
extremen Stellungen die in G und II, h und g). Aber indem 
die Erde und die Gegenerde sich in der durch den Pfeil ange- 
zeigten Richtung vom Mittag bis zum Abend dergestalt fortwäl- 
zen, dafs die Hauptseite der letzleren dem Centraifeuer immer 
zugewandt, die Hauptseite der ersteren immer abgewandt bleibt, 
was durch eine den Pythagorecrn vermut blich nicht bewufste 
mit der metabatischen Bewegung verbundene Umdrehung um 
die Achse entsteht (kosm. Syst. des Piaton S. 91 f.), tritt der vor- 
angehende Theil der Erde F mehr und mehr ins Dunkle und 
der vorangehende Theil der Antichlhon in ins Licht der Sonne, 
und in der Abendstellung GH ist die Hälfte der Erde und die 
Hälfte der Gegenerde von der -Sonne beleuchtet, die andere 
Hälfte der Erde aber gegenüber der beleuchteten ins Dunkle 
gestellt, und ebenso wird die andere Hälfte der Antichthon ge- 
genüber der von der Sonne beleuchteten nicht mehr von dieser 
beschienen. Dieser Wechsel schreitet fort bis zur Mitternacht, 
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von da ab im entgegengesetzten Sinn bis zur Morgensl eilung bei 
Sonnenaufgang und so weiter bis zum Mittag. Nicht blofs Erde 
und Gegenerde verdunkeln also einander, sondern auch ein Theil 
der Erde den anderen und ein Theil der Gegenerde den an- 
deren. Hierzu kommen nun noch die Verhältnisse, die durch 
die schiefe Lage der Erdhahn im Aequator gegen die Sonnen- 
bahn in der Ekliptik entstehen und den Wechsel der Jahreszei- 
ten und die Verschiedenheit der Länge des Tages und der Nacht 
bedingen, welche ich früher nicht berührt habe und nochmals 
übergehe. Der Gegner wird wol zugeben müssen, dafs wenn 
die Antichthon als die eine Hälfte der einheitlichen Erde genom- 
men wird, was ich wie gesagt ehemals vorzog, die Erscheinun- 
gen von Tag und Nacht nach den Pythagoreern unter Annahme 
der so bestimmten Antichthon approximativ richtig herauskom- 
men, und zwar ganz so, wie er selber sich die Sache dachte. 

Um einem möglichen MifsverständiuTs zu begegnen, schalte 
ich hier eine kleine Episode ein. Nach der in Bezug genom- 
menen Figur (S. 18 [279] der LaLAbh.) kann es nehmlich schei- 
nen, dafs die beiden Halbkugeln, welche die Erde und Gegen- 
erde vorstellen, durch den Aequator getrennt seien, während ich 
setze, sie seien durch einen Meridian getrennt; hierdurch scheint 
ein Widerspruch in unsere Vorstellung zu kommen. Dieser 
Schein ist zu entfernen. In den vier dort bezeichneten Stel- 
lungen wird nehmlich die volle Erdkugel durch ihren in die 
Ebene des Aequators fallenden Durchschnittskreis repräsentirt, 
und die Scheidung, welche z. B. zwischen G und H durch die 
stark gezeichnete Linie angedeutet ist, hat man sich vorzustel- 
len als bewirkt durch den senkrecht auf dem Aequator stehen- 
den Meridian, dessen Projection auf der Ebene des Aequators 
diese Linie ist. Ebenso verhält es sich in den drei übrigen 
Stellungen, indem wie gesagt auch die mehr gekrümmten Linien in 
Km und En statt der in Halbkugeln theilenden Linien stehen/ So 
ergiebt sich die von uns gemeinte Scheidung in die äufsere von 
dem Centraifeuer entferntere östliche Halbkugel, die Erde G, 
und die innere dem Gentraifeuer nähere westliche Halbkugel, 
die Antichthon H, welche beide an Süd und Nord gleichen An- 
theil haben. Die nördliche und die südliche Hälfte hat man sich 
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zu beiden Seiten der Ebene des Aequalors oder der darin ge- 
zeichneten kleinen Durchschnittskreise vorzustellen. Es darf 
nicht beirren, dafs die in der Figur gezeichnete Achse des Aequa- 
tors, welche mit diesem nur seinen Mittelpunkt gemein hat, durch 
die bezeichneten Erddurchschnitte hindurch zu gehen scheint. 

So viel von dem Falle, dafs Erde und Gegenerde als unge- 
trennte Halbkugeln genommen werden. Meine Ausführung sollte 
aber auch für den Fall gelten, dafs die Pylhagoreer sich Erde 
und Gegenerde getrennt gedacht halten, Lat. Abh. S. 19 [281]: 
sive divulsam (terrani antipodum) Philolaus finxit (früher stand 
finxeril). Man kann an eine Trennung in zwei volle Kugeln 
oder in zwei Halbkugeln denken; in der angenommenen Genesis 
ist nur die letztere motivirt, und dafs ich von Anbeginn nur die 
letztere im Auge hatte, zeigt schon der Ausdruck divulsam, und 
die im Philolaos S. 115—117 gebrauchten Ausdrücke weisen eben 
dahin; S. 123 will ich nicht geltend machen, da das dort ge- 
sagte nicht gerade so gedeutet zu werden braucht, als ob ich 
Erde und Antichlhon als zwei gelrennte Halbkugcln angesehen. 
Ich gebe zu, dafs Aristoteles keine Spur Yon dieser Ansicht ent- 
hält; er hat ohne Zweifel sich darunter volle Kugeln gedacht, 
und ich will nicht in Abrede stellen, dafs einer und der andere 
Pylhagoreer dasselbe gethan habe, aber ich kann nach der wahr- 
scheinlichen Genesis der Antichlhon dies nicht für die ursprüng- 
liche Ansicht halten. Hat doch Philolaos vielleicht auch die 
Sonne nicht für eine Kugel genommen, sondern für eine Scheibe, 
dtöxog; wenn anders die Lesart des Eusebios in den Placitis 
Rücksicht verdient, während freilich die anderen Exemplare das 
Wort öCaxog auslassen, auch Theodore!, der sonst dem Eusebios 
zu folgen pflegt (s. die Stellen Lat. Abh. S. 17 [278]. Ich dachte 
und denke mir Erde und Gegencrde als zwei Halbkugelu, die 
ihre Plallseitcn einander zuwenden und einen Zwischenraum zwi- 
schen sich haben, wie in dieser Gestalt: g. Pen Rand der 
Plaltseiten braucht man sich nicht gerade scharf abgeschnitten 
vorzustellen; dachte man ihn sich elwas abgerundet, so konnten 
die zwei Halbkugelu immerhin als Sphären bezeichnet werden; 
obwohl mir nichts weniger als sicher isl, dafs Philolaos die dexa 
adfiara deta Sphären genannt habe, und selbst wenn er dies 
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gcllian hätte, könnte er darunter Sphären im Eudoxischen Sinne 
gemeint haben, was vom äxkavrjg ohnehin mit Noth wendigkeil 
gilt. An einen grofsen Zwischenraum zwischen Erde und Gegen- 
erde wird ührigens nicht zu denken sein. Wenn wir in den 
Placitis lesen (Lat. Ahh. S. 19 [280 f,]), vermöge der entgegenge- 
setzten Lage der Erde und Gegenerde könnten die auf unserer 
Erde wohnenden rovg iv Ixeivi] (der Gegenerde) nicht sehen, 
so liegt hierin die Vorstellung, wenn nur die Lage nicht die ent- 
gegengesetzte wäre, so würden selbst die Bewohner der Ge- 
generde uns sichtbar sein, und es wird also eine sehr geringe 
Distanz vorausgesetzt; aber hierauf will ich nichts gehen, da der 
Ausdruck schlecht gewählt sein kann, und die bezügliche Phrase 
obendrein in der angeblich Galenischen Redaction fehlt. Aus 
dem schon erwähnten Diagramm (Lat. Abb. S. 24 [285]) wird 
man die Distanz nicht abmessen wollen; danach wären das Cen- 
tralfeuer, Antichthon und Erde im Verhältnifs der Distanzen von 
1. 3. 9 gestellt! Es ist im Gegentheil einleuchtend, dal's Anti- 
chthon und Erde in ziemlich grofser Entfernung von dem Ccn- 
tralfeuer gedacht werden müssen und von einander in einer ver- 
hältnifsmäfsig sehr geringen. Die Gröfse dieses letzteren Inter- 
valls hatten die Pythagoreer gewifs nicht angegeben; aber wie 
sie das ohne Zweifel viel gröfsere vom Ccntralfcuer zu der An- 
tichthon und der Erde für verschwindend nahmen, warum nicht 
das verhältnifsmäfsig sehr geringe zwischen Antichthon und Erde? 
Liefsen sie auch dieses verschwinden, wohl zu merken für die 
Rechnung, wovon es sich hier allein handelt, so übertrug sich alles, 
was in Bezug auf Tag und Nacht von der Erde und Antichthon 
als verbundenen Halbkugcln gilt, ziemlich gut auch auf die ge- 
trennten. Kann man nun wol eine solche Vorstellung den 
wenn gleich mathematisch gebildeten, doch selbst in der Be- 
handlung der Mathematik phantastischen Pythagoreern nicht zu- 
trauen, und soll ich die Ausdrücke hilligen, womit mein be- 
freundeter Gegner mich abfertigt? 

Nimmt man Erde und Gegenerde für vollständige Kugeln, 
so stellt sich die Sache allerdings anders; dann finde ich keine 
Beziehung der Antichthon auf Tag und Nacht für die Erde mehr 
(nur dafs die Antichthon in gewissen Stellungen in Beziehung auf 
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die Erde eine ähnliche Holle spielen würde, wie der Mond bei 
den sogenannten Sonnenfinsternissen). Dieses liegt mir nicht oh 
auszuführen. Ich ging nicht von jener Voraussetzung aus. Ich 
habe in der Schrift über das kosmische System des Piaton öfter 
von der Erde als einer vollständigen Kugel mit Bezug auf Py- 
thagoreisches gesprochen vermöge einer durch den Gang der Be- 
trachtung veranlafsten Accommodation, in eigenem Namen so viel 
ich weifs nur einmal, oder wenn man einen ungenauen Ausdruck 
mitrechnen will zweimal, und auch in diesen beiden Fällen nur 
weil ich mich in der Erwägung einer fremden Ansiebt befand 
und unvorsichtig meine Ansicht nicht von der fremden in mei- 
nen Worten unterschied. Beispiele solcher Accommodation sind 
S. 102 f. in der Widerlegung einer 'Aufstellung von Gruppe, 
wiewohl ich, wo ich meine Ansicht ausspreche, nur von der 
östlichen und westlichen Seite rede, wovon die westliche mir die 
abgeplattete ist, die östliche aber die Halbkugelflächc die ich 
nachher freilich ungenau „die östliche Halbkugel der Erde" nenne, 
statt „die östliche Erdseite, die eine Halbkugelfläche ist"; ferner 
in der Untersuchung über das Oben und Unteu S. 103 — 112, 
wo ich mich dem Aristoteles aecommodiren mufste; sodann S. 122, 
wieder mit Bezug auf Aristoteles; desgleichen S. 116, wo die 
Worte „was die Pythagoreer von ihren Erdhemisphären sagten" 
aus meiner Person gesprochen sind, aber eigentlich gesagt wer- 
den sollte „was nach der Ansicht des Aristoteles die Pythagoreer 
von ihren Erdhemisph^ren sagten". Sollte ich aufser solchen 
Stellen in eigener Person von Erdhemisphären gesprochen ha- 
ben, so ist es aus Versehen untergelaufen. 

Ehe ich zum Abschlufs komme, mufs ich noch einige gegen 
mich vorgebrachte Bemerkungen zur Sprache bringen. Ich sage 
(Philol. S. 117, vergl. 115, kosm. Syst. des Plat. S. 93 f.), die 
Abwechselung des Tages und der Nacht entstehe durch die Zu- 
wendung oder Abwendung gegen die Sonne; „die Erde ist nehm- 
lieh in ihrer Umkreisung, wenn sie auf der einen Seite ihrer 
Bahn ist, der Sonne zugekehrt, auf der anderen abgekehrt: im 
letzteren Falle verbirgt ihr der Schaltenkcgel der Gegenerde zu- 
gleich das Sonnenlicht und das Centraifeuer, im ersteren Falle 
aber nur den Schein des Gentrallichtcs, welches hiernach nie 

BorWiN Schrinen. III. 22 
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von der Erde aus gesehen werden kann." Es versteht sich von 
selbst, dafs wenn von Zukehrung und Abkehrung der Erde gegen 
die Sonne hier die Rede ist, nur die Hauptscitc der Erde, wo 
sich die oixovfidvrj befindet, also die Halbkugelfläche, die mir 
für die östliche gilt, gemeint wird; auch erinnere ich wieder * 
daran, dafs das gesagte sich nur auf die extremen Stellungen 
gegen die Sonne, wie ich sie vorhin genannt habe, nicht auf alle 

• 

beziehe. Der Gegner fragt nun, wie die Anlichthon durch ihren 
Schattenkegel die Erscheinung von Tag und Nacht auf der Erde 
herbeifuhren könne, wenn sie, wie ich wolle, stets auf der uns 
Erdbewohnern abgekehrten, nach seiner Vorstellung südlichen, 
nach der meinigen aber vielmehr anders zu bestimmenden He- 
misphäre des Himmels mit der Erde parallel um das Centrai- 
feuer läuft. Hierauf erwidere ich Folgendes. Auf den Ausdruck 
„Schattenkegel" bin ich dadurch gekommen, dafs Simplicius des- 
selben in der aus einem Aelleren gezogenen Erklärung, wie die 
Erde den Pythagorccrn Tag und Nacht erzeuge, sich ähnlich be- 
dient, Aid. fol. 124 b, Scholl, der akad. Ausg. S. 505 a 40: 
clOtqov de Trjv yrjv fleyov dg ooyavov xal avrrjv %q6vov 
jjfieoav yccQ ictiv avzr\ xal vvxtwv altia. yfidQctv fihv yäo 
xoiet tö (rijg yrjg) xoög rc5 r^XCa (idoog xataXafiTeoftevov^ 
vvxta 61 t6 xuTcc tov xcovov Trjg yivofitvrjg an 1 ctVTtjg öxiäg, 
und daraus in veränderter Redaction Cod. Coisl. ebendas. a 3: 

TOVTO Öh TO äöTQOV <p£QO(l£VOV VVXTtt Xal TTjV T^LSQaV JtOUlV 

öia tö tov and Ttjg öxiäg airtijg xavov elvai vvxTa, rjpiQav 
ds t6 xaTaXafixofievov avrijg iv r}U(p: wobei die einheitliche 
Erdkugel ohne Antichthon vorausgesetzt wird. Ich gehe nun. 
unter Zunahme einer abgesonderten Antichthon, von dem be- 
leuchtenden Körper aus, in Bezug auf Tag und Nacht von der 
Sonne, und sehe darauf, welcher Körper das Sonnenlicht auf- 
fange und weiter zu dringen verhindere, und zwar zu allernächst. 
In einer der extremen Stellungen, wodurch der Erde Nacht ent- 
steht, befindet sich, wenn die Sonne in b gedacht wird (Tafel 
£.18 [279]), die Antichthon o der Sonne näher in h, und fängt 
mit ihrer Halbkugelfläche das Sonnenlicht auf; der Antichthon 
gegenüber steht die Erde □ in g der Sonne ferner, lallt also 
ganz und gar in den Schalten, welchen die Anlichthon wirft. 
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Sage ich, der Schattenkegcl \ler Gegenerde verberge der Erde 
das Sonnenlicht, so kann dies doch nicht anders verstanden wer- 
den als: weil die Erde in den Schatten der Gegenerde fallt, 
sei der Erde die Sonne verborgen, d. h. es sei auf ihr Nacht; 
gerade wie man doch wird sagen dürfen, der Schatten, den eine 
Wolke wirft, entziehe uns den Anblick der Sonne. Dafs freilich 
auch ohne Antichthon die Nacht erklärbar sei, sowie die Un- 
sichtbarkeit des Ccntralfeuers auf der oixovpivri , indem der 
Körper der Erde selbst die Sonne und das Centralfeucr verdeckt, 
versteht sich von selbst; es handelt sich aber darum, wie sich 
die Sache stellt, wenn einmal eine Antichthon gegeben ist und 
zwar an der ihr von uns angewiesenen Stelle. Auch schien es 
mir uberflüssig zu sagen, dafs nicht nur die Gegenerde, sondern 
auch der Körper der Erde denen auf der oUovfistnj das Son- 
nenlicht verberge; es bedurfte dessen nicht, weil ich eben, von 
dem beleuchtenden Körper ausgehend, auf den Körper zu sehen 
hatte, der von da aus zu allernächst den beleuchtenden durch 
das Auffangen des Lichtes verdeckt. Auch schon in der Latei- 
nischen Abhandlung liegt dieselbe Anschauungsweise zu Grunde, 
wenn ich S. 20 [281] sage: (terra) aversa est a sole, et potius 
antichthon soli advertitur, terramque umbra sua obscurat; was 
ganz übereinstimmt mit der Anschauungsweise des Simplicius 
oder seines Gewährsmannes in der oben angegebenen Stelle; denn 
was er von der kugelförmigen einheitlichen Erde sagt, gilt von 
Erde und Gegenerde als zusammenhängenden, was sie nach mei- 
ner früheren Ansicht waren, unmittelbar; und dasselbe überträgt 
sich auch auf die getrennten, wenn sie als Halbkugeln betrach- 
tet werden. In der Erwägung der Mondfinsternisse S. 22 [283] 
ist gleichfalls diese Betrachtungsweise befolgt und mit dem Be- 
griff der dvzavyucc in Verbindung gesetzt. Die entgegenge- 
setzte Art der Anschauung und des Ausdrucks geht von dem 
dunkeln Erdtheil aus, und man wird dann sagen, die Unsicht- 
barkeit der Sonne oder auch des Ccntralfeuers auf dem nicht 
beleuchteten Erdtheil entstehe aus der imxQOödTiüig vijg yrjg; 
wie z. B. Aristoteles sagt de caelo II, 13. S. 293 b 22 von gewissen 
fingirten Körpern, die da sollten uns unsichtbar sein du* ryv 
ixinQoöfhjOiv xr\g yrjg, und Simplicius von der Antichthon: oü% 

22* 
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OQccrai vq>* rj{i(5v did ro iitMQotäetv ijfifv dtl ro trjg yqg 
(fäpcc. Beide Anschauungsweisen sind nur der Form nach ver- 
schieden. 

Es ist noch uhrig, folgende Worte des Gegners zu prüfen, 
S. 3*2: „Wenn Tag und Nacht nicht durch Bewegung von Erde 
oder Sonne erklärt werden, wie können sie durch einen dritten 
Körper erklärt werden, der als dazwischen tretender doch we- 
nigstens zu Zeilen, z. B. Morgens und Ahends, beim Auf- und 
Untergang der Sonne, am Horizont sichtbar werden inüfste? 
Und wie würden uns Nachts die Sterne sichtbar werden, wenn 
die Antichthon durch ihr Verdecken des Himmels Nacht herbei- 
führen soll?" Diese Einwendungen sind leicht zu beseitigen. 
Ist mein Entwurf des Pythagoreischen Weltsystems richtig, so 
konnten die Pythagoreer nicht daran denken, der zwischentre- 
tende Körper müsse irgendwann sichtbar werden. Denn setzt 
man die Antichthon ungetrennt von der Erde, so gehört sie zur 
Erdkugel selbst und es kann von einem zwischentretenden Kör- 
per gar nicht die Rede sein; wenn sie aber Erde und Gegen- 
erde trennten, wie ich setze, so mufsten sie den Zwischenraum 
als verschwindend setzen, damit die Erscheinungen richtig ein- 
träfen, und beide deckten sich ihnen dann so vollkommen, dafs 
sie nicht besorgen konnten, es könne ihnen jemand einwenden, 
wenn die Antichthon wirklich vorhanden wäre, müfstc sie doch 
irgendwann erscheinen. Der zweite Theil des Einwandcs ist aber 
vollends unbegreiflich. Es wäre freilich Unsinn, wenn jemand 
ein System der Pythagoreischen Astronomie aufstellte, vermöge 
dessen die Antichthon durch Verdecken des Himmels Nacht her- 
beiführen sollte, und also von wegen der Verdeckung des Him- 
mels die Sterne Nachts nicht mehr gesehen werden könnten. 
Aber dieser Unsinn ist mir fremd und nur gewebt aus unrich- 
tigen Vorstellungen des Gegners. Das Sonnenlicht wird, nach 
meiuem Entwurf, von der Antichthon in einer extremen Stellung 
ganz, in anderen theilweise von ihr theilweise von der Erde 
aufgefangen und durch dieses Auffangen Nacht herbeigeführt, 
nicht aber der Himmel verdeckt, der in voller Sternenpracht 
vom Zenith bis zum Horizont nach allen Seiten hin vor den 
Augen ausgebreitet ist; durch jene Auffangung des Lichtes ent- 
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steht dann eine Verdunkelung der Atmosphäre, vermöge deren 
die Sterne gerade ersl sichtbar werden. 

Zum Abschlufs fasse ich zusammen, was aus meinen Ge- 
sammtvorstellungcn über das Pythagoreische Weltsystem für die 
Lichterscheinungen auf der Erde und der Cegenerde folgt Die 
Sonne bewegt sich in der Ekliptik, die als der gerade Kreis ge- 
dacht ist, um das Centraifeuer, von West nach Ost im jährlichen 
Umlauf; die Erde und die Gegenerde sind getrennte Halbkugeln, 
deren Plattseiten gegen einander zugekehrt sind; sie umkreisen 
das Centraifeuer parallel und concentrisch , die Gegenerde im 
inneren und kleineren Kreise, beide in dem gegen die Ekliptik 
schief liegenden Aequator von West nach Ost in einem taglichen 
Umlauf, und zwar so, dafs die bauchige oder Hauptseite der 
Gegenerde stets gegen das Centraifeuer gewandt ist, die Platt- 
seite aber davon angewandt, und die bauchige oder Hauptseite 
der Erde vom Centraifeuer stets abgewandt, die Plattseite dersel- 
ben aber ihm zugewandt: worin eine Achsendrehung während der 
Zeit des metabatischen Umlaufes implicite enthalten ist. Die 
Hauptseite der Erde ist die östliche und enthält auf ihrer nörd- 
lichen Hälfte die alte oUov^lbvi], die Plattseite der Erde aber 
ist die westliche. Umgekehrt stellt es sich für die Antichthon. 
Hiernach ist die Hauptseite der Antichthon stets vom Centrai- 
feuer beleuchtet, die Hauptseite der Erde niemals, sodafs jenes 
von der Hauptseite der Erde nicht gesehen werden kann; die 
Plattseiten beider sind niemals vom Centraifeuer beleuchtet, weil 
die Hauptscite der Antichthon sein Licht auffängt. Tag und 
Nacht auf der Erde entstehen durch die Haltung der Erde gegen 
die Sonne und erfolgen nach den Pythagoreern ganz so wie 
wenn die heutzutage anerkannte Achsendrehung der Erde statt- 
findet; die Differenz, welche dadurch entsteht, dafs die Erde 
sich metabatisch um das Centraifeuer bewegt, statt sich um ihre 
Achse zu drehen, galt für verschwindend. Ebenso wurde der 
Zwischenraum zwischen Erde und Gegenerde als verschwindend 
genommen. So trifft in der täglichen Umkreisung der Erde und 
der Gegenerde durchschnittlich die Hälfte der Sonnenbeleuch- 
tung oder des Tages und die Hälfte der Verdunkelung oder der 
Nacht auf die Hauptseitc der Erde, und die Hälfte auf die Haupt- 
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seile der Cegenerde. Die Gegenerde hat also aufser der Be- 
leuchtung durch das Centraifeuer auch Antlieil an der Sonnen - 
beleuchlung; was aul' der Erde Nacht ist, das ist ihr ein schwä- 
cherer minder heller Tag, ein Centraifeuertag, und was auf der 
Erde Tag ist, das ist ihr ein durch das Sonnenlicht gesteigerter 
Tag. Wenn Pindar in dem zweiten Olympischen Liede, welches 
den Pythagoreischen ähnliche oder verwandte Vorstellungen ent- 
hält, von denen die auf unserer Erde gut gewesen, sagt, sie 
hätten gleiche Sonne hei Nacht, gleiche bei Tage (Vs. 67), er- 
innerte mich (Explicatt. S. 130) dies an die beständige Beleuch- 
tung der Gegenerde auf ihrer Hauptseite durch das Centraifeuer : 
„Sol ibi per pe tu us, qui, ni fallor, alius aU]iie noster est: ut ex 
placitis Pythagoricis anlichlhon igni centrali perpeluo illustralur." 
Was aber die Plattseiten der Erde und der Gegenerde betrifft, 
so bilden sie die Seitenwände des Zwischenraumes oder der 
Spalte zwischen der Erde und der -Gegenerde; wie sie von dem 
Centraifeuer gar nicht beleuchtet sind, so erhalten sie auch von 
der Sonne im Durchschnitt wenig Licht; wie viel, läfst sich na- 
turlich nicht ermessen; denn dies hängt von dem Mafse des 
Zwischenraumes ab, welches unbestimmbar ist. In den Stellungen, 
die ich oben als extreme bezeichnet habe, der mittäglichen und 
mitternächtlichen, fallt in die Spalte gar kein Sonnenlicht, da- 
gegen aber das meiste in der Abcrtd- und Morgenstellung, und 
in minderem Grade in den übrigen Mittelstellungen. Bei einem 
geringeren Mafse, welches sich wohl annehmen läfst, konnte jede 
der beiden Plattseiten eine so geringe Sonnenbcleuchlung zu ha- 
ben scheinen, dafs man auf die westliche oder Plattseite der 
Erde die alten Vorstellungen von einem dunklen Westen anwen- 
den konnte, wie ich früher vermuthet habe. Sämmtliche Ver- 
hältnisse des Lichtwechsels haben die älteren Pythagorecr gewifs 
nicht mit Genauigkeit erwogen, sondern sich mit allgemeinen 
Vorstellungen begnügt. 
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Uebcr des Eudoxos Bestimmungen des Auf- und Un- 
terganges des Orion und des Kyon, mit einem An- 
hange über die Auf- und Untergänge des 
Arktur und der Lyra. 



I. Orion. 

1. In dem Buche über die vierjährigen Sonuenkreise der 
Alten, vorzüglich den Eudoxischen, habe ich zunächst an den 
Pleiaden nachgewiesen, Eudoxos habe die scheiubaren Auf- und 
Untergänge nach gewissen Intervallen schematisch bestimmt, und 
ich habe dies auch auf den Orion und den Hundslern ange- 
wandt. Dieser Schematismus beruht darauf, dafs er in einigen 
Fällen dem Zeitabstande vom Frühaufgang zum Spätaufgang gleich- 
setzte den Zeitabstand vom Frühuntergang zum Spätuntergang, 
und dafs er ebenso dem Zeitabstande vom Frühaufgang zum 
Frühuutergang gleichsetzte den Zeitabstand vom Spätaufgang zum 
Späluntergang. Diese Gleichheit findet bei den wahren Auf- und 
Untergängen der Sterne in Graden statt, und auch in Tagen so- 
weit als nicht durch die von Eudoxos nicht anerkannte Anomalie 
der Sonnenbewegung eine Ungleichheit der Zeiten entsteht; auf , 
die scheinbaren Phasen ist dies aber nicht anwendbar, sondern 
es tritt für diese eine bald gröfsere bald kleinere Differenz der 
Zeitabstände ein, man mag für die Frühaufgänge und Spätunter- 
gänge einen gröfscren, und für die Frühuntergänge und Spätauf- 
gänge einen kleineren Sehungsbogen * annehmen , oder für beide 
Arten von Phasen einen und denselben. Beim Orion habe ich die 
Abweichung des Schematismus von dem Wahren nicht nachge- 
wiesen, sondern nur im Inhalt (S. XIII, zu S. 111—115) be- 
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merkt, sie sei stillschweigend vorausgesetzt; die nähere Erörte- 
rung war für meinen Zweck nicht erforderlich. Je gröfser, kla- 
rer und ausgezeichneter alter dieses Sternbild ist, desto mehr 
mufs man veranlafst sein zu untersuchen, wie sich die Rech- 
nung gegen die Eudoxischen Daten stellt, was hiernächst ge- 
schehen soll. Zur leichteren Uebersicht setze ich zuerst das 
Eudoxische Schema, wie ich es Trülicr (Sonnenkr. S. 111 ff. 
vergl. S. 209 ff.) ermittelt habe, nochmals in einer anderen Form 
hierher. (Siehe S. 345 ) 

2. Da nur der Anfang und das Ende der Auf- und Unter- 
gänge des Hildes in den Daten des Eudoxos genannt sind, ohne 
Angabe bestimmter Sterne, so entsteht die Frage, welche Gren- 
zen Eudoxos dem Dilde gegeben habe, und mit welchen Sternen 
die ersten und letzten Auf- und Untergänge des Bildes nach ihm 
eintraten. Pfaff (de ortu et occ. sid. S. 46) sagt mit Recht: 
„Cum Eudoxus, quod verisimile mihi videtur, primus integram 
sphacram caelestem astrononüce describere conatus sit, cum eius 
tempore prorsus non omnium stellarum situs exaetc notati essent, 
cum praesertim asterismorum figurae vage quidem, quod ex 
eorum origine derivandum, in caelo essent constitulae, nondum 
vero astronomice designatae et limitatae, nonnc par erat pri- 
nium illud conamen tali rerum astronomicarum statu suseeptum 
admoduin imperfectum fuisse? Quae tarnen ipsa limitatio vagi 
aliquid nec non arbitrarii habet, quod Eudoxo non est vitio du- 
cendum". Auch haben die älteren Astionomen, vor Ptolemaeos, 
an den Bildern geändert, und Ptolemaeos selbst sogar an den 
Hipparchischcn Zeichnungen, wie er selbst sagt (Alm. VII, 4 
gegen Ende): xcel tatg diafiootpoGtöi d* avxatg xatg xa&' 
ixaaxov xav äöxioav ov nttvxcag Gvyxs%ornie§tt ratg avxatg 
alg xal ol tiqo ypcov, xa&dn&Q ovö' ixelvoi ratg fri n qo 
avxav, aXX' ixioeug noXXtt%i\ xttxu xo oIxhoxsqov xal [läXXov 
ctxoXov&ov tu fvpt&ftö xmv öiatvitcaGeav' olov oxav ovg 6 
"IrtTtaQxog inl xdv S^iav xijg nag^ivov xförjdiv, fjfietg inl 
xdv TtXsvodv ccvrrjg xctx'ovofia£apev , dice xo pfifcov avxdv 
cpccLvso&ai t6 7to6g xovg iv rfj xtcpaXt] diaCTTjfia xov itQog 
xovg iv totg axQO%£iQOig } xo dl xoiovxov tatg phv nXevoatg 
itpaQpo&iv, xdv öh dfiov TtavxuitaGiv äXXoxoiov elvai. Die 

(Forts. S. MD.) 
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Tafel zu S. 344. . 
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Unsicherheit der Eiidoxischen Sternpositionen und der Bestimmung 
der Eudoxischen Bilder hat auch Ideler (öher Eudox. II, Schriften 
der Akad. d. Wiss. 1830, S. 53 f.) hervorgehoben, uud zugleich 
bemerkt, bei den meisten Bildern liefseu sich die Sterne, die 
er eigentlich gemeint hat, nicht sicher angeben. Von der andern 
Seite erkennt derselbe an (ebendas. S. 50), aus den zahlreichen 
Auszügen, die uns Hipparch aus Eudoxos' astrognostischen Schrif- 
ten mittheile, ergebe sich, dafs sein gestirnter Himmel den Um- 
rissen der Bilder und der Vertheilung der Hauptsterne nach 
schon derselbe war, den wir aus der Sterntafel des Ptolemaeos 
kennen, also im Wesentlichen der unsrige, und es bleibt nichts 
übrig, als wie ich im Folgenden mit Hrn. Förster gethan habe, 
zunächst diesen (Wissen zu folgen, mit Zuziehung des Ptolemaeos 
und der ovvavaxoXav und övyxatadvöscov des Hipparch. Den 
in diesen angegebenen Anfangen und 'Enden des Aufganges der 
Bilder mit einem bestimmten Grade der Ekliptik entsprechen die 
von Förster berechneten Anfänge und Enden des wahren Früh- 
aufganges, und den ebenso von Hipparch angegebenen Anfängen 
und Enden des Unterganges die Förster'schen Bestimmungen des 
wahren Spätlinterganges. 

3. Fed. Bonaventura hat in seiner in unserer Schrift über 
die Sonnenkreise (S. 227) angeführten Apologie die Frühaufgänge 
und Frühuntergänge des Orion für das Jahr vor Chr. 324 und 
die Polhöhe von Athen, ihm 37° 15', berechnet und am Schlufs 
die Ergebnisse kurz zusammengestellt (S. 140 IT.), dabei auch 
eine und die andere Phase der Pleiaden , den scheinbaren Früh- 
aufgang des Hundsternes (bestimmt auf Löwe 0° 51, nicht wie 
S. 135 steht 0° 5', was in den Erratis am Schlufs des Inhaltes 
der ganzen Sammlung verbessert ist, Juli 27/28), den schein- 
baren Frühaufgang des Arktur (auf Jungfr. 25° 33', Sept. 21/22), 
und den scheinbaren Spätaufgang desselben (Fische 0° 41'» S. 139) 
berücksichtigt. Folgende Tafel giebt seine Bestimmungen für 
den Orion und die Pleiaden; aus ihm hat Pfaff (S. 43) die An- 
gabc über die Frühuntergänge des Orion entlehnt, über die von 
demselben gefundenen Frühaufgänge aber (S. 42) irrig berichtet* 
insbesondere indem er ihm offenbar beilegt, er habe das Ende 
des scheinbaren Frühaufganges „in Leonis parte prima" gesetzt. 
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18/19. Mai, Stier 23° 39', scheinbarer Frühaufg. der Pleiaden. 
21/22. Mai, Stier 26° 56', Anfang des wahren Frühaufg. des 

Orion „cum prima clypei". 
18/19. Juni, Zwili. 21° 1', Anfang des scheinbaren Frühaufg. 
des Orion, nach der Tafel S. 140, „cum humero sinistro", 
nach der Verbesserung in den Erratis ist aber zu lesen 
„cum prima clypei". Doch ergiebt die Rechnung des 
Bonav. S. 126 für den scheinbaren Frühaufg. der prima 
clypei Zwiil. 22° 49'; Apoi. S. 68 setzt er dafür 22° 56'. 
Juni 17/18. Der numerus sinister geht ihm Zwill. 28° 31 ' 
scheinbar früh auf (S. 129, vergl. S. 68). 
25/26. Juni (pene), Krebs 0° 48'. Ende des wahren Frühaufg. 
des Orion „cum dextro genu" (Apol. S. 64 steht 1°48'. 
was in den Erratis verbessert ist). 
18/19. Juli, Krebs 19° 38', Ende des scheinbaren Frühaufg. des 

Orion „cum dextro genu" (S. 68 16/17. Juli). 
28/29. Oct Skorp. 3° 15', Anfang des wahren Frühunterg. des 

Orion „cum sinistro pede". 
10/11. Nov. Skorp. 15° 46', scheinbarer Frühunterg. der Plei- 
aden; und Skorp. 15° 56' (53' nach S. 128, welches 
nach der Rechnung das richtige ist und von Bonav. auch 
S. 68 angegeben wird), Anfang des scheinbaren Früh- 
unterg, des Orion „cum sinistro pede". 
22/23. Nov. Skorp. 27° 28', Ende des wahren Frühunterg. des 

Orion „cum sequente duarum collorobi". 
8/9. Dec. Schütze 15° 48', Ende des scheinbaren Frühunterg. 
des Orion „cum sequente duarum collorobi". S. 125 steht 
statt des Schützen durch Schreibfehler, der in den Erratis 
verbessert ist, die Wage. 
Für die zu Grunde gelegten Sterne, auf welche ich weiter- 
hin nochmals zurückkomme, hat Bonaventura die zu seiner Zeit 
gültigen Sehungsbogcn angenommen, nämlich für die prima clypei 
als 4. Gr. 15°, für das rechte Knie als 3. Gr. 14°, für den linken 
Fufs als 1. Gr. 12°, wie für den Hundstern und den Arktur, 
für die sequens duarum collorobi als 5. Gr. 16°, Ueber diese 
Sehungsbogen wollen wir hier nicht rechten, sondern nur be- 
trachten , wie sich des Bonaventura Rechnung zu den Eudoxischen 
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Angaben verhält; denn obgleich jene auf eine etwas spätere Zeit 
gestellt ist und Eudoxos für ihn gar nicht in Betracht kam , dessen 
Daten ihm auch ganz unbekannt waren, weil ihm die Ausgabe 
des Geminos, ungeachtet sie zwei Jahre vor der Apologie, im 
Jahre 1590 erschienen war, nicht zu Gesicht gekommen; so liegt 
doch die Zeit und die Polhöhe, auf welche Bonaventura gerech- 
net hat, der Zeit und der Polhöhe, auf welche man für Eudoxos 
rechnen kann, so nahe, dafs man des kundigen Italieners Rech- 
nung zur Prüfung der Eudoxischen Bestimmungen zu benutzen 
einigermafsen berechtigt ist. Das Ergebnifs der Vergleichung ist 
nun folgendes. Der Anfang des scheinbaren Frühauf- 
ganges (denn auf den scheinbaren ist bei Eudoxos sicherlich zu 
rechnen) ist dem Eudoxos Juni IS, dem Bonaventura in guter 
Ucbereinstimmung Juni 18/19 oder 17/18, wenn anders die 
Tagrechnung des Bonaventura nach seinen Grundlagen richtig ist 
und ihm die angegebene Zeit auch der Gradbestimmung Zwill. 
22° 49', welche sich aus seiner Rechnung ergiebt, entspricht, 
während nach Försters Rechnung Zwill. 23° vielmehr etwa dem 
20. Juni entspräche. Als Ende des scheinbaren Frühauf- 
ganges hat Eudoxos den 7. Juli, Bonaventura den 18/19- Juli 
oder den 16/17. Jenem beträgt also das Intervall zwischen dem 
Anfang und Ende des Aufganges 19, diesem 28 — 30 Tage, so 
dafs beide nicht übereinstimmen. Den Anfang des schein- 
baren Früh untergäriges setzte Eudoxos auf den 14. Nov. 
dem Bonaventura ist er den 10/11. Nov. nie dem Euktemon den 
10. Nov. (Sonnenkr. S. 115); das Ende des scheinbaren 
Früh Untergang es ist dem Eudoxos den 3. Dec. dem Bona- 
ventura 8/9. Dec, jenem ist das Intervall 19 Tage, diesem 28. 
Dies stimmt nicht. Allerdings hat Bonaventura für den Früh- 
untergang einen ebenso grofsen Sehungsbogen genommen als für 
den Frühaufgang, während nach jetziger Theorie ein kleinerer 
zu nehmen ist; aber nimmt man einen verhältnifsmäfsig kleine- 
ren, so bleibt die Differenz des Intervalls ohngefahr dieselbe, 
und wenn durch diese Verminderung des Sehungsbogens das Ende 
des Frühuntergangs, indem es zeiliger einträte, dem Eudoxischen 
Datum genähert würde, so würde der Anfang, ebenfalls früher 
eintretend, von dem Eudoxischen Datum weiter entfernt; es würde 
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also auch durch diese Verminderung des Sehungsbogens die dar- 
nach modificirte Bonavcntura'sche Rechnung nicht in eine gröfsere 
Uebereinstimraung mit der Eudoxischen kommen. 

4. Da in Frage steht, ob eine neue Berechnung ein anderes 
Ergebnifs liefern könne, und da überdies Bonaventura die Spät- 
phasen aufser Acht gelassen hat, schien mir eine neue Unter- 
suchung nöthig. Die Grundlage derselben bilden die in folgender 
Tafel enthaltenen Berechnungen, die ich der aufopfernden Güte 
des Hrn. Förster verdanke. Sie sind auf die Polhöhe von Knidos 
36° 42' gestellt und auf das Jahr v. Chr. 380, 1. Jahr nach 
dem Schaltjahr. Die Zeit pflegt Hr. Förster in diesen Rechnun- 
gen von der Athenischen Mitternacht zu nehmen. 

Orion. 

«, Beteigeuze, 1. Gröfse, Sehungsbogen 11° und - 7° 
ß, Rigel, 1. 
y, Bellatm, 2. 
x (rechtes Knie), 3.2.(2.) 
o 2 (prima clypei), 5. 
X 1 (in collorobo), 5. 





»» 


11° 




7° 




»• 


14 ft 


> < 




t» 


»» 


14° 


»» 




»> 


»» 


18° 


»» 


12° 


>» 


»» 


18° 


»» 


12° 



Die Phänomene treten unter so angenommenen Umständen 
ein bei folgenden Sonncnlängen und Julianischen Daten: 



l.W. Fr.-Aufg. 
2.Sch. „ „ 
S.W. Sp.-Anfg. 
4.8ch. 



5.W. Sp.-Untcrg. 
C. Seh. ,, ,, 

7. W. Fr.-Unterg. 

8. Seh. 



i > 



et 


ß 


y 


X 


0« 


*' 


© 73° 32' 


80° 12' 


68° 6' 


88° 7' 


51° 35' 


59° 18' 


89 56 


95 50 


89 56 


106 59 


83 58 


89 42 


253 32 


260 12 


248 6 


268 7 


231 35 


239 18 


242 54 


250 18 


234 58 


256 43 


210 42 


219 29 


49 14 


33 15 


41 59 


40 23 


38 4 


54 38 


37 17 


21 42 


27 2 


25 30 


18 47 


34 29 


229 14 


213 15 


221 59 


220 23 


218 4 


234 38 


236 50 


220 36 


231 3 


229 25 


230 46 


248 12 



1. W. Fr.-Aufg. 

2. Weh. „ 

3. W. Sp.-Aufg. 
4.8ch. „ 



Julianische Daten: 



Jnnil0.19 h 
Juni 28. 0 
Uec. 9.14 
Nov. 29. 4 

Mai 16. 6 
Mai 3.17 



5. W. Sp.-Untcrg. 

6. Seh. ,, 

7. W. Fr.-Unterg. Nov. 15. 19 Oct. 31. 3 
8.Sch. „ „ Nov.23. 6 Nov. 7. 8 



Juni 17. 19 b 
Juli 4. 3 
Dec.16. 4 
Dec. 6.11 

Apr. 29. 12 
Apr. 17.12 



Juni 5. 
Juni 28. 0 
Dec. 4. 6 
Nov. 21. 9 



2 h Juni 26. 2 h 
Juli 15.18 
Dec. 23. 22 
Dec. 12. 18 



Mai 8.16 
Apr. 23. 0 
Nov. 8.17 
Nov. 17. 13 



Mai 18.17 h |Mai 26.22"» 
Juni 21.18 Juni 27. 17 



Nov. 18. 2 
Oct. 28. 14 



Mai 6.23 Mai 4.13 
Apr. 21. 5 Apr. 14.10 
Nov. 7. 3 Nov. 4.20 
Nov. 16. 21 Nov. 17. 6 



Nov. 26. 16 
Nov. 6. 4 

Mai 21.22 
Apr. 30.19 
Nov. 21. 2 
Dec. 4. 9 
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Für die scheinbaren Phänomene erhalten wir also folgende 
Resultate: 



Erster hcl. 
Aufg. (2) 

o* Juni 22 
X 1 Juni 28 
a Juni 28 
y Juni 28 
ß Juli 4 
x Juli 16 



Letzter hei. 
Unterg. (6) 

o* Apr. 13 
ß Apr. 16 
x Apr. 20 
y Apr. 22 
X 1 Apr. 30 
a Mai 2 



Letzter Spät- 
Aufg. (4) 

o« Oct. 27 
Nov. 6 
y Nov. 20 
a Nov. 28 
ß Doc. 6 
x Dec. 12 



W.Sp.-Untcrg. 

(6) 



Reihefolge der wahren Phänomene: 
W. Fr. -Aufg. 

o« Mai 18. 17 h 0 Apr. 29. 12 h 
o« Mai 4. 13 
x Mai 6.23 
y Mai 8.16 
a Mai 16. 6 
X 1 Mai 21.22 



X t Mai 26. 22 
y Juni 6. 2 
a Juni 10. 19 
ß Jnni 17. 19 
x Juni 26. 2 



W. Sp.-Aufg. 
(S) 

o« Nov. 18. 2 h 
X i Nov. 25. 15 
y Dec. 4. 6 
a Dec. 9. 14 
ß Dec. 16. 4 
x Doc. 23. 22 



Erster Friih- 
Unterg. (8) 

ß Nov. 8 
x Nov. 16 
o» Nov. 17 
y Nov. 18 
a Nov. 23 
X x Dec. 6 



W. Fr.-Unterg. 
(7) 

ß Oct. 31. 3 h 
o' Nov. 4. 20 
x Nov. 7. 3 
y Nov. 8.17 
a Nov. 15. 19 
X { Nov. 21. 2 



Von den gewählten Sternen sind die drei ersten schon bekannt, 
a in der rechten oder nachfolgenden, y in der linken oder vor- 
aufgehenden Schulter, ß am linken Fufs, bei Ptol. im Stern- 
katalog 6 iv reff agiatiQ^ dxQonoöi AapxQog tov vöaxog 
xoivog, in den Odo t ig dnkavdäv des Ptol. 6 xoivog noxapov 
xal xodog 'SlgCavog: mit letzterem beginnt nach Hipparch (zu 
Arat. III, 6) der Untergang: xal a phv dorrjQ övvev 6 iv xiß 
dQi6T€QG> xodC\ und ebenso Ronaventura. x ist der Stern am 
rechten Knie, 6 vxo x6 deiibv xal Sxopevov yow Ptol. nach 
diesem 3. Gr. wie ihn Ronaventura nimmt mit 14° Sehungs- 
bogen; Hr. Förster rechnet ihn nach Argelander als 3. 2. Gr., 
giebt ihm aber die Sehungsbogen von dem Sterne 2. Gr. (nach 
seiner Annahme 14° und 8°i), weil uns alle Sterne südlicher Rreite 
durch die Absorption des Lichtes in der Atmosphäre schwächer er- 
scheinen als sie in südlicheren Rreiten bei gröfserer Höhe zu 
schätzen wären. Mit % endet dem Hipparch (zu Arat. III, 3) der 
Aufgang: io%axog öl (dvaxillei) 6 iv rc5 ds&co xodl. o 2 ist 
tdSv iv xjj doQa tijg dgiüxegdg x £L Q°$ o ßoQBioxaxog (so ist 
zu lesen statt ßoQSioxsQog) Ptol. nach diesem 4. Gr. nach Hrn. 
Förster 6. Gr. die prima clypei des Ronaventura so viel ich er- 
kenne, von diesem als Stern 4. Gr. berechnet. Hipparch (III, 3) 
sagt: xal ä fihv ccöttjq dvaxtXlsi 6 iv xrj dgitixtga %£iqC\ hier- 
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mit bezeichnet er wie uns scheint o 2 oder die prima clypei, mit 
welcher auch Bonaventura den Frühaufgang beginnen läfst. % x ist 
einer der Sterne im Kollorobos, deren Ptolemaeos zwei hat: xav 
sv tu xoXXoQoßa dvo 6 7CQoriyov(isvog, und 6 kitopsvog av- 
rav, nach Halma Bayers % 2 und Bonaventura rechnet auf 
die sequens 5. Gr. mit 16° Sehungsbogen , und sie bezeichnet 
ihm das Ende des Frühunterganges; Ilipparch (III, 6} sagt unbe- 
stimmter: ia%axoi ds (dvvovtiiv) oi ßoQSioratot rav iv tö 
xoXXoQoßa. Hr. Förster versteht unter % x die praecedens, welche 
zu nehmen er vorgezogen hat. In der Wahl der Sterne stimmt 
dem Gesagten nach Hr. Förster mit Hipparch und Bonaventura 
übe rein, aufser dafs er noch a und y hinzugefügt hat. Ver- 
gleicht man die Förstersche Tafel mit Hipparch's Angaben, so 
finden wir, dafs in jener dieselben Sterne den Anfang und den 
Schlufs der Reihen der wahren Auf- und Untergänge bilden, des- 
gleichen auch der Försterschen scheinbaren, letzterer nur mit Aus- 
nahme des Anfanges und Endes des heliakischen Unterganges. Die 
Länge der Grenzpunkte des Bogens der Ekliptik, der nach nipparch 
mit dem Orion auf- oder untergeht, ist etwas gröfser als die Son- 
nenlänge beim wahren Auf- und Untergang der entsprechenden 
Sterne in der Försterschen Tafel, und zwar in folgendem Mafse: 

1) Anfang des Aufganges nach Hipparch, «»6 rav- 

qov (tot. f\ xal x piöris (zu Arat. III, 3) . . Stier 27° 30' 
Wahrer Frühaufgang von o 2 bei Förste r . Stier 21° 35' 

Ilipparch + 5° 55' 

2) Ende des Aufganges nach Hipparch, sag xccq- 

xlvov fioi. y (ebendas.) Krebs 3° 0' . 

Wahrer Frühaufgang von x bei Förster . . ZwilL 28° 7' 

Ilipparch + 4° 53' 

3) Anfang des Unterganges nach Hipparch, dno 

ravQov fioi. £' (zu Arat. III, 6) Stier 6° 0' 

Wahrer Späluntcrgang von ß bei Förster . Stier 3° 15' 

Hipparch + ~2° 45' 

4) Ende des Unterganges nach Hipparch, sag rav- 

qov (ioi. X (ebendas.) Stier 30° 0' 

Wahrer Spätuntergang von bei Förster . Stier 2 4° 38' 

~ Hipparch + 5»^22' 
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Bei aitb ist der Anfang, bei tag, wie ich glaube versichern 
zu können, das Ende des bezeichneten Grades gemeint, wenn 
nicht, wie in einem dieser Sätze, die Hälfte angegeben ist. 
Hipparchs Angaben beziehen sich auf das Klima von 14V2 St. 
36° Polhöhe (zu Arat. II, 18) und natürlich auf seine Zeit, da 
er aber damals die Vorrückung der Nachtgleichen noch nicht 
kannte, galt ihm dasselbe für des Eudoxos Zeit. llr. Förster 
rechnete auf letztere bei 36° 42' Polhöhe; daraus lassen sich 
aber die grofsen Differenzen nicht vollständig erklären, doch 
lassen sich für die übrig bleibenden Unterschiede mehrere Gründe 
denken. Was die Sehungsbogen betrifft, so hat sie Idcler (zu 
Ovid's Fasten, Schriften d. Akad. 1822/3 S. 140 und Handb. d. 
Chronol. Bd. I, S. 56. II, S. 586) so bestimmt: für 1. Gr. 11° 
und 7°, 2. Gr. 14° und 8°i» 3. Gr. 16° und 10°, 4. Gr. 17° 
und 14°, für noch kleinere Sterne 18°. Hr. Förster hat für 

1. und 2. Gr. dieselben angenommen; 3. Gr. kommt weder hier 
noch beim grofsen Hund, worauf es uns zunächst ankommt, vor, 
der gröfsere Sehungsbogen ist ihm aber für diese 15° und der 
kleinere 10°; der 4. Gr. giebt er 16° und 11°, der 5. Gr. 18° 
und 12°. Den südlichen Sternen mittlerer Gr. legt er aus dem 
schon bemerkten Grunde den Sehungsbogen bei, welcher der 
bedeutenderen Gröfse zukommt, z. B. der 3. 2. Gr. den der 

2. Gr. 

5. Wir gehen nun auf die Vergleichung der Eudoxischcn 
und der Försterschcn Daten über, wobei ich nur die schein- 
baren Phänomene in Betracht nehme, auf die bei Eudoxos in 
der Regel zu zählen ist. 

1) Der Anfang des Frühaufganges ist dem Eudoxos 
Par. Gen. Zwill. 24, 18. Juni, das Ende Krebs 11, 7. Juli; 
Intervall 19 Tage. Nach Förster erhalten wir von o 2 , Zwill. 23° 
58', 22. Juni bis x, Krebs 16° 59', 16. Juli, 24 Tage. Selzen 
wir für o 2 einen kleineren Sehungsbogen, so fallt sein Frühauf- 
gang zeitiger, und das Intervall wird also noch gröfser. Man 
könnte daher auf den Gedanken geralhen, Eudoxos habe nicht 
mit x das Ende des Frühaufganges gesetzt, sondern etwa mit 
ß (Rigel). Ging ihm o 2 den 18. Juni auf, so müfste er dann, 
um 19 Tage Intervall vom Anfang des Frühaufganges zum Ende 
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zu erhallen, den Frühaufgang von ß auf den 7. Juli gesetzt 
haben. Hr. Förster findet für des Eudoxos Zeit und Knidos den 
Frühaufgang von ß auf den 4. Juli. Denselben Tag giebt Plinius 
(XVIII, 28, 68, 269) für Attika als Tag des Endes des Aufganges: 
„Atticae Orion totus cadein die exoritur"; „eadem die" bezieht 
sich auf den früher genannten Tag, welcher bei Sillig in Ueber- 
einstimmung mit Schol. German. IUI. Non. Jul. (4. Juli) ist; jedoch 
findet sich als verschiedene Lesart „tertio". PfafF (de ortu et occ. 
sid. S. 83) giebt irrig aus Plinius VI. Non. Jul. (2. Juli) an, und 
sagt, auf denselben Tag liefse Eudoxos im Gem. Par. den Auf- 
gang des ganzen Orion eintreten, und zwar der Wahrheit gemäfs, 
indem die lucida in pede, ultima oriens, zu Eudoxos* Zeit und 
in Attika etwa Krebs 8° scheinbar aufgehe; sodafs auch Pfaff 
meint mit /3, welches jene lucida ist, gehe der Frühaufgang zu 
Ende. Es ist aber in der Stelle von PfafT eine offenbare Ver- 
wirrung , und die Angabe des Plinius beruht nicht auf Eudoxos, 
der das Ende des Frühaufganges vielmehr Juli 7 setzte. Die auf 
Attika bezüglichen Angaben des Plinius beruhen in der Hegel 
auf Euktemon (s. beim Kyon S. 369 ff.) ; hier jedoch stimmt die 
Attische Phase des Plinius nicht mit Euktemon, welcher den 
ganzen Orion erst den 9. Juli aufgehen läfst, Par. Gem. Krebs 13: 
Evxzypovt 'Qqiojv oXog iiuxkXXei,. Die Attische Phase des 
Plinius ist indefs unstreitig auch aus einem Griechischen Para- 
pegma entlehnt, und eben daraus das Notat des Claudius Tuscus 
bei IV. Non. Jul. (nicht V. wie Sillig sagt) : 6 'ügtov avtoiti ; 
kommt bei demselben unter anderem 9. Juli vor „6 'Slglav oXog 
uvl6%H u , so ist dies aus Euktemon, welchen dieser Para- 
pegmatist oft gebraucht hat. Bei Aetios (Tetrabibl. III, 1 64) findet 
sich eine der bei Plinius nahe Angabe 3. Juli 'ßptW oXog Im- 
tiXXst; den Anfang des Frühaufganges setzt dieser aber erst 
Juni 25: 'Slglav iaog &qietcu imtiXXuv^ so dafs das Intervall 
vom Anfang zum Ende nur 8 Tage beträgt. In den Quintilischen 
Angaben (Geop. I, 9) findet sich: rjj xy tov 'IovvCov 'Slgfov 
ao%STca imxeXkeiv , tfj öexaTtj tov 'IovMov 'Slotav idiog iiti- 
rsXXei. Ob hier mit Pontedera (Antt. S. 251) oXog für iöiog 
gesetzt werde oder nicht, ist für den Sinn gleichgültig, da statt 
*&qC(ov oXog oft blofs 'flgtov steht, und vorher bei aQ%txai das 

Backh's Srhrinen.UI. 23 
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taog mitverstanden ist; doch ist okog eoncinner. Das Intervall 
ist hier 17 Tage. Um auf Eudoxos zurückzukommen, so pafst 
zwar der 4- Juli, den Hr. Förster für ß fand, nicht zu des 
Eudoxos Angabe; indessen könnte letzterer dennoch mit ß das 
Ende des Frühaufganges gemacht und den Frühaufgang von ß 
auf den 7. Juli gesetzt haben. Die Alten konnten wie die Neueren 
sehr verschiedene Angaben machen; so, um anderes zu über- 
gehen, findet Hartwig (über die Rercchnung der Auf- und Unter- 
gänge der Sterne S. 30, 32) für ß im J. Chr. — 430 (wol 431 
histor.) auf Athen gerechnet Krebs 11° 42' und 8 — 12. Juli. Das 
Intervall von 19 Tagen vom Anfang zum Ende des Frühaufganges 
mag nothdürflig gerechtfertigt erscheinen, wenn ß als mafs- 
gebend genommen wird. 

Um noch einmal auf Euktcmon zurückzukommen, so bestimmte 
dieser den Frühaufgang der Schulter Par. dem. Zwill. 24, 18. Juni: 
'Sloicovog copog initkkku, auf denselben Tag wie Eudoxos den 
Anfang des Frühaufganges des Hildes. Hiermit stimmt, für beide 
Schultern, Claudius Tuscus 18. (Leonik. 17) Juni: oi dfioi, tov 
'SIqimvos yaivovxai ; doch hat letzterer auch schon 7. Juni (nach 
Hase's Text, fehlt aber bei Leonik.): 6 upog tov 'SlQÜovog 
ävCo%siy 15. (Leonik. J4.) Juni: ot afioi tov 'Sloicovog dvi- 
6%ov<5w, und wieder Juni 19. (Leonik. 18.): 6 'Qqlcdv avt- 
6%u safrev. Für Eudoxos ergiebt die Förstersche Rechnung 
den Aufgang beider Schuiterslerne Zwill. 29° 56', 28. Juni (für Me- 
tons Zeit und Hellas PfalTs Rechnung de orlu et occ. sid. S. 84 
den der voraufgehenden Schulter y ohngefähr Zwill. 26") ; setzte 
nun Euktemon jenen Aufgang 10 Tage früher, so kann ihm der 
Frühaufgang des ganzen Orion, der ihm am 9. Juli ist, kaum 
mit ß erfolgt sein, indem das Intervall vom 18. Juni zum 9. Juli, 
21 Tage, einleuchtend zu grofs ist für a oder y zu ß; eher 
dürfte anzunehmen sein, er habe den Schlufs des Frühaufganges 
mit x gemacht, was Ideler auch für Metons Ansicht hält. Dieser 
Stern geht nach der Försterschen Rechnung für Eudoxos den 
16. Juli auf, krebs 16° 59', nach Ideler zu Metons Zeit und zu 
Athen im 19. Grade des Krebses (s. Handb. der Chronol. Dd. I, 
S. 327 f.). Auf das Förstersche Dalum pafst das Nolat des 
Claudius Tuscus 16. Juli: 6 'SIqüov dvi6% £ h welches aus einem 
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Griechischen Parapegma entlehnt sein dürfte; nahe liegen auch 
dessen Notate 12. Juli: 6 'Slgtotv oXog oq&qov avC<S%u und 
19. Juli: 6 'SIqlcov avfo%H xal aQyiatrjg <pvöa' xal oXog 6 
'SIqüov (pafoercci. 

Demokrit setzte den Anfang des Frühaufgänges des Bildes 
auf den 23. Juni, Par. Gem. Zwill. 29: &Q%srai 'Slyinv im- 
xkXXeiv xal (piXel ima^aCviiv in 1 avTÜ. Darauf beruht wol 
das Notat des Claudius Tuscus 23. Juni: imroXri tov 'SlQiavog. 
Gelegentlich bemerke ich, dafs desselben Notat 27. Juni: 6 plv 
'SIqicdv avCa%ei auf Caesars Angabe beruhen dürfte. Plinius XVIII. 
28, 68, 268: VI. Kai. Jul. (26. Juni) Caesari Orion exoritur. Auf 
die Prüfung dieser Daten und die Anführung einiger anderen, 
auch des Claudius Tuscus, gehe ich nicht ein. 

2) Der Anfang des Frühunterganges ist dem Eudoxos 
Par. Gem. Skorp. 19, 14. Nov. das Ende Schütze 8, 3. Dec; 
Intervall 19 Tage. Auf jenen Anfang bezieht sich ohne Zweifel 
Claudius Tuscus 13. Nov. at nXnddeg xal 6 'QqCov oq&qov 
$vovrai\ auch den Frühuntergang der Pleiaden hat Eudoxos auf 
jenen Tag, 14. Nov. Euktemon setzte beide Erscheinungen auf den 
10. Nov. (Sonnenkr. S. 115. 408. vergl. unten Cap.8 S.366 f.). Das 
Ende, 3. Dec, stimmt nahe mit Kailipp 's Angabe Par. Gem. 
Schütze 7, 2. Dec. 'SIqlcov dvvei <pav£Qag, d. h. der ganze 
Orion. Dafs so zu lesen sei, ist im Inhalt der Sonnenkreise 
(S. XIII) bemerkt. Hierher ist auch Claudius Tuscus zu ziehen, 
1. Dec. 6 'SZqiov oXog oq&qov dverai. Unter dem 30. Nov. giebt 
überdies noch den Untergang des Orion die Variante des 
Leonik. övexai 6 'SlQiav (bei Hase 6 xvcov); es ist jedoch die 
Lesart '£lg£cov nicht nothvvendig. Nach der Försterschen Tafel 
beginnt der Frühuntergang des Bildes mit ß 8. Nov. (nach 
Bonav. 10/11. Nov.), und endet mit % x 5. Dec. (nach Bonav. mit 
der sequens duarum collorobi 8/9- Dec). Mit Hrn. Försters 
Rechnung für ß, 8. Nov. stimmt sehr nahe Claudius Tuscus 7- Nov. 
ai IlXeutöeg xal 6 'SlQtov dvovrai. Das Intervall beträgt nach 
Hrn. Förster 27 Tage. Vermindert man für % x den von Hrn. 
Förster angenommenen Sehungsbogcn von 12° etwas, so kann 
man leicht auf des Eudoxos Angahe, 3. Dec, gelangen; und diese 

23* 
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Verminderung ist wohl zulässig. Aber auch so beträgt das In- 
tervall zwischen Anfang und Ende des Frühunlcrganges nach 
Hrn. Förster, vom 8. Nov. bis 3. Dec. 25 Tage. Kailipp setzte 
den Frühunlcrgang der Pleiaden den 11. Nov. (Sonnenkr. S. 86), 
wo auch Claudius Tuscus hat „af xteiddsg vitoxQViiTOvtut" ; 
nahm Kailipp den Anfang des Frühunterganges des Orion wie 
Eudoxos und Euktemon (Sonnenkr. S. 114 f.) auf denselben Tag 
mit dem Frühuntergang der Pleiaden, also auf den 11. Nov. 
wie die Quintilischen Notate (Geop. I, 9) haben nach richtiger 
Lesart „Tfl Töl tov Noepßotov TtXsiädsg iacti dvvovai xal 
'UqCcov ctQxexai övvhv"; so betrug ihm das Intervall vom An- 
fang zum Ende des Frühunterganges des Orion 21 Tage, nicht 
sehr verschieden von Eudoxos. Kleiner als nach Eudoxos würde 
das Intervall werden, wenn man den kleinen Stern % x und ähn- 
liche überginge und. den Frühuntergang mit a, 23- Nov. endigen 
liefse, womit Claudius Tuscus Nov. 23 in Beziehung auf den 
Orion übereinstimmen würde: 6 'SIqi'ov xal ta xkoata tov 
tavgov dvoinai. Uebrigcns ist die Bestimmung des Frühunter- 
ganges des Orion auf den 23. Nov. weder auf Eudoxos noch auf 
Kailipp anwendbar, obgleich der zweite Theil des Notatcs bei 
Claudius Tuscus 23. Nov. aus dem Kailipp entlehnt ist, nach 
Par. Gem. Skorp. 28, 23- Nov. : KaXUnnta tov tavQOV ta 
xkgata dvstai. Denn davon, dafs Kailipp den wahren Früh- 
untergang des ganzen Orion mit a auf den 23. Nov. gesetzt habe, 
kann kaum die Rede sein, da dieser Tag, den wir zu des Eudoxos 
Zeit für den scheinbaren Frühuntergang von a finden, für den 
wahren bedeutend zu spät wäre. So mufs man wenigstens 
ui (heilen, wenn man voraussetzt, Kallipp's Angaben seien besser 
als die seiner Vorgänger gewesen. Wollte man aber annehmen, 
Kailipp habe den wahren Frühuntergang des ganzen Orion auf 
den 23. Nov. mit % x gesetzt, während er den scheinbaren auf 
den 2. Dec. setzte, so müfste er das Intervall der Erscheinung 
für x 1 beim Frühuntergang nur auf etwa 9 Tsgc oder Grade 
angeschlagen haben, was nicht glaublich ist. Bonaventura giebt 
freilich das Ende des wahren Frühunterganges des Orion auf 
den 22/23. Nov., aber er setzt das Ende des scheinbaren auf 
den 8/9. Dec, nicht wie Kailipp auf den 2. Oec. Einige andere 
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Angaben über den Frülmutcrgang übergehe ich, da sie nicht in 
unsere Untersuchung einschlagen. 

. 3) Der Anfang des Spätaufganges des Orion ist dem 
Eudoxos Par. Gem. Skorp. 12, 7. Nov., das Ende Schütze 1, 
26. Nov. Intervall 19 Tage. Das Intervall und das Datum des 
Endes ist zwar nur berechnet, aber dennoch sicher, da sowohl 
die Analogie der drei anderen Fälle auf dasselbe führt, als auch 
die Consequenz des Schematismus nur unter Annahme dieses 
Datums vorhanden ist (s. Sonnenkr. S. 111 IT.). Sehr nahe dem 
berechneten Datum, 26- Nov., liegt die Angabc des Aetios (Tetrabibl. 
III, 164), 27. Nov.: 'üqi'cöv iititkXksi, d. h. nach dem gewöhn- 
lichen Sprachgebrauch oXog ImxkXXu. Die Förstersche Tafel 
weist für den Anfang o 2 27. Oct. und für das Ende x 12. Dec. 
nach, Intervall 46 Tage. Rechnet man von o 2 27. Oct. bis ß 
5. Dec, so erhalten wir 39 Tage; rechnet man von % l 5. Nov. 
bis x 12. Dec, so erhalten wir 37 Tage; rechnet man von % l 
bis ß, so erhalten wir 30 Tage. Diese Intervalle sind insge- 
samml zu grofs gegen das Eudoxische; man könnte das Intervall 
auf 23 Tage herabbringen, wenn man von % l 5. Nov. bis a 
28. Nov. rechnete, welche Daten den Eudoxischen nahe liegen; 
aber die Wahl von a für das Ende des Spätaufganges ist ein- 
leuchtend unzulässig. 

4) Der Anfang des Spätunterganges ist dem Eudoxos 
Par. Gem. Widder 13, 5. April, das Ende Stier 1, 24. April, 
hitervall 19 Tage. Die Förstersche Tafel ergiebt für den schein- 
baren Spätuntergang Anfang o 2 13. April, Ende a 2. Mai, Inter- 
vall 19 Tage, aber die Daten sind 8 Tage später als die Eu- 
doxischen oder anders berechnet 9 Tage (S. Cap. 7 S. 363 f.). 
Wollte man den Anfang mit ß machen, womit der wahre Spät- 
untergang und der wahre und scheinbare Frühuntergang nach 
der Rechnung beginnen, so würde man dasselbe Intervall heraus- 
bringen, wenn man statt des Försterschen Datums für /3 16. April 
den 13. setzte, einen der Tage, die Hartwig (a. a. 0. S. 30—32) 
für die Metonische Zeit und Athen fand, April 10—14, Widder 
16° 17'. Aus anderen Parapegmen erwähne ich das Ende des 
Spätunterganges am 27. April bei Aetios (a. a. 0.): SIqlcov 
i07C£Qiog XQVTtx&XttL und am 29. April Quintil. Geop. I, 9: 
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rrj x& tov 'AjcqiMov 'Qqi'cdv eGjtSQiog XQVjrriTai; die Stelle 
des Plinius XVIII, 26, 66, 246 über den Anfang übergehe ich 
als auf Aegypten bezüglich. 

Diese Betrachtung, in welcher ich die Intervalle der Anfänge 
und Enden der Auf- und Untergänge und der Daten für diese 
Anfänge und Enden erwogen habe, ergiebt keine befriedigende 
Uebereinstimmung der Rechnung mit Eudoxos. 

6. Es ist noch übrig die grofsen Intervalle des Eudoxischen 
Schematismus mit den Ergebnissen der Rechnung zu vergleichen. Zu 
diesem Zweck dient folgende Tafel (S. 359), in welcher bei jedem 
der unter I angegebenen Phänomene in Spalte II die Eudoxischen 
Phasen, in III die scheinbaren Phasen nach Hrn. Försters Be- 
rechnung, in IV die wahren Phänomene verzeichnet sind, nebst 
Angabe der Intervalle. Die Positionen unter III und IV sind aus 
der obigen Försterschen Tafel entnommen, welche auf das Jahr 
vor Chr. 380 gestellt ist, aufser dafs die mit einem Sternchen 
bezeichneten, weil das Intervall ins Jahr 379 hinüber reicht, sich 
auf letzteres Jahr beziehen. Für die Zeiten dieses Jahres mufsten 
aber 6 Stunden zu den Zeiten im Jahre 380 zugezählt werden; 
hieraus entstand in III die Verschiedenheit gegen die Position der 
o"bigcn Tafel, dafs der Spätuntergang von a auf den 3. Mai statt 
auf den 2. kam, weil im Jahre 380 aus der Sonnenlänge, von 
welcher die Phase bedingt wird, die Zeit 3. Mai 17 Stunden, vor - 
Sonnenuntergang, folgt, im Jahre 379 aber die Zeit 3. Mai 
23 Stunden, wefshalb der letzte heliakischc Untergang im Jahre 
380 den 2. Mai zu setzen ist, im Jahre 379 aber den 3. Mai. 

Nach dem Gem. Par. liefs Eudoxos sowohl im Anfang als 
im Ende den Spätaufgang des Bildes vor dem Frühuntergang ein- 
treten, wie auch N. II dieser Tafel zeigt. Die wahren Phäno- 
mene des Bildes Orion folgen sich aber vielmehr vom Frühauf- 
gang ab gezählt so: Frühaufgang, Frühuntergang, Spätaufgang, 
Spätuntergang. wie in N. IV. Dasselbe findet bei den wahren 
und scheinbaren Phasen der einzelnen gröfseren Sterne des Orion 
statt; aber bei den kleineren, wo ein grofses Intervall der Er- 
scheinung eintritt, kann der scheinbare Spätaufgang vor den schein- 
baren Frühuntergang treffen, wie o ? am 27. Oct. scheinbar im 
Spätaufgang steht und am 17. Nov. scheinbar im Frühuntergang, 

(Forts. S. 360.) 
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X 1 am 5. Nov. scheinbar im Spa laufgang und am 5' Dec. scheinbar 
im Fi ühuntcrgang (s. die Tafel Cap. 4 S. 350). Und was die schein- 
baren Phasen des ganzen Hildes betrifft, so können sich der Früh- 
untergang und Spataufgang gleichfalls in der Folge vertauschen, 
weil sie mit verschiedenen Sternen erfolgen ; wie auch nach Hrn. 
Forsters Rechnung der Anfang des Spätaufganges des Orion vor 
dem Anfang des Frühunterganges erfolgt, jener mit o 2 , 27- Oct., 
dieser mit ß, 8. Nov. in derselben Folge wie bei Eudoxos. Da- 
gegen tritt nach Hrn. Forster das Ende des Frühunterganges vor 
dem Ende des Spätaufganges ein, jenes mit % x , 5. Dec, dieses 
mit x, 12. Dec. Ist aber das Voraufgehen des Spätaufganges 
vor dem Frühuntergaug in dem einen Falle möglich, nehmlich im 
Anfang, so ist es, im allgemeinen betrachtet, auch im anderen 
denkbar, nehmlich im Ende, und man kann daher von Seiten der 
Folge der Phasen den überlieferten Eudoxischen Schematismus 
nicht als falsch überliefert verdächtigen und beanstanden. Ist nun 
die Ueberlicferung geschichtlich richtig, so stimmt das Eudoxische 
Schema, wie der Augenschein lehrt, durchaus nicht mit der 
Rechnung. 

Indessen kann die soeben mitgcthcilte Tafel auf den Ver- 
dacht leiten , der Frühuntergaug und der Spätaufgang seien in 
dem überlieferten Eudoxischen Schematismus verwechselt. Unter 
N. III, den scheinbaren Phasen nach Förster, findet sich zwar 
bei J, den Anfängen, durchaus nicht die Eudoxische Gleichheit 
der Intervalle a = b, c — d; aber bei B, den Enden, finden 
wir wie im Eudoxischen Schematismus die Gleichheit der Inter- 
valle a = b, c*=d, und zwar sind die Försterschen Intervalle 
nahe dieselben wie die Eudoxischen, letztere 142J und 149, 
erslere 149J und 142, wol zu merken gerade mit dem Unter- 
schied , dafs Eudoxos das kleinere Intervall mit zugefügtem Halb- 
lag vom Frühaufgang zum Spätaufgang und vom Frühuntergang 
zum Spätuntergang hat, Förster aber dasselbe ohne den Halbtag 
vom Frühaufgang zum Frühuntergaug und vom Spätaufgang zum 
Späluntergang, dagegen Eudoxos das gröiserc Intervall ohne einen 
Halbtag vom Frühaufgang zum Frühuntergang und vom Spätauf- 
gang zum Spätuntergang, Förster aber dasselbe mit einem Halb- 
tag vom Frühaufgang zum Spätaufgang und vom Frühuntergang 
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zum Spätuntergang. Vertauschen wir aber den Frühuntergang 
und den Spälaufgaug sowohl im Anfang als im Ende, so dafs, wo 
im Gem. Par. der Spätaufgang steht, der Frühlintergang gesetzt 
wird, und wo im Gem. Par. der Frühuntergang, der Spätaufgang 
gesetzt wird, so erhalten wir folgende Tafel: (S. 362.) 

Die Eudoxischen Phasen des Endes (B in der vierspaltigen 
Vergleichungstafel) , folgen sich nun in der gewöhnlichen Ordnung, 
und haben statt der in N. II der Verglcichungstafel stehenden In- 
tervalle nunmehr die Gröfsen der Intervalle aus der Försterschen 
Rechnung N. III, nehmlicb so: 

B a) Frühaufg. Ende 7. Juli 
Spätaufg. „ 



7 - Juli 1 

3. Dec. J 149 i Ti * e 



b) Frühunterg. „ 26. Nov. 1 
Spätunterg. „ 24. Apr. J 149 i " 

c) Frühaufg. „ 7. Juli 1 
Frühunterg. „ 26. Nov. J 142 M 

d) Spätaufg. „ 3. Dec. 1 
Spätunterg. „ 24. Apr. J 142 



»» 



Ueberträgt man diese Ordnung, wie soeben in der letzten Tafel 
(S. 362) geschehen ist, auf die Anfänge (A), die bei Eudoxos nach 
dem Gem. Par. den Enden (B) gleich schemalisirt sind, so haben 
wir auch bei den Anfängen die gewöhnliche Folge der Phasen 
und statt der in N. II der Vcrgleichungstafcl stehenden Gröfsen der 
Intervalle die aus der Försterschen Rechuung N. III für B sich 
ergebenden, nämlich so: 



A a) Frühaufg. Anfang 18. Juni 


Spätaufg. 


»» 


14. Nov. 


b) Frühunterg. 


>» 


7. Nov. 


Spätunterg. 


»> 


5. Apr. 


c) Frühaufg. 


»» 


18. Juni 


Frühunterg. 


»» 


7. Nov. 


ä) Spätaufg. 




14. Npv. 


Spätunterg. 


»» 


5. Apr. 



V.) 

r. ) 149 * 



142 



142 



>» 



»» 



»» 



Dieses Ergebnifs ist anscheinend sehr merkwürdig. Die 
19 tagigen Intervalle bleiben bei dieser Anordnung bestehen. Dafs 

(Fort«. S. 363.) 
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in derselben das Ende des Frühunterganges (26. Nov.) 12 Tage 
später als der Anfang des Spätaufganges (14. Nov.) trifll, ist nichts 
Auffälliges oder auch nur Bcmerkenswerthes ; so ist in der Fluter- 
schen Tafel (Cap. 4 S. 350) das Ende des Frühunterganges (5. Dec.) 
39 Tage später als der Anfang des Spätaufganges (27. Oct.)*. 

7. Nimmt man an , durch diese Umgestaltung sei das ursprüng- 
liche Eudoxische wiederhergestellt, so hätte Eudoxos in B, den 
Enden, die Gröfsen der Intervalle bewundernswürdig genau ge- 
troffen, da sie ganz dieselben wie in den Bestimmungen nach 
Försters Rechnungen sind. Da diese Uebereinstimmung mit dar- 
auf beruht, dafs das Ende des Frühunterganges (Par. Gem. Spät- 
aufganges) Schütze 1, 26. Nov. ist, so folgte daraus, gelegentlich 
gesagt, auch die Richtigkeit meiner Berechnung des Endes des 
Spätaufganges (der jetzt Frühuntergang geworden) auf Schütze 
1, 26. Nov. (Sonncnkr. S. 111 f., vergl. S. 211), wiewohl diese 
der Bestätigung nicht erst bedarf. Was dagegen die Intervalle 
der Anfänge [A) betrifft, so weichen die Eudoxischen gänzlich 
von den Förstersehen ab , welche letztere auch nicht die gewöhn- 
liche Folge: „Frühaufgang, Frühuntergang, Spätaufgang, Spät- 
. Untergang" haben, wie die Eudoxischen in der Umgestaltung, 
sondern diejenige Folge, welche die überlieferten Eudoxischen 
darbieten ; die Eudoxischen Intervalle der Anfänge wären also auch 
bei dieser Umgestaltung lediglich als schcmalisirt nach denen der 
Enden anzusehen, und weichen von der Wahrheit gänzlich ab; 
durch diese Zuschneidung von A nach B entstehen dann auch 
in dieser Umgestaltung erst die gleichen Intervalle zwischen den 
Anfangen und Enden aller vier Phasen zu je 19 Tagen, sobald 
einmal Eines zu 19 Tagen angenommen ist, z. ß. das der Früh- 
aufgänge vom IS. Juni zum 7. Juli. Eine volle Uebereinstim- 
mung der Eudoxischen Phasen mit den von Hrn. Förster gefun- 
denen Bestimmungen findet aber selbst in B nicht statt, auch 
wenn jene Umgestaltung angenommen wird; denn nur die Mafse 
der Intervalle sind nach der Umgestaltung beider dieselben, auch 
das kleine Mittel -Intervall von 7^ Tagen zwischen dem Früh- 
nntergang und Spätaufgang; aber die Daten der Grenzpunkte sind 
verschieden, und zwar um je 9 Tage, um welche die Försterschen 
alle später sind: Frühaurgang Ende Eud. 7. Juli, F. 16. Juli; 

« 
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Frühuntcrgang Endo Eud. 26. Nov., F. 5. Dec; Spätaufgang 
Ende Eud. 3. Dec, F. 12. Dec. ; Spätuntergang Ende Eud. 24. April, 
F. 3. Mai (dieser, nicht der 2. Mai ist hier zu nehmen). Sind 
die Intervalle sich in der Art wie gezeigt ist paarweise gleich, 
so müssen ihre Grenzpunkte, die beiden Paaren gemeinsam sind, 
natürlich auch einerlei Differenz haben; es bleibt nur die Frage, 
worin diese Differenz ihren Grund haben soll. Was die Daten 
der Phasen in A betrifft, so verbleiben sie bei der Umgestaltung 
für den Frühaufgang und Spätuntergang dieselben wie ohne die 
Umgestaltung; beim Frühuntergang aber hebt sich in der Umge- 
staltung die Differenz zwischen Eudoxos (nach dem Par. Gem.) 
und Förster bis auf einen Tag auf; sie war vor der Umgestal- 
tung Eud. 14- Nov., F. 8. Nov. und wird durch die Umgestal- 
tung Eud. 7. Nov., F. 8. Nov.: dagegen wird sie gröfser beim 
Spätaufgang, wo sie vor der Umgestaltung war Eud. 7. Nov., 
F. 27. Od., also 11 Tage, um welche das Förstersche Datum 
früher ist; nach der Umgestaltung wird sie Eud. 14. Nov., F. 
27. Oct. , also 18 Tage; was also dort an Uebcreinstimmung ge- 
wonnen wird, geht hier durch Vermehrung der Differenz wieder 
verloren. 

8. Mir will sich nichts darbieten, woraus sich, ohne eine 
Verwechselung der Phasen anzunehmen, erklären lasse, warum 
die aus Hrn. Försters Rechnungen für B gefundenen Intervalle 
so scharf mit dem Schema stimmen , welches unter Annahme der 
Verwechselung entsteht, und diese Ucbereinstimmung für zufällig 
zu halten, fällt allerdings sehr schwer. Dessenungeachtet spricht 
auch für die Beibehaltung der im Gem. Par. vorhandenen Folge 
manches und bedeutendes. Kaum wage ich hierunter das anzu- 
führen, dafs nach der vierspaltigen Tafel in /?, c und d, wo die 
Ueberliefcrung auf die Intervalle von 149 Tagen führt, ganz nahe 
gleiche Intervalle von 148 und 149| Tagen für die entsprechen- 
den wahren Phänomene sich ergeben: denn der Zusammenhang 
zwischen jenen 149tägigen Intervallen der unter II verzeichneten 
scheinbaren Phasen mit denen der unter IV verzeichneten wahren 
Phänomene ist nicht klar. Aber nicht leicht abzusehen ist es, 
wer die in Rede stehenden Phasen verwechselt haben sollte; die 
Abschreiber haben zwar im Gem. Par. Zeiten vertauscht, z. B. 
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£ö7t£Qicu für i&ai und umgekehrt gesetzt (Sonnenkr. S. 410 unter 
Fische 14 und Stier 32), aber eine so durchgreifende Aenderung 
wie sie in dieser Verwechselung stattgefunden hätte, kann man 
ihnen nicht zutrauen, und die Verwechselung müfste vielmehr 
dem Anfertiger des Parapegma oder gar dem Eudoxos selbst zur 
Last gelegt werden. Ferner ist es fast undenkbar, dafs Eudoxos 
ganz dasselbe in den Intervallen der scheinbaren Phasen von B 
getroffen haben sollte, was Förster fand, und zwar während sie 
in den Grenzpunkten der Intervalle um 9 Tage auseinandergehen 
würden. Sodann stehen die Phasen der Pleiaden und des Orion 
bei Eudoxos unläugbar im Zusammenhang; Eudoxos setzte aber 
den Spätuntergang der Pleiaden Par. Gem. Widder 13, 5. April, 
welcher durch den Schematismus der Pleiaden ^anz feststeht 
{Sonnenkr. S. 110 f.), und womit Caesar und die Chaldäcr über- 
einstimmten (Non. April, nach Plin. XVIII, 26, 66, 246), und den 
Anfang des Spätunterganges des Orion setzte Eudoxos auf den- 
selben Tag. Wenn er nun mit dem Frühlintergang der Pleiaden 
eine beginnende Phase des Orion auf denselben Tag setzte, er- 
wartet man auch hier, dafs gleichnamige Phasen sich gleich- 
gesetzt wurden, also Frühuntergänge beider, wie überliefert ist, 
nicht Frühuntergang der Pleiaden und ein Spätaufgang des Orion, 
wie es nach der Umgestaltung zu stehen käme. Ja der ganze 
Schematismus der Pleiaden im Verhältnils zum Orion zeigt deut- 
lich, dafs wie der Anfang des Frühaufganges des Orion 34 Tage 
nach dem Frühaufgang der Pleiaden, ebenso der Anfang des Spät- 
aufganges des Orion 34 Tage nach dem Spätaufgang der Pleiaden 
liege, und dagegen wie der Anfang des Frühunterganges des Orion 
0 Tage von dem Frühuntcrgang der Pleiaden, ebenso der Anfang 
des Spälunterganges des Orion 0 Tage von dem Spätuntergang 
der Pleiaden (Sonnenkr. S. 112 f.). Auf diese Weise kamen 
also beide, der Frühuntergang der Pleiaden und der Anfang des 
Frühunterganges des Orion auf denselben Tag, den 14. Nov. 
Diese Glcichsetzung findet sich auch sonst, wie bei Claudius 
Tuscus 7. Nov. at xcXeiddsg xal 6 'SIqCcov dvovtai, wo nun 
freilich der Frühuntcrgang des Orion auf denselben Tag fällt 
wie in unserer Umgestaltung des Eudoxischen Sehcma's, und 
der Frühuntergang der Pleiaden dann eben auch auf diesen Tag, 
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was aber mit dem Eudoxischen Schematismus der Pleiaden nicht 
vereinbar ist. Ebenso giebt Claudius Tuscus diese Gicichsetzung 
13. Nov. at nkeiadsg xal 6 'SIqüov oq&qov Övovrai, und die 
Ouiiiüliscben Notate (Gcop. I, 9) 11. Nov. nXudöeg f'cJat övvovGl 
xal 'SIqCov uQ%ttai Övveiv. Dieselbe Gicichsetzung habe ich 
auch dem Euktemon beigelegt, indem ich (Sonnenkr. S. 408) den 
lückenharten Artikel Par. Gem. Skorp. 15, 10. Nov. so ergänzte: 
Evxrrjfiovi itkudd&g övvovoi, xal iitiOtjftatvsi, xal 'SIqicoi' 
ciQ%ttai (dvvtiv, xal aQxoiieva) xal peöovvrt xal Xtjyovri 
ixizsind&i, genau nach Skorp. 19, 14. Nov.: Evdola itXeiddag 
i&ai dvvovoi, xal 'SIqiov aQ%exai. övvhv, xal jffipafft, so- 
dafs beide Artikel, der Euktcmonische und der Eudoxische im 
Wesentlichen dieselben sind, auch in Rücksicht der Episemasie, 
so weit sie den Anfang der Phase des Orion betrifft, welches 
zur Bestätigung der Identität dient; nur Eudoxos beide Phasen 
4 Tage später als Euktemon gesetzt. Wird nun freilich, durch 
Umgestaltung des Eudoxischen Schemas, auf Skorp. 19, 14. Nov. 
der Eudoxische Anfang des Spätaufgauges des Orion verlegt und 
auf Skorp. 12, 7. Nov. der Anfang des Frühunterganges des Orion, 
so müfste Skorp. 19, 14. Nov. bei Eudoxos gelesen werden: 
xal 'SIqlcjv dxQovvxog aQX £TCtl tmzikkeiv, und man würde 
dann, um die Identität der Euklemonischen und Eudoxischen 
Phasen festzuhalten, auch bei Euktemon Skorp. 15 zu schreiben 
haben: xal 'SlgCcav aQXStai. Imtikkuv, etwa mit dem Zusatz 
£<SniQLog an irgend einer Stelle der Phrase. Aber wir können 
ohne Gewalt eine nahe Ucbereinsümmuug des Euktemon und 
Eudoxos bei den Phasen des Orion hervorbringen, wenn wir bei 
der Ueberlieferung des Gem. Par. ohne Annahme einer Vertau- 
schung stehen bleiben und dabei beharren, es sei Skorp. 15 zu 
lesen „xai 'SIqlcov aQXttai dvvtiv. Euktemon setzte den Spät- 
untergang der Pleiaden Par. Gem. Widder 10, 2. April: Evxrtj- 
fiovi nkudÖsg ianigioi XQVJttovrai (von einer wahrscheinlich auf 
Euktemon zurückzuführenden Angabe auf den 3. April, s. beim Hund 
S. 369 IT.); Eudoxos setzte diese Phase 3 Tage später, 5. April. 
Euktemon setzte den Frühuntergang der Pleiaden den 10. Nov., 
Eudoxos 4 Tage später, den 14. Nov. Nun nahm Eudoxos nach 
der Ueberlieferung im Par. Gem. an, der Spätunlcrgang der Plci- 
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aden und der Anfang des Spätunterganges des Orion einerseits, 
und der Frühuntergang der Pleiaden und der Anfang des Frühun- 
terganges des Orion anderseits erfolgten auf denselben Tag; in 
Bezug auf den Frühuntergang wird dies auch Euktcmons Mei- 
nung sein, wenn Par. Gem. Skorp. 15 geschrieben wird „'SIqCov 
aQXitai dvveiv", und es ist nur noch zu postuliren, auch den 
Spätuntergang der Pleiaden und den Anfang des Spätunterganges 
des Orion habe Euktemon auf denselben Tag gesetzt. Dann 
stimmen beide so weit überein, dafs nur die Daten des Eudoxos 
um 3—4 Tage später sind. Auch diese Betrachtung spricht dafür, 
dafs die angenommene Verwechselung nicht staltgefunden habe. 
Ferner finden wir bei den überlieferten Positionen eine nahe 
Uebereinstimmung der Eudoxischen Intervalle mit denen des 
Eudoxischen Papyrus (Sonnenkr. S. 208); durch die Umgestal- - 
tung geht diese verloren. Endlich fanden wir, Kallippos habe das 
Ende des scheinbaren Frühunterganges des Orion am 2. Dec. gesetzt 
(Cap. 5 N. 2 S. 355) , ganz nahe dem Eudoxischen Datum 3. Dec, 
wie es ohne Annahme der Verwechselung ist; wird aber letztere 
angenommen, so fällt das Ende des Frühunterganges nach Eudoxos 
auf den 26. Nov. und die nahe Uebereinstimmung beider Astro- 
nomen verschwindet. Dasselbe gilt von der nahen Uebereinstim- 
mung des Aetios mit Eudoxos, die oben angemerkt worden ist 
(Cap. 5, 3 S. 357). 

Will man dennoch auf jenen Umtausch etwas geben, was ich 
kaum wage, so mag hier eine Hypothese Platz finden, welche er- 
klärt, wie die Uebereinstimmung der Eudoxischen und der För- 
sterschen Intervalle in B (den Enden) sich ergeben konnte, un- 
geachtet die Grenzpunkte um 9 Tage unterschieden sind. Man 
könnte wol setzen, Eudoxos habe nreist nur die bedeutendsten 
Sterne berücksichtigt und als Grenzen gesetzt. Es ist unbedenk- 
lich, dafs er das Ende des Frühaufganges, den entfernteren Stern 
x vernachlässigend, mit ß genommen und den Frühaufgang von 
ß auf den 7- Juli gesetzt habe, 3 Tage später als in Hrn. Försters 
Tafel (vergl. Cap. 5 N. 1 S. 352 f.). Das Ende des Frühunterganges 
konnte er, den kleinen und fernen Stern % x aufser Acht lassend, 
durch a bestimmen (vergl. Cap. 5 IS. 2 S. 356), und den Frühunter- 
gang von « gleichfalls 3 Tage später als jene Tafel, am 26. Nov., 
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setzen. So wäre denn dasselbe Intervall von 142 Tagen ent- 
standen, welches Hr. Förster vom 16. Juli bis 5. Dcc. unter ganz 
anderen Voraussetzungen liefert. Das Ende des Spätaufganges 
konnte er unter Weglassung von % mit ß machen wie das Ende 
des Frühaufganges j und den Spätaufgang von ß am 3. Dec. Ondcn 
statt am 5. Dec. in unserer von Hrn. Förster berechneten Tafel der 
scheinbaren Phänomene (Cap.4 S.350). Rechnete er dann vom Spät- 
aufgang zum Spätuntergang dasselbe Intervall wie vom Frühauf- 
gang zum Frühuntergang, so kam ihm der Spätuntergang auf den 
24. April, mag er ihn mit y (F. 22. April) oder bedeutender von 
unserer Rechnung abweichend, wie den Frühuntergang mit a 
(F. 2/3. Mai) sich gedacht haben. Die Intervalle von 149^ Tagen 
'ergeben sich hieraus von selbst. Nachdem er dies in B (den 
Enden) gesetzt, schematisirte er darnach die Phasen von A (den 
Anfangen) unter Voraussetzung einer lOtägigen Differenz, welche 
sich ihm beim Frühaufgange darbot, indem er das Ende des Früh- 
aufganges auf den 7. Juli, den Anfang auf den 18. Juni gefun- 
den hatte, wie Ronaventura letzteren unabhängig von Eudoxos 
bestimmt hat. Letztere Bestimmung scheint allerdings von dem klei- 
nen Stern o 2 ausgegangen zu sein. Die übrigen Daten von A folgten 
dann aus dem Schematismus; doch traf der Anfang des Früh- 
unterganges passend auf ß, 7. Nov. (nach F. 8- Nov.). 

II. Kyon. 

9. Die Betrachtung einer schwierigen Stelle des Genünischen 
Parapegma veranlasste mich auch in den Phasen des Ilundstemes 
(xvav) gleichmäßig schematisirte Intervalle zu finden (Sonnenkr. 
S. 218 ff)» welche sich ergaben, wenn der Spätuntergang des- 
selben von Par. Gem. Stier 2, 25. April, auf Stier 4, 27. April 
versetzt wurde. Die gewöhnliche Lesart der in Rede stehenden 
Stelle ist sicher falsch; aber man kann meine Aenderung an- 
zweifeln. Ich habe nehmlich unter anderem darauf gefufsl, es 
komme in dem Par. Gem. sonst nirgends eine Resumption des 
vorhergenannten Tages durch tfj d' avttj vor, was richtig ist; 
indessen kann man sagen , es sei liier dieses freilich im Par. Gem. 
sonst nirgends gebrauchte ty 8 y avzrj nur eine andere Wendung 
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für die gewöhnliche Anknöpfung einer Phase eines und desselben 
Parapegmatisten (woran ich früher nicht dachte) an eine vor- 
hergenannte mit xal oder dh xai, wie z. B. Löwe 17: tv Öl tjj 
t£ EvxTijfiovi XvQct övszai, xal hi vbi, xal izr\oCai Jiavovzai, 
xal Znxog imzilXsi. Jungfrau 10: iv öl ztj C rniSQa Evxzrj- 
povi XQOTQvyt}TtjQ (paCvezat, imzeXXei öl xal dgxzovgog y xal 
olözog övszai og&gov it^tav xazä d-äXaaaav. Dann ergiebt 
sich folgendes für Stier 2, 25. April: h öl zq ß Evxzr\- 
fiovi xvcov XQvnzszctLj xal %aXa%a ytvszai, zij ö' avzfi Xvga 
ijzizfXXw Evö6%(p xvcov äxgovvxog övvu , xal vezog ylvizai 
xzk. Oer Spataufgang der Lyra unter Stier 2 gehört dann den 
Euktemon, und ist letzterem gleichzeitig jnit dem Spatuntergang 
des Hundes, am 25. April; dann fällt aber auch des Eudoxos 
Spätuntergang des Hundes auf denselben 25. April, und es ver- 
schwindet die von uns durch die früher gemachte* Acnderung er- 
reichte Gleichheit der Intervalle. Dies mir selbst entgegenzu- 
stellen, veranlassen mich die bei Plinius vorkommenden Angaben 
über die Attischen und Böotischen oder Böoüsch-Altisehen Phasen. 
Greswell (Origg. Kai. ftal. Bd. IV. S. 183 f.) hat darauf aufmerk- 
sam gemacht, dafs diese aus Euktemon entlehnt seien. Ich gebe 
hier eine Zusammenstellung derselben im Vergleich mit dem Par. 
Gem., soweit dieselben Phasen in diesem und unter den bei 
Plinius angeführten Attischen oder Attisch-ßöotischen vorkommen, 
nach der Ordnung des Julianischen Jahres; die Daten des Par. 
Gem. sind auf das Gemeinjahr gestellt (vergl. Sonnenkr. S. 209 ff.) 
und der in Parenthese gesetzte Doppeltag ist der Kallippisch- 
Eudoxische bürgerliche Tag (von Abend zu Abend), in welchen 
die Phase trilll. 



Par. Gem. Plinius. 

I) Widder 10, 2(2/3). Apr. Ev- III. Non. April. (3. Apr.) in Attica 
xrqpovt nlfiddtg tantqtot Verpiliae vesperi occultan tur, eae- 
xQvnroviai. dem postridie (4. Apr.) in lioeotia 

XVIII, 26, CO, 246. Auch Claud. 
Tusc. hat 3. April Iv iantQa at 
nlaadie Svovtai. 
Böckh'* Schriften. III. 24 
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11) ^Viddcr 23, 15(15/16). Apr. 
Evxxijfiovt vadtg xqvixxov- 
t«t, x«i jj«Att£a ^JTiytVfTttt 
xcrl £*(pvQog itvst. 

III) Stier 2, 25(25/26). Apr. Ev- 
xxrjpovi xv tov MQvmtzui xccl 
%(ika£(t yivsxat, rjy d' avxij 
kvgct IntxtXln (nach dor 
eben gegebenen Lesart). Bei- 
den Spätphasen. Claud. Tnsc. 
25. Apr. %al 6 xt»a>v XQVizxextti. 

IV) Krehs 13, 9(8/9). Juli. Ev- 
xrqpovt Siftiav olog Imxtk- 
Xfi. Friihphasc. 

V) Krebs 28, 24(23/24). Juli. Ev- 
■ntiiftovt atxog imog Svvfi. 

VI) Löwe 17, 13(13/14). Aug. Ev~ 
xrqpovt X-iqa 8v(tat y x«i txt 
vfiy xai hrjaiai navovxat, 
xori titnog ticixtllti. Spät- 
phasen. 

VII) Jungfrau 10, 6(5/6). Sept. 

EvHX^UOVl HQOTQVyrjtTIQ tpctl- 

vtxaf ImxhXXn d% x«i crp- 

XXOVQOg, Xffl olOTOQ ÖVfXUl 

oq&qov. Friihphasc des Vin- 
demitor, des Arktur und des 
Pfeils. 

VIII) Wage 7, 3(2/3). Ort. Ev- 
xriffiovi axtfpuvog avaxtXXti. 
Frühphase. 

IX) Steinbock 7, 31. I)ec. (31. 
Dce./l. Jan.), Evxxjjfiovi ae- 
xog tGntQiog dvsxcn. 



XVI. Kai. Mai. (16. Apr.) Atti- 
cao suculae occidnnt vosperi XVIII, 
26, 66, 247. Claud. Tusc. orf va~ 
dfg iivovxai %<t\ £t(pvQOg nvti*. 

VI- Kai. Mai. (26. Apr.) Boeo- 
tiao ct Atticae canis vesperi oc- 
cultatur et fidicula mane (vielmehr 
vesperi) oritur XVIII, 26, 66, 248. 

IV. Non. Iul. (4. Juli) Atticao 
Orion totus exoritur XVIII, 28, 68, 
269. Vgl. oben beim Orion S. 353. 

X. Kai. Aug. (23. Juli) Aqutla 
Atticae niatutino occidit XVIII, 28, 
68, 271. Claud. Tusc. xai 6 atxog 
dvtxcu. 

Prid. Id. Aug. (12. Aug.) signi- 
ticat Atticae cqnns oriens vesperi 
XVIII, 31, 74, 309. 

Non. Septembr. (5. Sept.) Vin- 
demitor Aegypto exoritur, Atticae 
Arcturus niatutino, et sagitta occi- 
dit mane XVIII, 31, 74, 310. Claud. 
Tusc. 4. Sept. ähnlich, jedoch ohne 
Aegypten zu nennen. 

VI. Non. Octobr. (2. Oct.) Atti- 
cae Corona exoritnr inanc XVIII, 
31, 74, 312. 

III. Kai. lan. niatutino canis oc- 
eidens Caesari significat, quo die 
(30. Dcc.) Atticae ct finitimis re- 
gionibns aquila vesperi occidere 
tradittir (dem Wesentlichen nach 
angegeben in anderer Ordnung der 
Worte) XVIII, 26, 64, 234. Claud. 
Tusc. 29. Doe. o äi atxog Svsxat, 
wie auch Colum. XI, 2, 94 unter 
dem 29. Dec. hat. 
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Man sieht in der Mehrheit der Falle eine LIebercinslimmung 
der Angaben im Plinius mit den Enktcmonischen Daten des Par. 
Gem. bis auf einen Tag. Besonders mache ich aufmerksam auf 
N. VII, wo vielleicht auch der Vindemitor wie im Par. Gem. für 
Euktemon, für Attika in der Quelle stand, der Plinius folgte, 
wiewohl er bei Plinius vielmehr für Aegypten angeführt erscheint; 
sodann aber auf N. HI, was uns hier eigentlich angeht. Die 
Böotisch-Attischc Angabe bei Plinius stimmt nchmlich nicht zu un- 
serer früheren, sondern nur zu unserer soeben angegebenen spä- 
teren Herstellung* des Par. Gem., indem bei Plinius die Phase 
des Hundes und die der Lyra auf denselben Tag gesetzt sind. 
Nebensächlich ist es, dafs beim Plinius der 26. April steht, nach 
Par. Gem. aber der 25- April für diese Phasen herauskommt; 
doch hat Claudius Tuschs mehr übereinstimmend gerade auch 
den 25. April und genau den Euktcmonischen Ausdruck 6 xvav 
XQV7iTfTcti, den allerdings auch des Plinius „occultalur" wieder- 
giebt. Sehr gleichgültig ist es, dafs im Plinius steht „Fidicula 
mane oritur" statt vesperi; solche Fehler kommen in den Rö- 
mern oft vor, und befremden am wenigsten bei der Lyra, deren 
Phasen von ihnen, selbst von Caesar, sehr verwirrt worden sind 
(s. PfafT de ortu et occ. sid. S. 87 IT. Ideler zu Ovids Fasten 
S. 144 IT.): Plinius konnte zu seinem Versehen um so eher gc- 
rathen, wenn in seinem Griechischen Parapegma wie im Par. 
Gem. nur imxiXXn stand ohne Angabe der Tageszeit. So sehr 
jedoch diese IJebereinstiinmung des Artikels im Plinius mit un- 
serer zweiten Herstellung des Par. Gem. gegen unsere erstere 
spricht, so lassen sich doch Bedenken gegen die Beweiskraft die- 
ses Artikels erheben. So ist bei N. IV doch eine bedeutende 
Differenz zwischen dem Par. Gem. und dem Plinius. Ferner ist 
es doch fraglich, ob alle als Altische bei Plinius genannten Pha- 
sen aus Euktemon geflossen sind. Um hier eine Stelle (Plin. XVIII, 
27, 67, 255) über den Spatuntergang des Hundes zu übergehen, 
auf die ich unten kommen werde (Gap. 14. N. 4 S. 303 f.), so fin- 
det sich wenigstens eine Attische Episcmasie angegeben, die nicht 
auf Euktemon zurückgeführt werden zu können scheint, und von 
einer Episcmasie läfst sich auch auf die Phasen schliefsen. Pli- 
nius hat (XVIII, 2G. 05. 237): „VII. Id. Marl. (9. Marz) in Atlica 

24* 
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milvos apparere servatur." Diese Erscheinung setzte Euktemon 
vielmehr auf Par. Gem. Fische 22. 15. März, Eudoxos ganz nahe 
dem Datum hei Piinius auf Fische 17, 10. Marz (s. Sonnen kr. 
S. 410, 397). Endlich hat IMinius sicherlich nicht aus Euktemon 
unmittelbar geschöpft. Er erwähnt den Euktemon überhaupt nur 
einmal (Sonnenkr. S. 86), und dies eine Mal offenbar aus eines 
Anderen Zusammenstellung mehrfacher Notizen; will ihn Ponte- 
dera (Antt. S. 202. 216) in einer Stelle des Piinius (XVIII, 31. 
74, 312) am Ende einer Reihe von Parapegmatisten anstatt eines 
von einer Variante dargebotenen „Ion" einfügen, so läfst sich 
diese Vermuthung geradezu widerlegen, worauf ich jetzt nicht 
eingehe, und wäre sie auch richtig, so hat auch hier Piinius 
diese ganze Reihe nicht selbst gebildet, sondern aus einem an- 
deren Schriftsteller entlehnt. Vielleicht sind des Piinius Angaben 
der Attischen und Böolischen oder Attisch - Böotischen Erschei- 
nungen aus einem dem Geminischcn ähnlichen Parapegma ge- 
flossen, zu welchem das Geminische selbst, nachdem es schon 
alterirt war, benutzt worden. 

10. Es macht nur einen geringen Unterschied, ob man an- 
nehme. Eudoxos habe die Phasen des Hundes nach gleichen In- 
tervallen schemalisirt, oder ob man des Eudoxos Spätaufgang des 
Hundes auf den 25. April beläfst. Ich setze den Schematismus 
des Hundes hierher, wie er nach gleichen Intervallen sich cr- 
giebt, und werde diesem vorzüglich folgen; was sich daran än- 
dert, wenn man die Gleichheit der Intervalle fallen läfst, ist un- 
ter demselben angemerkt und zum Ueberflufs auch sonst be- 
rücksichtigt. 
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Frühaufgang Krebs 27, 22/23. Juli 1 

(23. Morgons) 
Frühuntergang Schütze 12, 6/7. Dec. 

(7. Morgens) 
Spätaufgang Schütze 16, 11/12. Dec 

(11. Abendi) \\ mm m }UV/ t T.*) 

SpiUuntergang Stier 4, 27/28. April ') 

(27. Abends) 
Frühaufgang Krebs 27, 22/23. Juli 

(23. Morgens) 



137 Tage 
}♦'/, 
137 -«) 

| 86% " ") 
365 Tage 



1) Nach Par. Gem. gemeinhin Stier 2, 25. April. 

2) Nach Par. Gem. gemeinhin 135. 

3) Nach Par. Gem. gemeinhin 88%. 

4) Nach Par. Gem. gemeinhin 139%. 

Dafs gleichmäfsig schcmaüsirte Intervalle, wie ich früher 
sagte (Sonnenkr. S. 219), das Wahre selbstverständlich nicht tref- 
fen, ist völlig gegründet; aber hier tritt noch der Unistand hinzu, 
dafs man nicht begreift, worauf gerade die Intervalle von 137 
und 141 Vi Tagen beruhen, wefshalb ich (Sonnenkr. S. XVII) 
dies weiterer Ermittelung anheimstellte; und nimmt man un- 
gleiche Intervalle, 137, 135 und 141 V 2 , 139'/ 2 Tage an, so wird 
damit nichts gewonnen. Diese Intervalle beruhen auf den Daten, 
welche Eudoxos den Phasen des Hundes gegeben hat; und diese 
stimmen nicht mit der Rechnung. Hr. Förster hat für dieselben 
auf die Zeit des Eudoxos und die Polhöhe von Knidos folgende 
Daten gefunden (s. Sonnenkr. S. 416): 

[Frühanfgang 26. Juli 1 
157% T. \ Frühuntergang 26. Nov.L ™ ' 1 " , 

(Spätaufgang 30. Dec.W M J>*' W61%T. 

Spatuntergang 6. Mai / 127 ' J 

Frühaufgang 26. Juli } 80% •_ 

365 Tage 

Fast dasselbe fand Ptolemacos für 14 7* St. und seine Zeit, 
für welche unter gleichem Parallel der Unterschied bei wenig 
verschieden angenommenen Sehungsbogen nicht bedeutend sein 
kann gegen die Eudoxische Zeit. Ptolemacos fand nehmlich für 
das genannte Klima: 
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Frühaufgang Mosori 5, 29. Juli \ 

1507 T (Soimcnkr. S. 78 ff.) > 1*21 T. 

Frülmutergang Choiak 1, 27. Nov.' > <J& y . 

.SpKtaufgang Tyl.i G, 1. Jim. j f ' ° * I t g 1 * /, T. 

SpiitunUrgang Pachon 12, 7. Mai / '-° J 

Frühaufgang Mcsori 5, 21>. Juli } 82 V/ - 

305 Tage 

Aus anderen Allen führe ich noch einige Daten an, die meist 
aus alten Griechischen Parapegmen entlehnt scheinen und sich 
den Förslerschen und Ptolemaeischen nähern oder ihnen identisch 
sind, zumal den ersteren: 
Frühaufgang: 

24. Juli rfi xÖ (rot» '[ovXCov) xvtov itoog imTtXXei (juiulil. 
Geop. I, 9. sehr nahe dem Eudoxischcn Datum. 

25. Juli 6 dt xvtov negi äptpiXvxtjv avCdin Claud. Tuse. 

26. Juli (VII. Kai. Aug.) canicula apparel Colum. XI, 2, 53, 
was nicht auf Rom und Caesars Zeit palst, für welche 
2. Aug. zu setzen war. Auf den 26. Juli setzte Kailipp 
den scheinharen Frühaufgang (Par. Gem.) 

27. Juli xavpa ix tov xvvog Claud. Tusc. 

F r fi Ii u n ter gang: 
22. Nov. Ttj x/i tov .Noepßgwv xvtov iriog Övvh Quiutil. 
Geop. 1,9. 

24. Nov. Ö vertu 6 xvtov Claud. Tusc. 

25. Nov. (VII. Kai. Dec.) canicula occidil solis ortti (unge- 
nau vom scheinharen Frühuntergang gesagl) Colum. XI, 
2, 89. 

27. Nov. Överat 6 xvtov Claud. Tusc. 

28. Nov. «pjerm 6 xvtov dveö&tu ders., worauf ich wie- 
der zurückkomme (Cap. 13 S. 384). 

29. Nov. öq&qov Överai 6 xvtov ders. 

30. Nov. dvertu 6 xvtov ders. (Lconik. las Orion.) 

Spälaufgang. 
30. Dec. 6 de xvtov Överai Claud. Tusc. 

III. Kai. lan. canicula vespere occidit Colum. XI, 2, 94- 
A bruma in favonium Cacsari nohilia sidera signifi- 
cant, terlio Kalendas lanuarias matutino canis occidens 
etc. Plin. XVIII , 26, 64, 234. 
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Alle drei Angaben sind auf den Spätnurgatig zu be- 
ziehen, obgleich darin der Untergang genannt ist, von 
Plinius sogar der Frühuntergang. Pfaff (S. 67- 68) rech- 
net aus, der 30. Dec. passe für Rom und Caesars Zeit 
als Tag des Spälaufganges des Sirius, und er scheint aller- 
dings von Caesar angenommen zu sein, aber vermulhllch 
aus einem allen Parapcgma ; die Pfaflsche Rechnung lasse 
ich auf sich beruhen. 
Andere Angaben, besonders solche, die schon in meiner 
Schrift über die Sonnenkreise (wie S. 58 IT., S. 310) vorgekom- 
men sind, oder noch im Folgenden vorkommen werden, über- 
gehe ich hier, besonders mehrere vom Frühaufgang und Späl- 
untergang. 

11. Die zu lösende Aufgabe, wenn sie anders lösbar ist, 
wird nun diese sein, zu linden, wie Eudoxos dazu gekommen sei, 
die Phasen des Hundes so anzusetzen, wie sie überliefert sind. 
Am bedeutendsten ist seine Setzung des Frühunterganges auf den 
6. Dec. und des Spälaufganges auf den 11. Dec, zwischen wel- 
chen nur 4 '/2 T a 8 e liegen (Sonnenkr. S. 219 f.). während das 
wahre Intervall dieser Phasen nach Hrn. Förster 34V- 2 Tage be- 
trägt. Knüpfen wir daher an diese Phasen an. Zunächst ver- 
suchte nun Hr. Förster, wie grofs der Sehungsbogen oder die 
Vertiefung der Sonne angenommen werden müfste, um die Eu- 
doxischen Bestimmungen zu gewinnen, und er fand, dafs dies 
erst bei Annahme eines Sehungsbogens von 20° 40' möglich sei. 
Für einen solchen Sehungsbogen , ohngefähr das Ende oder den 
Anfang der Dämmerung, Qele der scheinbare Frühuntcrgang auf 
Dec. 10, der scheinbare Spälaufgang auf Dec. 14. Die erstere 
Phase trifft dann 1 St. 47' 12" vor Sonnenaufgang, also 5 St. 
20' 52" Morgens, die letztere 1 St. 47' 24" nach Sonnenunter- 
gang, also 6 St. 37' 24" Abends. Mein Freund ist geneigt, in 
diesen Zahlen eine Bestätigung der Ansicht zu finden, dafs die 
Epochen der beiden Phänomene den beiden anderen (hetiaki- 
schen) nur schematisch angeschlossen und nur ohngefähr mit 
dem sichtbaren Untergang und Aufgang um die Zeit der Däm- 
merung verglichen worden sind. Hierbei ist vorausgesetzt, was 
ich wie alle früheren, namentlich wie Petav, Pontedera, Pfaflf, 
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Ideler, Lepsius, Greswell vorausgesetzt, und als die allgemeine 
Meinung bezeichnet habe (Sonnenkr. S. 63), xvav sei im Par. 
Gem. der Sirius. Indessen scheint es der Mühe werth, zu un- 
tersuchen, ob die auffallenden Bestimmungen des Eudoxos über 
die Phasen des Hundes sich etwa daraus erklären lassen, dafs 
im Par. Gem. unter xvav vielmehr das Sternbild des grofsen 
Hundes gemeint sei. Zuerst gebe ich einige Bemerkungen über 
die Namen ZeCgiog und Kvav. Beide sind zweideutig. Mit 
öeiQLog bezeichnete man sehr helle Sterne, sogar die Sonne. 
Doch ist dieser Sprachgebrauch selten, und in einer Hesiodischen 
Stelle, wo man die Sonne unter dem Ueigiog verstehen wollte, 
zweifelhaft (dafür Ideler Untersuchungen über den Ursprung und 
die Bedeutung der Sternnamen S. 239 f., dagegen Th. H. Martin 
zu Theons Astron. S. 366). Vorzugsweise hiefs so der gemein- 
hin jetzt Sirius genannte ausgezeichnet helle Stern; Kvav hiefs 
sowohl derselbe Stern, der gemeinhin Sirius genannt wird, als 
das ganze Sternbild des grofsen Hundes, wie wir dasselbe nen- 
nen, oder wie es bei den Alten heifst des Hundes, indem der 
jetzt sogenannte kleine Hund Prokyon benannt war (vergl. Ideler 
a. a. 0. S. 239). Der Name Zetoiog für den Hundstern kommt 
schon im Hesiod etlichemal vor. der nirgends dafür xvav sagt; 
über die anderen Hellenischen Dichter, welche diesen Namen 
gebrauchen, genügt es auf die Pariser Ausgabe des Sleph. Thes. 
L. Gr. zu verweisen, aufser dafs ich die Worte des Arat (326 ff.) 
auszeichne, xai piv xaXkovö' uv&Qaitoi ZeCgiov, wo er die- 
sen als Stern des Asterismus hervorhebt, den wir den grofsen 
Hund nennen. Die späteren Griechen, namentlich die Ausleger 
der Alten und andere gelehrte Schriftsteller, wie Plutarch und 
Galen, bedienen sich derselben Benennung als einer neben der 
Benennung xvav gemeinhin geltend gewordenen. So sagt Plu- 
tarch (de sollert. animal. 21): Jjfifoag ixsttnjg xal agagrjgim- 
tiXXu t6 aöTQOv o Za&rjv (£afov) avtoC (die Aegypter), xvva 
61 xal ZsCqiqv rj(ietg xaXovfief. Auch die Römischen Dichter 
nennen den Hauptstern des grofsen Hundes oft Sirius; desglei- 
chen Plinius, aber nur in Stellen, welche nicht auf Parapcgmen 
beruhen, indem sie sich nicht auf Phasen beziehen; Columella 
bedient sich nur im zehnten versificirten Buche (Vs. 289) des 
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Ausdrucks „Sirius ardor", anderwärts kommt dieser Name bei 
ihm nicht vor. Bekanntlich ist der Aegyptische Name des Haupt- 
sternes im grofsen Hunde, des gemeinhin Sirius genannten, So- 
tbis, und diese Sothis ist auch der Stern der Isis: in einigen 
späteren Schriftstellern herrscht aber eine bemerkenswerte Ver- 
wirrung. In Hygin's Poetic. astron. wie es jetzt vorhanden ist, 
heifst es einmal (II, 35): Sed canis (das Sternbild) habet in lin- 
gua stellam unam, quae ipsa canis appellatur, in capite autem 
alteram, quam Isis suo nomine staluissc existimatur et Sirion ap- 
pellasse propter tlammae candorem, quod eiusmodi sit, ut prae- 
ter celeras lucere videatur: itaque quo magis eam cognoscerent, 
Sirion appellasse. Und später (III, 34): Hic canis habet in lin- 
gua stellam unam, quae canis appellatur, in capite autem alte- 
ram, quam nonnulli Sirion appellant. Im Schol. German, lesen 
wir: Habet autem Stellas in capite unam quae Isidis (oder Isis) dici- 
tur claram, in lingua unam quam Sirium vel canem vocant; und 
in den Katasterismen des falschen Eratosthenes (Cap. 33): fy* 1 
61 aattgag ircl filv trjg xetpaXrjg («, og 7oi£ Xtystcci), ixl 
trjg yXcSxvrjg ä, ov xal Etigiov xaXovGiv peyccg d* ioxi xal 
XafiTfQog- xovg dh xoiovxovg äaxtQag ot aöXQoXoyot (SeigCovg 
xaXov0i dcd trjv xijg tpXoydg xtvrjaiv. Die in letzterer Stelle 
in Parenthese gesetzten Worte sind eine nicht unbegründete, von 
Fell aus Hygin und Schol. German, gemachte Ergänzung; doch 
war darin e\ier"löidog als7tf*s zu schreiben, wiewohl auch letz- 
teres verlheidigt werden kann. In diesen Stellen werden also 
zwei Sterne bezeichnet, der eine am Kopf, der andere an der 
Zunge; der an der Zunge wird in den Hyginischen Stellen und 
beim Schol. German, als der Hund bezeichnet, im Schol. Ger- 
man, zugleich auch als Sirius, und als Sirius allein vom falschen 
Eratosthenes; der am Kopfe in den Hyginischen Stellen als Isis- 
stern und Sirius, im Schol. German, und nach der Ergänzung 
im falschen Eratosthenes als Isisstern. Wenn aber im Hygini- 
schen Werke der Isisstern am Kopfe zugleich Sirius genannt 
wird, so sieht man aus dem, was er darüber sagt, dafs eine 
Verwechselung mit dem Hauptstern an der Zunge stattgefunden 
hat:* denn dieser ist eben der anerkannt gröfste und hellste 
(vergl. z. B. den falschen Eratosthenes oder Hipparch zu Arat 
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Cap. 2, S. 143 bfi Petav. Doctr. lemp. Bd. III). Aber auch dafs 
ein Isisstern am Kopfe von dem Hauptslern, dem Sirius, au der 
Zunge oder Schnauze unterschieden wird, ist ein Irrthum, wel- 
cher daraus entstand, dafs in einer älteren Quelle der Isisslern 
als Stern am Kopfe genannt war, womit eben der Sirius an der 
Zunge gemeint wurde, die ja auch zum Kopf gehört; anderswo 
war dann der Hauptslern, der eigentliche Sirius oder Hundstern 
an der Zunge gesetzt, welche Bezeichnung freilich genauer war. 
und nun glaubten die Spateren, diese Sterne seien verschieden. 
Dies bemerkte auch der Urheber der Lesart im falschen Eratosthc- 
nes „iid phv xrjg xstpaXrjg ij yXaxxrjg ä~ (bei Westermann My- 
thogr. S. 262), und gute Quellen bezeugen die Identität des Si- 
rius, des Hauptslcrnes im grofsen Hund und des Sternes der 
Isis, worüber ich einige Stellen gebe. Horapollon (Hierogl. I, 3): 
r Iöig dh 7Cuq* avxotg iaxiv doxrjg AiyvnxiGxl xaXovfttvog 
JSwths, e EXXtjvi6xl dh döXQOxvav, og xal öoxsl ßaGiXevnv 
xav Xoiiaav «örapeav, bxe phv ftf^wy, oxh Öh rjööav dvaxiX- 
Xav, xal oxh filv XafiJtQoxsQog, oxh dh ov% ovxag, x. x. i. Die 
Lesart dozooxvtov in dieser Stelle ist, gelegentlich gesagt, falsch 
verdächtigt worden ; so und auch xvvaoxgov wird der Hundstern 
genannt. Ferner sagt I Mutaich (Is. und Osir. 38)* xäv dh aöxo&v 
xöv ZtiQiov "foidog vonftovciv. Derselbe (ebend. 21) von den 
Seelen gewisser Götter: rag dh tyvxdg iv ovgava Xdfinsiv aäxoa, 
xal xaXetofrai, xvva phv xrjv "foidog vy' 'EXXijvav, vn' Ai- 
yvnxUov dh 2c>ftiv. Und anderwärts (ebendas. 61): 'EXXijviöxl 
xvtov xixXrpai xo aöxoov (der Stern Sothis), oxeg tÖiov xrjg 
"Iöidog vo(i%ov<Siv. Der Scholiast des Arat (152) spricht von 
der xvvog imxoXrj , dem vielbcrufenen Fröhaufgang des Sirius, 
und fährt fori: xal xrjg"laidog hodv elvai xdv xvva Xiyovöi 
xal xrjv imxoXr]v avxov. Auch gehört hierher die Phrase in der 
angeblichen Inschrift auf der Nysaeischen Grabstele der Isis (Diod. 
I, 27): 'Eyn eipi r) iv xa äöxga x<5 xvvl inixiXXovöa, wo 
aöxQta wie in den Plularchischen Stellen den einzelnen Stern 
bezeichnet; die Lesart ij iv rc5 a6xoa iv xto xwl ist sichtbar 
falsch. Soviel über den Namen Sirius. Viel gewöhnlicher ist 
aber die Benennung Kvav für den Hauptslern des grofsen Hun- 
des. Schon Homer nennt den Stern den Hund des Orion, ov xs 
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xvv 'SlQi'avog ini'xX7i<siv xaXeovöiv (lliad. %* 29, vergl. e, 5). 
Den Astronooieii und Parapegmatisten ist meines Erinncrns der 
Name Sirius ganz fremd. Geminos nennt unter den Sternen, 
welche besondere Namen haben, den xvav, ohne den Namen 
Sirius zu erwähnen ; Ptolemaeos bedient sich in seinem Para- 
pegma nur des Namens xvav, und ebenso im Sternkatalog unter 
dem Asterismus des Hundes sagt er nur: 6 iv xa öxopaxi Xap- 
itQÖxaxog xaXovpevog xvav xal vitoxifäog. Der scheinbare 
Frühaufgang des Sirius, der den Allen vorzüglich wichtig war, 
wird bisweilen in Aegyptischen Dingen Ha&sag inixoXij genannt, 
gewöhnlich aber Hellenisch xvvog imxoXiji woraus auch die 
volksmüfsigcn Bezeichnungen inl xvvC, negl xvvu, vno xvva, 
fiitä xvva hervorgegangen sind. An das Sternbild ist hierbei 
nicht gedacht, sondern nur an den Hundslern. Dedürfte es da- 
für eines Deweises, so lieferte ihn Galen, der unter xvvog im- 
xoXtj ausdrücklich den Aufgang des Sirius versteht, als Anfang 
der Opora, und diese Benennung mit xvav für mifsbräuchiich 
erklärt, weil das ganze Bild xvav sei (xvav pev ydo xo 0vp- 
nav äoxoov, in Hippoer. Epidem. I, Bd. XVII. Tbl. I, S. 17 
Kühn). Soweit die Uebcrlicferung zurückreicht und bis in die 
Kaiserzeit lief herein ist dieser Sprachgebrauch gültig. Nur zwei 
astronomische Schriftsteller will ich noch besonders erwähnen. 
Hipparch (zu Aral II, 3, S. 119 Del. Doclr. lemp. Bd. III) sagl: tcbqI 
yaQ xrjv xov xvvog dvaxoX^v (stall imxoXrjv) xal xa xavpaxa 
pdXiaxa yivtxai, avxrj dt yivtxai ptxd X iyytöxa rjuigag and 
xijg deQivijg xQOic^g, ganz deutlich den scheinbaren Frühaufgang 
des Sirius bezeichnend. Geminos sagt (Isag. 14, 33): xo d* 
avxo vnoXr\itxiov xal ntol xqv xvvog ijcixoXrjv yCvttöai' 
jtdvxtg yaQ vnoXupßdvovatv idCav dvvapiv £%uv xov döxega 
xal nagaixiov yivto&ai xrjg xav xavpdxav tmxdotag dpa 
(SvvEiuxtXXovxa xa x\Xia. Auch hier ist wie überall der Früh- 
aufgang des Sirius, nicht des Bildes, unter xvvog imxoXri ver- 
slanden, und zwar der scheinbare, um so gewisser, als er her- 
nach (S. 34) den Aufgang des Sternes zu Rhodos wie Hipparch 
30 Tage nach der Sommerwende setzt. Man mufs sich nicht 
dadurch irren lassen, dafs er den Stern nennt als dpa övvstu- 
xiXXovxa Tfi> rjUa, welches dpa övv- gewöhnlich nur von dem 
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wahren Aufgang gesagt wird. Das dpa OvvavatiXXtiv rw ijAto 
wird in weiterem und engerem Sinn gebraucht; im weiteren um- 
tatet es auch den heliakischen Aufgang. So bestimmt Geminos 
(Isag. 11) die icia initoXrj, otav dpa to3 r}Xto) dvatkXXovti 
CvvavatiXXrj tig dötr)o xatd tov avtov %qovov ytvoptvog 
inl tov 6p/£ovros, und theilt dann diese in die wahre (otav 
dpa xat dXrjftsiav inl tov OQÜ^ovtog ysvopsvog dvatiXXov- 
tog tov r)X£ov OvvavatiXXrj tig atfrijp) und in die scheinbare, 
und ebenso den Untergang. In diesem weiteren Sinne ist das 
dpa von Geminos bei der scheinbaren xvvog initoXrj angewandt: 
aber er gebraucht es gleich nachher (S. 34) auch im engeren: tl 
yd$ dvvapCv ttva noogstpsosto 6 xvav, idei xatd tr)v dvaxo - 
Xrjv tdv xavpdtav yivto&at. initaöw tott ydo dpa Cvvava- 
tiXXu tö r}Xia' ov yivexai dl xovxo, dXXd xaxd xrjv im- 
<paivopivrjv initoXrjv xd piyiGta xavpata yivtxau In jenem 
weiteren Sinn hat ohne Zweifel auch Chrysippos (Stob. Ed. pbys. 
1, 25 Heeren, 24 Meineke) xvvog imtoXrjv und dpa r]Xia xv- 
vog dvatoXrjv gleichgesetzt (vergl. das über Theophrast Son- 
« nenkr. S. 217 gesagte). Auf ähnliche Weise fafst sich Ptole- 
niaeos in den Schematismen (Alm. VIII, 4. vgl. Petav varr. diss. 
J, 1), wenn er vom Zusammensein eines Sternes mit der Sonne 
am Horizont spricht. Z. B. der erste Schematismus ist: oxav 6 
ao*r»}p inl tov noög dvatoXdg boC&vtog yivr\tai Cvv r)Xfo: 
darunter sind aber drei Arten begriffen, nicht blofs die icia 
övvavatoXr) dXij&ivrj oder der wahre Frühaufgang, otav 6 
dotr]g dpa xal xata tb avto yivr\tai ta rjXia inl tov ngog 
dvatoXdg boftflvtog, sondern auch zwei andere, wo die Sonne 
und der Stern nicht genau zusammen aufgehen, und die eine 
derselben ist der heliakische oder scheinbare Frühaufgang, tritt 
nooavatoXr) (paivopivr), otav 6 dörrjo doxoptvog imtoXrjv 
noutofrai nQoavatsiXr} tov rjXtov. 

Hiernach erwartet man in den Parapegmen die Berücksich- 
tigung der Phasen des Hundsternes, nicht aber des Bildes, es 
sei denn dafs beide zusammenfielen, was leicht möglich ist. 
Insonderheit wird in dem Notat Par. Gem. Krebs 23, „doo&ia 
iv Aiyvntta xvav ixtpavrjg yCvitai" nicht leicht jemand an 
das Sternbild denken können, sondern nur an die Sothis, wenn 
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auch, wie sich finden wird, der Anfang des scheinbaren Friih- 
aufganges des Bildes und der Sothis- Aufgang identisch sind. 
Ueberdies wurden die Episeniasien , ein Hauptlheil der Parapeg- 
inen, vorzugsweise an die einzelnen Steine geknüpft; Ceminos 
(Isag. 2) bemerkt ausdrücklich bei den Bildern des Thierkreises 
und bei den nördlichen Bildern, einzelne Sterne hätten beson- 
dere Namen erhalten did zag ix' avzotg yivopivag ixiörifia- 
alag und 6id <tag bXoa%eQtfg ix* a. y. i., was natürlich auch 
für die südlichen Bilder gilt, bei denen es nicht wieder zu sagen 
nölliig war. Um nur einige Beispiele anzuführen, heilst es un- 
ter den nördlichen Bildern: 6 filv ydo dvd piöov zcav CxtXtov 
zov doxzotpvXaxog xsCuevog a<5xi]Q iitformog dgxzovoog ovo- 
pdfczai • 6 dh naod zyv Xvgav xetpevog Xafixgog dözrjg opavv- 
pcog oXa za laöCa Xvga itgogayogwezai; und unter den süd- 
lichen : 6 dh iv za Gzopazi zov xwbg Xapxgog düzfjg, dg Öo- 
xbI zrjv inCzaGiv zr\v zav xavpdzav xoietv, o^iavvfiag oXa 
za £adia xvav xgogayog&v&zai. Auch wegen der eben an die 
einzelnen Sterne geknüpften Episemasien (auch Jahreszeilen) er- 
wartet man also vorzüglich die Berücksichtigung jener, nicht aber 
der Bilder, in den Parapegmen. Eine bedeutende Ausnahme macht 
allerdings das Bild des Orion, an welches von sehr frühen Zei- 
ten au Episemasien geknüpft wurden, und auch an die Phasen 
anderer Bilder hat man schon zeitig Episemasien geknüpft, z. B. 
Eudoxos an die Phasen des Skorpion (Par. Gem. Wage 12, Schütze 
21, Stier 11). Aber was den Hund betrifft, so erwartet man am 
wenigsten die Rücksicht auf das Sternbild, am meisten die Rück- 
sicht auf den Sirius, dessen Aufgang und Untergang auch Arat 
(332, 336) beim Sternbild des Hundes allein hervorhebt, die übri- 
gen Sterne für geringfügig erklärend; wo der Scholiast zu den 
Worten »xeivov xal xaziovzog dxovopsv" sehr gut bemerkt: 
dxovopev dvzl zov ata&avone&a- dvaziXXovzog ydg avzov 
dvziXaiißav6ne&a f xal ozs zgoxrjv xoulzai xal ävo*iv, xdXiv 
yiveSöxofisv ixeidrj ydo ovzog 6 dözijg iöziv iv xavzl za 
Kvvl ixiffrjiiozazog, (prjölv ozi xal dvazoXrjg xal dvöecog avzov 
alö&avone&a , ot Öl äXXoi oC zö Xoixov avzov dxoxXrjgovv- 
zsg aapa dözigsg iXatpgol xal dvBxa%tetg tfalv yptv. Auch 
in den Angaben über die Zeitintervalle der bedeutendsten Pha- 
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sen sind aufser dem Orion nur Sterne oder Sterngruppen be- 
rücksichtigt, z. B. um anderes zu übergehen, in dem Eudoxischcn 
Papyrus (Sonnenkr. S. 207 IT.). Zwar sind dieselben dort „kötqcov 
6iaOt^ttra il überschrieben, und gewöhnlich wird gelehrt, &Otqov 
sei Sternbild, der einzelne Stern ccöt^q; aber der* einzelne Stern 
wird häufig in Prosa und Versen auch ccötqov genannt, welches 
Wort im Eudoxischen Papyrus um so richtiger angewandt ist, 
weil nicht nur die Pleiadcn, der Sirius und Arklur, sondern auch 
Orion in dem Verzeichnifs begriffen sind; aber üGti}q wird nicht 
umgekehrt vom Slernbilde gebraucht aufser äußerst seilen (vergl. 
Poseidonios bei Stob. Ed. I, 25 Heeren, 24 Meinckc, Achill. Tat. 
in Arat. Isag. 14. Galen, in Hippoer. Epidem. I. Bd. XVII. Tbl. 
I, S. IG Kühn). Insonderheit werden die vier Gestirne, Plei- 
adcn, Orion, Hundstern und Arktur, die für die populäre Wit- 
lerungskunde von vorzüglicher Bedeutung waren, unter dein Na- 
men atfrpa befafst (Bonaventura Apol. I, 2 S. 10 IT. vergl. Lü- 
beck z. Phrynicb. S. 125). und der Hundstern heilst wieder vor 
allen ro aargov (Ideler über die Sternnamen S. 243). 

12. Ehe ich zu xvav als Sternbild übergehe, handle ich 
kurz von dem Lateinischen Sprachgebrauch, in welchem die Be- 
nennungen canis und canicula vorkommen. Ganz richtig sagt 
PfalT (de ortu et occ. sid. S. 69 Anm.): „Si canicula a Canc 
distinguitur. sub hoc astrum. sub illa Sirii Stella intelligitur." 
Eine gegensätzliche Unterscheidung kommt aber sehr selten vor; 
canicula ist jedoch in der Begel vom Sirius gesagt, vom Stern- 
bilde des grofsen Hundes äufserst selten. Sagt Plinius (XVIII. 
28, 68. 268) vom Prokyon oder kleinen Hund: „(piod sidus apud 
Bomanos non habet nomen, nisi caniculam hanc volumus intellegi, 
hoc est minorem canem,. ul in astris pingilur", so ist dies sein 
eigener Einfall, wie umgekehrt Galen (in Hippoer. Epidem. I. Bd. 
XVII. Tbl. I, S. 17) den Einfall hat, der Sirius sei eigentlich Pro- 
kyon zu nennen, nicht Kypn. Canis ist der gewfdinlichc Name 
des Sternbildes des grofsen Hundes, aber wie xvav auch vom 
Sirius gebraucht worden, vielleicht oft unmittelbar durch Ueber- 
tragung aus dem Griechischen. Dies läfst sich von den Stellen 
des Hygin und des Schol. German, sehr wohl annehmen, sowie 
von denen des Plinius, welche über Böolisch-Altische oder Allische 
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Phasen lauten (XVIII. 26. 66, 248 und XVIII. 27. 67. 255. im- 
bedenklich auf den Sirius zu beziehen). Auch in seinen Worten 
„V. Kai. Mai. Assyriae Orion tolus absconditur, IV. [Var. tertio] 
autem Kai. Mai. canis" (XVIII. 26, 66, 248), kann dasselbe ange- 
nommen werden. In einer anderen Stelle (XVIII, 28, 68, 269), 
„sidus indicans quod canis ortum. vocamus, sole partem prjmam 
leonis ingresso" ist ganz sicher der scheinbare Frühaufgang des 
Sirius gemeint, und canis ortus ganz gleich dem Griechischen 
xvvog imxoXrj, wie Plinius auch sonst noch (XVIII. 29, 69, 288) 
„canis ortum" gehraucht: sidus gehraucht Plinius, wie andere 
Stellen lehren, auch wo er von einzelnen Fixsternen spricht. Auch 
in seiner Stelle (XVII I. 29, 69, 285) „varia gentium observatione 
in IV. Kai. Mai. canis occidit" kann das Wort aus einer Grie- 
chischen Quelle geflossen sein. Wie es scheint, kam canis auch 
in Caesars Kalender vor (s. die Tafel oben Cap. 9. N. IX, S. 370), 
ohne Zweifel vom Sirius. Bei Columella (XI, 2, 37) sieht unter 
April 30 „canis se vespere celat; dies pafst'sehr nahe auf Rom 
und Caesars Zeit, wofür Ideler (zu Ovids Fasten S. 163) den 
1. Mai berechnet hat, und es möchte also aus Caesars Kalender 
entnommen sein. 

13. Wir kommen min zum Hund als Sternbild. Unstreitig 
hat man frühzeitig auch die Auf- und Untergänge der Asterismen 
in Betracht gezogen. Schon im Geminischen Parapegma finden 
sich hiervon viele Beispiele aus den allen Parapegmcn, wovon 
eines der hauptsächlichsten, der Orion, von uns schon behandelt 
ist: oft wird angegeben, ob der Anfang oder das Ende des Auf- 
oder Unterganges des Bildes gemeint, auch ob die Mille desselben 
gemeint sei, und dasselbe findet sich auch in späteren Parapeg- 
men oder in Auszügen aus denselben, bei Columella, Claudius 
Tuscus, Plinius und sonst, ohne dafs gerade die alten Parapcg- 
matislen angegeben sind. Stall hier diese Beispiele zu sammeln, 
verweise ich nur auf diejenigen, welche ich aus den Späteren 
über Arklur als Sternbild (Arktophylax oder Bootes) und in der 
Sammlung der Phasen der Lyra gegeben habe. Vom Hunde fin- 
den wir zwei Angaben mit aQ%txca. Die erste ist bei Claudius 
Tuscus 28. (Leonik. 27.) Juni. 6 öl xvav avtö%nv aq%ixai, 
vergl. ebendas. 30. (Leonik. 29.) Juni, wo der Frühaufgang 
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des Hundes ohne ccqxstoci nolirt ist: eine übermäfsig frühe An- 
gabe selbst für den wahren Frühaufgang, die nur auf ein sehr 
südliches Klima weit jenseits des Alexandrinischen pafst. Die 
zweite Stelle ist bei demselben 28. Nov. ä.Q%sxai 6 xvtov 
drieo&ai, die ohne Zweifel auf den scheinbaren Frühlintergang 
bezüglich ist. Diese Stellen beweisen jedoch nicht vollständig, 
dafs das Bild gemeint sei. Auch von dem einzelnen Stern kann 
jenes &Q%tToii gesagt werden. Man konnte den wahren Früh- 
aufgang und Frühunlcrgang des einzelnen Sternes als Anfang be- 
zeichnen, weil ihnen die scheinbaren Phasen folgen; dies leidet 
namentlich Anwendung bei dem Datum vom 28. Juni, wobei noch 
hinzukommt, dafs es in einer Reihe von Frühaufgängen in ver- 
schiedenen Kliruatcn als das früheste erscheinen mufste. Ferner 
konnte man den technisch sogenannten scheinbaren Frühaufgang 
und Frühuntergang des einzelnen Sternes als Anfang bezeichnen, 
weil sie die ersten sind , denen noch andere folgen ; dies läfst 
sich auf das Datum vom 28- Nov. anwenden. Dnwidersprechlicbe 
Beispiele solcher Bezeichnungen finden sich auch wirklich für 
einzelne Sterne bei Frühaufgängen und Frühuntergängen. So 
bei Plinius (XVIII, 31, 74, 309): XI. Kai. Septembris Caesari et 
Assyriac Stella quae Vindemitor appellatur exoriri mane incipil 
vindemiae maturitatem promittens. Claudius Tuschs 27- Jan. 
äotpov XafiJCQov iv ra <ftrj&£i tov keovrog aQxsrai dvtff&at 
(Frühuntergang). Auch . beim scheinbaren Spälaufgang eines ein- 
zelnen Sternes hat Claudius Tuscus 2. März ein aQ%Etar. 6 tqv- 
yrjTrjg aQi&xai <paCvto&<u, obgleich der technisch sogenannte 
scheinbare Spätaufgang der letzte sichtbare ist; es folgt ihm nur 
noch der wahre Spätaufgang, und das apgtrat fpatvea&ai ist 
daher schwer begreiflich. 

Besonders kommen die Sternbilder in den öwavatokatg 
und övyxatadvaeöiv in Betracht, worüber Hipparch zu Arat 
trefflich gehandelt hat, darunter auch über die des Kyon oder 
grofsen Hundes (III, 3 und 7); auch giebt derselbe unter an- 
derem eine gerade auf diesen bezügliche Stelle des Eudoxos sel- 
ber (II, 6). Und dafs Eudoxos nicht blofs in den astrognostischen 
Schriften, sondern auch m seinem Parapegma Auf- und Unter- 
gänge gerade der Bilder angegeben habe, zeigt sich im Par. Gem. 
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nicht blofs beim Orion sondern auch heim Skorpion, wo ganz 
• wie beim Orion der Anfang von Auf- und Untergängen und zu- 
gleich diese Phasen des ganzen Bildes angeführt werden (Par. 
Gem. Wage 12 und 17, Skorp. 18, Schütze 21, Stier 11 und 
21); auch kommt einmal (Wage 17) a?£ oXtjg övvu von einem 
Untergang der Capeila vor, wo mit dieser die Bocklein zu einem 
Ganzen zusammengcfafst scheinen könnten, wenn nicht die ganze 
Stelle grofsen Bedenken unterläge. Dazu füge ich noch aus Job. 
Lydus (de mens. IV, 87 6. Oct. 6 öl Evdo^og dv£0&ai to pe- 
öov tov xqlov kkyei. Dafs das Sternbild des Hundes von Eu- 
doxos oder sonst einem alten Astronomen parapegmatisch berück- 
sichtigt sei, findet sich indefs nicht angedeutet, indem nur die 
vier Phasen wie für den einzelnen Stern angegeben sind: doch 
beweiset dies nicht vollständig gegen die Annahme, es sei das 
Sternbild gemeint, weil vier beliebige des Anfanges oder des En- 
des gewählt sein konnten, und auch wo sicher das Sternbild ge- 
meint ist, nicht alle Phasen des Anfanges und des Eudes über- 
liefert sind: es kommt nur darauf an, ob sich aus der Annahme, 
die Bestimmungen bezögen sich auf das Sternbild, etwas zur 
Rechtfertigung der überlieferten Daten ergebe. Um hierüber ins 
Klare zu kommen, sind von Hrn. Förster die Berechnungen an- 
gestellt, welche in den folgenden Tafeln ^enthalten sind, und zwar 
auf das J. vor Chr. 380, 1. J. nach dem Jul. Schalljahr, und 
die Polhöhe von Knidos, die Zeit, wie gewöhnlich in diesen sei- 
nen Rechnungen, von der Athenischen Mitlernacht ab. 
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Die Phänomene treten unter so angenommenen Umständen 
ein bei folgenden Sonncnlängen und Julianischen Daten: 
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Für die scheinbaren Phänomene erhalten wir also diese 
Reihefolffe • 



Erster hei. 


Letzter hei. 


Letzter Spät- 


— — — — — 
Krater Früh- 
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a Carl. m. Juli 26 
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fr Juli 31 
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Reihefolge der wahren Phänomene: 
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fr Juli 10. 15 
a Juli 13. 0 
y Juli 15. 13 
£ Juli 23. 1 
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ri Juli 31. 23 
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(») 
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£ Mai 4. 3' 
0 Mai 11. 16 
* Mai 14. 18 
a Mai 18. 16 
r\ Mai 20. 21 
fr Mai 22. 4 
y Mai 22. 21 



ß Dec. 37. 15»' 
fr Dec. 37. 16 
« Dec. 39. 21 
y Dec. 42. 7 
£ Dec. 49. 13 
B Dec. 53.23 
7] Dec. 58. 1 



£Nov. 4.12" 
ß Nov. 11. 12 
e Nov. 14. 9 
a Nov. 18. 1 
t\ Nov. 20. 3 
fr Nov. 21. 7 
y Nov. 22. 0 



Auf- und Untergänge des Sternbildes des grofsen Hundes nach 
dem Eintritt im J. vor Chr. 380 und nach der Ordnung des 

Julianischen Jahres: 

Anfang des SpUtunterganges, des scheinbaren, mit £, 17. Apr. 1 =£ 

des wahren, mit £, 4. Mai I 

Ende - - des scheinbaren, mit a, 6. Mai I ^ £ 

des wahren, mit fr, y. 22. Mai J w £ 

Anfang des Frühaufganges, des wahren, mit ß, fr, 10. Juli 

des scheinbaren, mit a, 26. Juli 

Ende - des wahren, mit tj, 31. Juli 

des scheinbaren, mit ?/, 17. Aug. 

Anfang des Frühunterganges, des wahren, mit £, 4. Nov. 

des scheinbaren, mit £, 16. Nov. 

Ende - - des wahren, mit y, 22. Nov. 

des scheinbaren, mit y t 4. Dec. 

Anfang des SpUtaufganges, des scheinbaren, mit fr, 23. Dec. 

des wahren, mit 0, fr, 37. Dec. 

Ende - - des scheinbaren, mit 17, 47. Dec. 

des wahren, mit 7}, 68. Dec. 
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Es sind sieben Sterne ausgewählt, die allein in Betracht ge- 
zogen werden können, von denen ich den Sirius a abgerechnet 
noch weniges sage, ß, an der äufsersten linken« oder nördlichen 
Vorderpfote, bei Ptol. im Sternkatalog 6 iit' axgca rc5 ifurgo- 
(rih'ö noöC, beginnt nach Hipparch (III, 3) den Aufgang: „x«i 
ä plv dötrjQ dvccziXXei 6 iv axp© töj i^nQoa^Cta xal ßogn- 
otSQo itodi". y ist bei Ptol. zcSv iv tcj zQaxijXu dvo 6 ßo- 
Qeiog, bei Hipparch meines Erachtens 6 vozuozazog zäv iv rfj 
xe<paXfj ix(pav(Bv f welcher ihm zuletzt untergeht (III, 7). £ ist 
bei Ptol. 6 V7CÖ TTjv xoiXiav iv zotg fxtOonrjgoig , bei diesem 
3- Gr., \on Förster zu 2. Gr. genommen. £ ist bei Ptol. 6 ix 
axQOV zov Ö£%iov nodog, bei Hipparch 6 iv zotg omaMoig 
noöl XccpxQog, welcher ihm zuerst untergeht, bei Ptol. 3. Gr., 
von Förster zu 3. 2. Gr. genommen, aber als Stern 2. Gr. be- 
rechnet; er liegt auf manchen Karten aufser dem Bilde, tj ist 
bei Ptol. 6 iitl zrjg ovgäg, bei Hipparch 6 iv axQq. zy ovga, 
welcher ihm zuletzt aufgeht; bei Ptol. 3. Gr., von Förster zu 3. 
2. Gr. genommen, aber als 2. Gr. berechnet. # ist bei Ptol. 
6 inl zmv azav, bei demselben 4- Gr. von Förster als 4. 5. 
Gr. genommen und als 4. Gr. berechnet. Die Grenzpunkle der 
Reihen der Auf- uud Untergänge in unserer Tafel der wahren 
Phänomene sind eben dieselben wie die von Hipparch ange- 
gebenen ; in den scheinbaren weicht der Anfang des hcliakischeii 
Aufganges, das Ende des hcliakischen Unterganges und der An- 
fang des Spätaufganges ab. Die Länge der Grenzpunkte des Bo- 
gens der Ekliptik, der nach Hipparch zu seiner Zeit unter 30° 
Polhöhe mit dem Hunde auf- oder untergeht, ist wie beim Orion 
(vergl. oben Cap. 4 S. 351) etwas gröfser als die für das Jahr 
vor Chr. 380 und die Polhöhe vom 36°. 7 genommene Sonnen- 
lange beim wahren Auf - und Untergang der entsprechenden Sterne 
in der Försterschen Tafel, und zwar in folgendem Mafse: 

1) Anfang des Aufganges nach Hipparch, dito 

xctQxCvov poi. ii (zu Arat III, 3) . . . Krebs 14° 0' 
Wahrer Frühaufgang von ß bei Förster . . . Krebs 12° 2' 

Hipparch + 1° 58 ' 
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2} Ende des Aufganges nach Ilipparch, tag Xtov- 

rog fiot. 1 piöijg (zu Aral III, 3) . . . Löwe 4° 30 ' 
Wahrer Frühaufgang von y hei Förster . . . Löwe 2° 37' 

, — — ■ ■ 

Ilipparch + 1 0 53' 

3) Anfang des Unterganges nach Ilipparch, dno 

ravQov fioi. icc (zu Arat III, 7) . . . . Stier 10° 0' 
Wahrer Spätuntergang von £ hei Förster . . Stier 7° 44' 

Ilipparch «f 2° 16' 

4) Ende des Unterganges nach Ilipparch, tag 

tccvqov fioi. # xal x (zu Arat III, 7) . Stier 29° 0' 
Wahrer Spätuntergang von y hei Förster . . Slier 25° 33' 

Hipparch + 3° 27' 
Ueber die Berechnung der Hipparchischen Gradbestimmun- 
gen und über die bei der Berechnung der scheinbaren Phasen 
in der Tafel zu Grunde gelegten Sehungsbogen s. Cap. 4. S. 352. 
Doch ist dem Sirius wegen seiner vorzüglichen Helligkeit statt 
11° für den gröfseren Sehungsbogen nur 10° gegeben. 

14. Vergleichen wir nun die Eudoxiscben Phasen des Hun- 
des mit den von Hrn. Förster berechneten der Sterne dieses 
Bildes, jedoch nur mit den scheinbaren, da die Eudoxischen we- 
nigstens in der Regel für die scheinbaren zu nehmen sind. 

1) Der Frühaufgang des Hundes ist dem Eudoxos am 
23. Juli. Am nächsten liegt diesem Datum der Anfang des 
Frühaufganges des Bildes mit a, Sirius, nach der Tafel 
26. Juli, für Athen und das J. vor Chr. 432 27. Juli (Sounenkr. 
S. 415), nach Hartwig (Auf- und Unterg. d. Sterne S. 32) für 
Athen und ohngefähr dieselbe Zeit 27 — 31. Juli. An das fern 
abliegende Ende des Frühaufganges des Bildes mit tj 17. Aug. 
kann gar nicht gedacht werden. Ist nun der Frühaufgang des 
Sirius identisch mit dem Anfang des Frühaufganges des Bildes, 
was auch Petav (var. diss. II, 11 S. 55 b unten) schon erkannte, 
so 'läfst sich die Antcdatirung des Frühaufganges des Hundes bei 
Eudoxos nicht aus der Beziehung auf das Sternbild erklären, wie 
ich schon früher (Sonucnkr. S. 63) bemerkt habe. Gesetzt aber 
auch, Eudoxos habe den Anfang des Frühaufganges des Bildes 
im Auge gehabt, so ändert dies nichts in unserem System, weil 
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dieser Anfang zugleich der Frilhaufgang des Sirius, der canicu- 
laris ortus ist, von welchem das Eudoxischc Jahr beginnt. Ob 
die Angabe des Claudius Tuscus 23. Juli „oAo? 6 xaoxivog fisrd 
tov xvvog aviG%H" Bezug auf die Eudoxischc oder die gleiche 
Euktemonische Beslimmung (Sonnenkr. S. 58) habe und ob sie 
auf das Bild oder den Stern gehe , mag dahin gestellt bleiben ; 
derselbe hat auch wieder am 24. Juli: 6 laav avv ra ijAtcj 
aviö%ti peru tov xvvog. Sagt der Scholiast des Arat (327)' 
die Vorderfüfse gingen zugleich mit dem Kopfe auf, so ist dies 
ungenau. 

2) Der Fr ühunt er gang des Hundes ist dem Eudoxos 
7. Dec. Dieser liegt dem Anfang des Frühunterganges des Bil- 
des mit £ 16. Nov. sehr fern, näher dem Ende des Fr üb un- 
ter ganges mit y 4. Dec. Hat Eudoxos auf das Bild gerechnet, 
so müfste er also das Ende des Frühuulerganges hier im Auge 
gehabt haben, also den Untergang des Kopftheiles, wie beim Auf- 
gange derselbe ins Auge gefalst wäre. Euktemon setzte den 
Frühuntergang nach Par. Gem. Schütze 7, 2. Dec. oder nach 
Job. Lydus 3. Dec. (Sonnenkr. S. 105), etliche Tage früher als 
Eudoxos, uud in Athen, worauf die Beobachtungen des Euktemon 
vorzüglich zu beziehen sind, tritt der Frühuntergang wie des 
Sirius so auch des Bildes etwas früher ein, wenn auch nicht so 
viel. Ganz nahe der Angabe des Par. Gem. auf Dec. 2 für Eu- 
ktemon liegt des Aetios Bemerkung (Telrabibl. III, 164) Dec. 1 : 
xvav iaog Övvsi. Auf die Euktemonische Setzung könnte man 
auch das Notat des Claudius Tuscus 2. Dec. beziehen: 6 xvav 
dvsxai iv koitSQ«, freilich unter Annahme eines oft vorkom- 
menden Verschens, indem vielmehr Övtxca oq&qov oder ähn- 
liches zu setzen war. Die nahe Zusammenstimmung des Eukte- 
mon und Eudoxos unter sich und mit der Rechnung ist aller- 
dings der Ansicht günstig, es sei hier auf das Bild gerechnet, 
und nicht auf den Sirius, desseu Frühuntergang nach der Rech- 
nung auf den 26. Nov. fällt. Es kommt hinzu, dafs wie Eudoxos 
den Frühuntergang des ganzen Orion auf den 3. Dec. setzte 
(wenn man das überlieferte beibehält, ohne die oben Cap. 6 H*. 
S. 360 ff. besprochene Umgestaltung), und den Frühuntergang des 
Hundes in einem Intervall von nur 4 Tagen auf den 7. Dec, 



Digitized by Google 



301 

— — » 



ebenso auch der Eudoxische Papyrus zwischen beiden nur ein 
Intervall von 2 Tagen giebt (Sonnenkr. S. 208), wobei nahe die- 
selben Positionen zu Grunde zu liegen scheinen. Für entschei- 
dend kann ich dennoch diese Grunde nicht halten. 

Auf den Tag des Eukteinonischen Frühunterganges des Hun- 
des, Schütze 7, 2. Dec, findet sich, gelegentlich bemerkt, im Gem. 
Par. aus Eudoxos gar kein Notat, sondern nur aus Euktemon 
und Kallippos: Evxtijpovi xvav dvetat xal £7Uj£i^a£a, Kai- 
Unna 6 rogöYtyg aQx&tai dvatsXXeiv xal 'Slgtav dvvei (nicht 
övvsiv) (paviQäg, %enialvsi. Aber Job. Lydus (de Mens. Fragm. 
Caseol. S. 118 Bekk.) hat 2. Dec. Evdo&s rov to^otrjv avi<s%uv 
xal %eL^ävu ngoXkyei. Was ich bei einer anderen Stelle vom 
Wassermann sehr hypothetisch aufgestellt habe (Sonnenkr. S. 74), 
ist auf diese nicht anwendbar; bemerkenswerth ist es aber, dafs 
Dec. 2 Kallippos den Aufgang des Schützen beginnen läfst, vor- 
aussetzlich den wahren Frühaufgang des Bildes (vergl. Cap. 18 
S. 403 f.). Die Eudoxische Episemasie für den 2. Dec. bei Joh. Lydus 
ist dieselbe wie die des Euktemon und Kallippos für diesen Tag im 
Gem. Par. und Choiak 5, 1. Dec. im Ptol. Par. (Sonnenkr. S. 
409. 401), und sie wird in dem besseren Texte des Ptol. Par. 
auch dem Eudoxos beigelegt, konnte aber im Eudoxischen Theil 
unserer Episemasientafeln nicht berücksichtigt werden, weil sie 
im Gem. Par. nicht vorkommt, welches allein in die Vergleichung 
gezogen werden konnte. 

3) Der Spätaufgang des Hundes ist dem Eudoxos 11. Dec. 
Diesem liegt am nächsten der Anfang des Spätaufganges 
des Bildes mit # 23. Dec, wenn man nicht lieber auf den be- 
deutenderen Stern ß hcrabgehen will, der am 26. Dec. aufgeht; 
beide Sterne sind in der Gegend des Sirius. Das Eudoxische 
Dalum ist gegen diese Sterne um 12—15 Tage zu früh. Clau- 
dius Tuscus hat 9. Dec. 6 xvav Iv küniqa avfo%u\ dies ist 
vielleicht die Bestimmung des Euktemon, die im Par. Gem. fehlt. 

4) Der Spätuntergang ist dem Eudoxos entweder nach 
unserer Correction Par. Gem. Stier 4, 27. April, oder Stier 2, 
25. April, dem Euktemon, der in Athen beobachtet haben wird, 
wo der Späluntergang um ein weniges früher eintritt, nach Par. 
Gem. 25. April, womit die Position des Claudius Tuscus 25. April 
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zusammenstimmt, „xai 6 xvav xQvitTetai", nach IMinius, wenn 
das Datum für Böolien und Altika aus Euktemon stammt, 26. April 
(s. oben Cap. 9, S. 369 ff.}. Nahe liegen auch folgende Angaben: 

28. April in zwei Stellen des Pliuius: V. Kai. Maias Assyriae Orion 
totus absconditur, IV. (Var. tertio) autem Kai. Maias canis (XVIII, 
26, 66, 248, wo die Bestimmung für den Hund nicht gerade auf 
Assyrien bezogen zu werden braucht), und: varia gentium obser- 
vatione in IV. Kai. Maias canis occidit (XVIII, 29, 69, 285); 

29. (Leonik. 30.) April Claudius Tuscus: xqvxtbtcu 6 xvav iv 
iajtsga; 30. April Columella (XI, 2, 37) Pridie Kai. Maias canis 
se vespere celat. Claudius Tuscus gieht jedoch auch 1. Mai 6 
plv xvcjv XQVTtrsrai,, und dies ist nach ldeler (zu Ovid S. 163) 
die richtige Bestimmung für Caesars Zeit und Rom. Gicht Clau- 
dius Tuscus nach Hase's Ausgabe auch 16. und 17. Mai dvertu 
6 xvav, so kann dies dem wahren Spätuntergang gellen, wenn 
anders die Lesart richtig ist (Leonik. giebl anderes); von einer 
Bestimmung auf den 21. Mai rede ich später. ISach der Förstcr- 
schen Rechnung tritt der Anfang des scheinbaren Spät- 
unterganges des Bildes mit £, 17. April ein, das Ende mit 
«, Sirius, 6. Mai; zwischen beiden liegen des Euktemon und des 
Eudoxos Angaben ohngefähr in der Mitte. Die Eudoxische Epoche 
nach der Correction pafst genau auf den Spätuntergang von £ 
(27. April) im unteren Theil des Bildes zwischen £ und r\, aber 
warum gerade auf e gerechnet sein sollte, ist nicht abzusehen; 
eher könnte man an ß (25. April) im oberen Theilc, in der (le- 
gend des Sirius denken. Auch hier ist die volle oder nahe Ueber- 
einstimmung des Eudoxos mit Euktemon wieder merkwürdig ; 
aber man gewinnt aus diesen Daten nichts, um zu conslatireu, 
dafs auf das Sternbild des Höndes gerechnet sei. Denn der 25. 
oder 27. April ist gegen den Anfang des Spätunterganges mit £, 
17. April zu spät, und gegen das Ende desselben, woran eher 
zu denken wäre, zu früh, weil dieses doch nicht mit ß gesetzt 
werden kann, sondern erst mit dem Sirius eintritt ; während also 
die Hypothese, es sei auf das Sternbild gerechnet, dazu dienen 
sollte, die auffallenden Daten, hier den 25/27. April, für den Spät- 
untergang, zu erklären, bliebe dieses gerade unerklärt, indem der 
Spätuntergang des ganzen Bildes auf den Sirius zu stehen käme, 
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der Spätuntergang des Sirius also auf den 25/27. April bestellen 
bliebe, statt dafs er am 6. Mai eintreten soll. Für beide Fälle, 
es seien die Daten auf den Hundstern oder auf das Bild berech- 
net, mufs man eben annehmen, Euktemon und Eudoxos haben 
den scheinbaren Spätuntergang des Sirius bedeutend früher als 
nach Försters und nach des Ptolemaeos Rechnung (s. oben Cap. 
10. S. 374) gesetzt, auch früher als ihn Pfaff (S. 68) für Athen 
und des Eudoxos Zeit fand (nehmlich ohngefähr auf Stier 5°, um 
den 1. Mai), und Hartwig (S. 32), der ihn für Athen und das 
J. 430 auf 30. April bis 4. Mai berechnet. 

Demzufolge hilft die Hypothese, die Eudoxischen Daten der 
Phasen des Hundes bezögen sich auf das Bild , sehr wenig zur 
Erklärung dieser Daten, und könnte nur beim Frühuntergang 
etwas zu helfen scheinen. Wollte man sie aber annehmen, so 
würde sie so zu stellen sein, es sei blofs der obere Theil des 
Bildes in Betracht genommen : der Frühaufgang des Bildes sei 
genommen mit dem Sirius selbst, wobei sich jedoch die Anüci- 
pation ebensowenig als ohne diese Hypothese erklären läfst ; der 
Frühuntergang des Bildes sei genommen mit y zunächst dem 
Sirius; der Spätaufgang des Bildes mit # oder ß, ebenfalls im 
oberen Theil des Bildes nahe dem Sirius, jedoch mit bedeuten- 
dem Irrthum im Datum; der Spätuntergang mit dem Sirius selbst, 
aber ohne dafs das Datum sich aus der Hypothese erklären liefsc. 
Die auffälligen Intervalle erklärten sich aber auch hieraus nicht, 
ohne dafs falsche Zeitbestimmungen der Grenzpunkte vorausge- 
setzt werden, und beruhten daher vorzüglich auf diesen Bestim- 
mungen. Die aufgestellte Hypothese hat also kaum einen Werth. 
Es sei gestattet noch eine anonyme Angabe zu erwägen, auf 
welche man diese Hypothese anwenden könnte; sie betrifft jedoch 
nicht eine scheinbare Phase, sondern eine wahre, wenn es er- 
laubt ist, mit diesem Namen auch die wahren Auf- und Unter- 
gänge zu bezeichnen {vergl. Sonnenkr. S. X). Plinius sagt (XVIII. 
27, 67, 255): XII. Kalendas lunias capella vesperi occidens et 
in Attica canis. Der Tag, 21. Mai, ist durch die Folge der dort 
angegebenen Phasen ziemlich gesichert Pfaff (S. 68) will statt 
Attica lesen Aegypto, und versteht den wahren Späluntergang des 
Sirius zu Caesars Zeit iu Alexandria, Stier 2S° 21. Mai. Diese 
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Aendcrting isl keineswegs zu loben. Will man auf das Sternbild 
des Hundes zurückgeben, so finden wir für des Eudoxos Zeit 
und Knidos nach der Tafel in der Thal den wahren Spälunter- 
gang des ganzen Dildes mit 17, -9", y 20 — 22. Mai. Hierauf aber 
Gewicht legen zu wollen, wäre unüberlegt. Ich finde es wahr- 
scheinlicher, dafs die Angabc des Plinius aus einem alten Para- 
pegma genommen ist, worin auch wahre Auf- und Untergänge, 
unter denselben der Spätuntergang des Sirius, für Attica ver- 
zeichnet waren. Für Knidos und des Eudoxos Zeit fand Hr. 
Förster den wahren Spätuntergang des Sirius Mai 18, lö'Jö; 
gar wohl konnte ein anderer denselben für Attika auf den 21. Mai 
bestimmt haben, da die Differenz bei wenig verschiedenem Parallel 
nicht eben übermäßig ist. Dafs aber diese Setzung weder dem 
Eudoxos noch dem Etiktemon zukomme, die Attischen Phasen 
des Plinius also nicht alle auf Euktemon zurückzuführen scieu 
(vergl. oben Cap. 9, S. 371 f.), geht daraus hervor, dafs diese 
Astronomen den scheinbaren Spätuntergang schon um April 25—27 
setzten; denn von da ab bis zum 21. Mai ist das Intervall bis 
zum wahren Spätuntergang, 24—26 Tage, viel zu grofs, als dafs 
sie dasselbe könnten angenommen haben. 

Von vorzüglicher Wichtigkeit für das Eudoxische System ist 
die Setzung des scheinbaren Frühaufganges des Hundsterncs auf 
den 23. Juli. Es ist gezeigt, dafs diese auch dann bestehen 
bleibt, wenn die Angaben des Par. Gem. auf das Bild des Hun- 
des bezogen werden. Die Verfrühung der Phase gegen die Rech- 
nung um 3 Tage isl im Vergleich mit anderen Beispielen nicht 
bedeutend; selbst bei Sternen, die ziemlich gut berechnet schei- 
nen, finden wir ähnliche Differenzen: so setzte Eudoxos den 
scheinbaren Frühaufgang des Arktur auf den 15. Sept., während 
ihn Hr. Förster für das J. vor Chr. 380 und die Polhöhe von 
Athen (38°) auf den 19. Sept. fand (s. die unten S. 411 stehende 
Tafel), ungeachtet der Arktur in Knidos, südlicher als Athen, bei 
einer noch etwas gröfseren Sonncnlänge Morgens aufgeht. In- 
dessen habe ich mir alle Bedenken, die gegen die historische 
Sicherheit jener Eudoxischen Angabe sich erheben lassen könn- 
ten, erwogen, aber alle unbegründet gefunden. Diese Bedenken 
beziehen sich auf den Anfang der Opora, die Etesien und die 
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Terminologie zur Bezeichnung des Frühaufganges, von welchen 
Punkten ich sofort handle. 

15. In den 0d<3eig aitlavtov des Ptolemaeos lindet sich 
nach Savil. und Bonav. Mesori 5, 29. Juli Evdo^a voxia xal 
dncÖQag dgxrj (Sonnenkr. S. 78). Die Episeniasie voria mit 
der Differenz + 2 gegen Par. Gem. (s. Sonnenkr. S. 393) kann 
hier nicht richtig sein, ebensowenig wie bei Mesori 3, 27. Juli 
mit der Differenz 0, und in letzterer Stelle wird sie auch nur im 
gemeinen Text, nicht im Savil. und Bonav. dem Eudoxos zuge- 
schrieben ; vielmehr ist das richtige die Episemasie Evd6£a, KaC- 
öagi voxog bei Mesori 1, 25. Juli mit der Differenz — - 2. Wie 
steht es aber mit dem Notat „xai ditdgag «pw" bei Mesori 
5, 29. Juli? Eudoxos mufste wie die anderen Parapegmatisten 
den Anfang der Opora mit dem scheinbaren Frühaurgang des 
Hundsternes macheu; war ihm nun jener am 29. Juli, oder wenn 
Ptolemaeos ihn mit der allein zusagenden Differenz — 2 reducirt 
hätte, noch zwei Tage später, so könnte das Notat Par. Gem. 
Krebs 27, 23. Juli, Evdo%<p xvav eaog imxüXei, nicht den 
scheinbaren Frühaufgang des Hundsternes bezeichnen. Dies 
könnte man auch damit unterstützen wollen, dafs in diesem No- 
tat weder die oitagag dgxv noch die gewöhnliche Episemasie 
des scheinbaren Frühaufganges des Sirius, die erstickende Hitze, 
angegeben ist. Aber dieselbe Weglassung finden wir auch bei 
den Nolaten der anderen Parapegmatisten im Par. Gem., nament- 
lich um die anderen zu übergehen, bei einigen, die sicher den 
scheinbaren Frühaufgang des Sirius bezeichnen, dem des Dosi- 
theos Krebs 23, 19. Juli, dem des Kallippos Krebs 30, 26. Juli, 
aufsei- dafs Euktemon Löwe 1. 28- Juli bei xvav imyavtjg das 
Notat nvlyog imyivtxcu, hat (vergl. hierzu unten Cap. 20 S. 409) ; 
folglich kann auf jene Weglassung auch bei dem Eudoxischen Notat 
nichts gegründet werden. Und was sollte denn jenes „Evd6%a 
xvav eaog imxMei" anzeigen, wenn nicht den scheinbaren 
Frühaufgang des Sirius? Etwa den Anfang des scheinbaren Früh- 
aufganges des Bildes? Aber dieser ist eben der scheinbare Früh- 
aufgang des Sirius. Oder den wahren Frühaufgang des Sirius? 
Dieser ist aber weit früher, 13. Juli O h . Oder den Anfang des wah- 
ren Frühaufganges des Bildes? Dieser ist aber schon 10. Juli 14 h . 
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Oder das Ende desselben? Dieses ist aber erst 31. Juli 23 h - 
Nichts von dem allen kann angenommen werden, wenn man nicht 
einen weit gröfseren Fehler des Eudoxos voraussetzen will als 
der ist, dem man ausweichen wollte, dafs er den scheinbaren 
Frühaufgang des Sirius um 3 Tage antedatirt habe. Es bleibt 
nichts übrig als die Annahme, Ptolemaeos, oder wer sonst bei 
Mesori 5 das Notat „x«i ÖTtaiQag aQxtj li eingetragen haben mag, 
habe den Anfang dieser Jahreszeit ungenau eingetragen, gerade 
wie, um vom theoretischen Frühlingsanfang nicht zu reden, der 
Anfang des Metoporon und der des Sommers unrichtig eingetragen 
sind (Sonnenkr. S. 81 und 94). Die Veranlassung zu der fal- 
schen Eintragung des Anfanges der Opora gab der Umstand, dafs 
von Ptolemaeos der scheinbare Frühaufgang des Hundsternes für 
das Klima von Knidos St. l4'/a auf den 29. Juli berechnet war 
und dafs sich angegeben fand, Eudoxos habe den Anfang der 
Opora mit dem scheinbaren Frühaufgang des Hundsternes ge- 
macht (vergl. Sonnenkr. S. 79-80). 

16. Im Par. Gem. Krebs 27. 23. Juli steht als Eudoxische 
Episemasie zu „xt/ov iäog imtillei" folgendes: xai rag tno- 
fisvag qpeoag Ve (so Hild. wogegen Petav falsch ~e) izr\piai 
TCviovöiv at ds nivze ai tiqcotul jcooSQOfioi xaXovwai. 
Stimmt damit, dafs der scheinbare Frühaufgang des Sirius auf 
den 23. Juli gesetzt sein soll, die Anknüpfung der Etesien und 
der xqo$qohg)v an denselben nach dem, was von den Alten über 
diese Winde angenommen worden? Ich stelle , damit man dar- 
über urtheilen könne, einiges über dife Zeil der Etesien und der 
tcqoöqo^cov zusammen, ohne Vollständigkeit zu beabsichtigen. 
Die Dauer der Etesien wird meist zu 40 Tagen angenommen 
(Apollon. Rhod. II, 526 mit dem Scbol.; Plin. II, 47, 47, 124, 
wo XL die richtige Lesart ist, zumal nach Galens Worten, die 
ich gleich hersetzen werde, vergl. Greswell Origg. Kai. Hell. Bd. 11, 
S. 134; Galen in Hippoer. Epidem. III, 2. Bd. XML Tbl. I, S. 
387 f.; Claudius Tuscus unter Juli 21, von welchem ab er die 
40 Tage rechnet; Hygin Poet, astron. II, 4); dies liegt auch den 
Worten des Aetios Tetrabibl. III, 164) zu Grunde, wenn er unter 
Aug. 28 sagt: tön rote rilog pera rrjv imrotfv rov xvvdg 
qiit$(ov Jl, indem der Aufgang des Hundes der gewöhnliche An- 
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fang der Etesien ist und der Hund dem Aelios den 19. Juli auf- 
geht. Die Dauer der Etesien wurde jedoch auch zu 45 Tagen 
genommen (Ammian. Marcel!. XXII, 15, 7. Eusch. Chron. in 
Cramcrs Anecd. Par. Bd. II. S. 131). Timosthenes (b. Schol. zu 
Apolion. Rhod.) setzte sie auf 50 Tage, vom Sonnenstand im 
Ende des Krebses bis zu zwei Dritteln der Jungfrau; eine min- 
der genaue Stelle des angeblichen Proklos zu Hesiod (Werke und 
Tage 661) über 50 Etesientage mag ich kaum für diese Ansicht 
als vollen Beweis geltend machen. Eudoxos nahm sie mit den 
xgoÖQOnoig zu 55 Tagen, der Scholiast des Arat (152) sogar zu 60 
Tagen in der Regel {(6g inl TtXitOxov). Die gangbarste Tag- 
zalil ist offenbar 40. Diese Zahl ergiebt sich namentlich für die 
Aegypter aus dem Ptolemaeischen Parapegma, von Epiphi 28, 22. 
Juli nach dem gemeinen Text, oder Epiphi 29, 23. Juli nach 
Savil. und Bonav. bis zu Thoth 3, 31. Aug. Hipparch setzte 
nach demselben Parapegma als Anfang der Etesien wie der ge- 
meine Text giebt Epiphi 23, 17. Juli, wie Savil. und Bonav. 
Epiphi 24, 18. Juli, als Ende aber Epag. 2, 25. Aug. (wo auch 
Claud. Tuscus „navovtai ot irtjatai" hat) und Thoth 1, 29. 
Aug. und zwar kommen beide Daten in allen Texten überein- 
stimmend vor (vergl. wegen des 1. Thoth Sonnenkr. S. 394 mit 
dem Nachtrag S. XXVI). Diese Angaben ergeben, wenn bis Epag. 
2 gerechnet wird, ohngefähr 40 Tage, wenn bis Thoth 1, vier 
Tage mehr. Plinius und Galen setzen aus gemeinsamer Quelle 
als Anfang der 40lägigcn Etesien zwei Tage nach dem Aurgang 
des Hundsternes, welchen jener an diesem Ort zum 18. Juli an- 
nimmt; also begännen die Etesien mit Juli 20, und würden mit 
Aug. 28 enden, welchen Tag er auch, jedoch nicht allgemein, 
sondern für Assyrien als Schlufstag anderwärts angiebt (XVIII, 
31, 74, 310): Assyriae V. Kai. Septembr. et sagitta occidit et 
etesiae desinunt. Columella nolirt erst beim 1. Aug. „Etesiae", 
und schon beim 30. Aug. „Etesiae desinunt Ilare" (XI, 2, 56, 58). 
Wir haben auch einige unvollständige Bestimmungen von ange- 
sehenen Astronomen. Dositheos hat bei Ptol. Mesori 5, 29. Juli 
den Anfang der Etesien (Sonnenkr. S. 78 f.), und wieder Mesori 
12, 5. Aug. TlvCyri xal peta ravta irtjOiai^ sehr spät für den 
Anfang, der doch vielleicht auch hier gemeint sein kann; Metrodor, 



Digitized by Google 



398 _ 

Philippos, Euklemon scheinen um 21 — 23. Juli das Wehen der 
Etesien zu setzen (Sonncnkr. S. 80 f.)- Das Aufhören der Ete- 
sien setzte Kailipp Par. Gem. fungfr. 5, Par. Plol. Thoth 4, 1. 
Sept., Konon Par. Plol. Thoth 5, 2. Sept., Euktemon schon 
Par. Gem. Löwe 17, 13. Aug., sodafs sie ihm nur etwas über 
drei Wochen gedauert hätten. In den Quintilischen Daten (Geop. 
1 , 9) ist der Anfang der Etesien auf den 26. Juli gesetzt ; der 
Frühaufgang des Hundsternes ist dort den 24. Juli gesetzt, so 
dafs die Etesien zwei Tage nach diesen heginnen, wie nach Pli- 
nius und Galen in den sogleich anzuführenden Stellen, lieber 
die Prodromos und die Etesien sagt Plinius (II, 47, 47, 123 f.): 
Ardentissimo aulem aestatis tempore exoritur caniculae sidus, 
sole primam partem leonis ingrediente, qui dies XV. ante Augu- 
stas Kalendas est (18. Juli): huius exortum diebus octo ferme 
(10. Juli) aquilones antecedunt, quos prodromos appcllant. Post 
biduum autem exortus iidem aquilones constantius perflant diebus 
XL (nicht XXX), quos etesias appellant. Mollire cos creditur 
(vielmehr mufs es nach Galen und anderen Quellen heifsen 
„molliri eis er.) solis vapor geminatus ardore sideris, nec ulli 
yentorum magis stati sunt. Ebenso ohngefahr Galen. QfQpoxdxrjg 
de xov dsQOvg Soccg ovOrjg xrjv xov xvvbg inixolr^v ywso&cu 
Ovußaivei. XQovog ö f iöxlv ovxog rj(tSQ(5v xeaöaodxovxa . yl- 
vixai dl xovxo JttiMTT] xa\ Öexdxrj r]u.sQcc tov Mtxayuxvifo- 
vog nqvog. izqo öl xovxov ixtxokrjg oxxa o^fdöV rjfiSQag ot 
ßoQScu nveovCiv y ovg itQoÖQOfiovg xaXovCi. övol Öl ftfr« xrjv 
imxoXrjv rjuegcag ol avxol ßogsac evaxa&äg nvsovaiv rjfieQatg 
xsaaaodxovxcc , ovg ixqOi'ccg flci&aöi xaXstv. vzö xovxov Öl 
vopCtovxai tLaX&ax%ea&{u xov xov qXCov dxfiov xtp xov aöxoov 
xaviiaxi di7tXa0ia£6p6vov , xcel ov Qadicog tvorjöeig aXXovg 
ävsfiovg ovxag dnoxtxay^kvovg x. x. e. In einer anderen 
Stelle (XVIII, 28, 68, 270) giebt Plinius an, wann in Aegypten 
„etesiarum prodromi flatus ineipiunt'*; als Datum ist überliefert 
XVIII. Kai. Aug., welches gar kein Tag ist, XVII, XVI, Harduin 
vermuthet XIII (20. Juli). Plinius setzt hinzu, Caesar meinte, 
Italien fühle dies X. Kai. Aug. (23. Juli). Um noch einige an- 
dere Angaben zu erwähnen, so giebt Ptol. Par. Epiphi 15, 9. Juli 
nach Savil. und Bonav. dem Euklemon und Philippos den Anfang 
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der Kgodgopov, und Epiphi 28, 22. Juli nach denselben drin 
Pliilippos das Welien der ^godgofiav. In demselben Parapegma 
sieht nach gemeinem Text Epiphi 17, 11. Juli Alyvnxioig 
xgodgopot, nach Bonav. Epiphi 18, 12. Juli „Acgyptiis prodromi 
flant", und im Savil. statt dessen AlyvitxCoig itgodgofiog dg. 
a nvsl. Epiphi 27. 21. Juli haben Savil. und Bonav. Kalöagi 
xgodgopoi iiveovöiv. Gar schon Epiphi 4, 28- Juni haben Sa- 
vil. und Bonav. zJt]^oxqltg) voxog xal vöog euov, tlxa ßogiat 
ngodgopoi i%\ rjpsgav f; Petav liest etwas anderes und nament- 
lich fehlt bei ihm ngodgopoi. Columella (XI, 2, 51) hat VI. Id. 
Jul. (10. Juli) „prodromi flare incipiunt", Claudius Tuscus 10. Juli 
ol ngodgopoi xcjv ixrjelav itveovoiv, 12. Juli litixiivovGiv 
ol Xsyöpevoi 7cg6dgopoi, 20. Juli xal ol ngodgopoi xav ixq- 
öCav [(pvadöciv), 22. Juli ol itgodgopot xaxcupvacoCiv. Wenn 
in dem Kalender des Polemius Silvius n. Chr. 448/449 (Corp. 
Inscr. Lat. Bd. I t S. 347) beim 11. Juli angemerkt ist „E(esiac 
venti flare incipiunt", so ist hier ohne Zweifel auch nur der An- 
fang der itgoögopuv, nicht der Etesien im engeren Sinn gemeint, 
wie man sich aus dem Vorhergehenden leicht überzeugen wird; 
ebenso wenn Claudius Tuscus schon 6. Juli ol ixqötai hat. 

Wie Galen bemerkt, scheidet der scheinbare Frühaufgang 
des Hundsternes die Prodromos und die Etesien (6iog££si <5' av- 
xovg ij xov xvvog imxoXij, in Hippoer. Epidem. III, 6. Bd. XVII, 
Tbl. 1. S. 657. in Hippocr. it. %vp.av III, 3. Bd. XVI, S. 411), 
und es ist die ziemlich allgemeine Vorstellung, welche noch be- 
sonders zu beweisen überflüssig ist, dafs die Etesien unmittelbar 
oder kurz nach jenem Aufgang eintreten, wie nach Plinius zwei 
Tage später; doch hat Hipparch ihren Anfang allerdings früher 
gesetzt. LaTst sie Sencca (Qu. nat. V, 10. 11) schon nach der 
Sommerwende eintreten, so irrten ihn solche Stellen wie in des 
Aristoteles Meteorologie (II, 5, 5 Idel.): ol 6*' ixrjOiai nvkovGi 
fisxa xgoxug xal xvvög imxoh}v y womit keineswegs gesagt ist, 
dafs sie gleich nach der Sommerwende fallen; auch fragt sich, 
ob die Lesart richtig sei ; denn wenigstens Olympiodor (S. 295 f. 
und 300 der Auszüge des jüngeren Ideler) hatte eine andere, des 
Sinnes : fisxd tlxoCiv ypigag xrjg d^sgiirfjg xgoxtjg (vergl. unten 
Cap. 19 S. 407). Kommt man nun von jener allgemeinen Vor- 
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Stellung aus zu der Eudoxischen Stelle, in welcher gesagt wird, 
von dem bezeichneten Tage ab wehten die Etesien 55 Tage, von 
denen die 5 ersten jrpddpofioi hiefsen, so kann sich die Be- 
trachtung so stellen: es werden zwar alle 55 Tage als Etesien- 
tage angesehen und die XQOÖQOfioL, die nur zu 5 angenommen 
sind, darunter rinbegrifleu, aber sie werden doch von den übri- 
gen 50 geschieden als von den eigentlichen Etesien, und da die 
jrpödpopoi nach hergebrachter Vorstellung vor dem scheinbaren 
Frühaufgange des Uundsternes liegen und durch denselben von 
den Etesien geschieden wurden, so gewinnt es den Anschein, 
xvov iaog iititikkei bezeichne nicht die gewöhnlich sogenannte 
xvvog imroXrf, den scheinbaren Frühaufgang des Sirius, son- 
dern dieser sei dem Eudoxos erst 5 Tage später, nach Ablauf 
der ngoÖQonav, am 28. Juli, an dem Tage, da Euktemon sein 
xvav ixyccvtjg setzte (s. Sonnenkr. S. 58), und so begännen 
denn die eigentlichen Etesien mit der xvvog Imrolrj. Man 
könnte hiermit auch das combiniren, dafs im Plolemaeischen Pa- 
rapegma aufser der in der Episemasientafel (Sonnenkr. S. 393] 
angeführten Episemasie vom 29. und 30. Epiphi, die nach den 
von mir angenommenen Grundsätzen allein in Vergleich genom- 
men werden konnte, Savil. und Bonav. noch einmal Mesori G, 
30. Juli ,,£t)do'£ö lxy\QCai nviovciv" haben. Aber ich wieder- 
hole gegen dieses ganze Bedenken die schon einmal (Cap. 15 
gegen Ende S. 395) aufgeworfene Frage: Was soll denn jenes 
„Evöo%g> xvov iaog innkkXti" anzeigen, wenn nicht den 
scheinbaren Frühaufgang des Sirius? Man mufs eben zugeben, 
dafs Eudoxos hier die gewöhnliche Ansicht verlassen habe; er 
legte die TtQoÖQOfjiovg, deren Dauer ihm nur 5 Tage beträgt, 
ganz nach der xvvog imrokij und schlofs sie in die Etesien ein, 
deren Beginn er mit der xvvog imtoArj setzte. Dafs in diesen 
Setzungen der Willkür ein weiter Spielraum gestattet war, Hegt 
in der Natur der Sache. 

Die Rechnung ergiebt, dafs dem Eudoxos die Etesien mit 
dem 15. Sept. endeten. Hiermit combinire ich folgende Angabe 
des Plinius (XVIII, 31, 74, 311): XVI. Kai. Oct. Aegypto spica, 
quam tenet virgo, exoritur matutino etesiaeque desinunt. Hoc 
idem Caesari XIV. Kai., XIII. Assyriae significanl. Das Ende dieser 
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Etesien der Aegypter ist also dc»r 16. Sept. ganz nahe dem Eu 
doxischcn. Ich erkenne darin eine Modifikation des Acgyplischen 
Systems nach Eudoxos. Schon oben ist nachgewiesen, dafs die 
Aegyptcr die Etesien mit dem 28. oder 29. Epiphi, 22- oder 23. 
Juli anfingen, dem letzteren Dalum nach auf denselben Tag wie 
Eudoxos mit Einschlufs seiner zu den Etesien gerechneten 5 Tage 
der itgodgopav. Dem Obigen zufolge haben jedoch die Aegypter 
vor dem 23. Juli vom 11. oder 12. Juli ab noch besondere arpo- 
ögopovg angenommen. Was aber das Ende der Aegyplischen 
Etesien betrifft, so fanden wir es, dieselben zu 40 Tagen gerech- 
net, Thoth 3, 31. Aug., wogegen das von Plinius angegebene die 
Eudoxische Tagzahl 55 umschliefst. Um den einen Tag Differenz 
wird man nicht rechten wollen. 

17. Es kann endlich noch die Frage entstehen, ob sich aus 
dem terminologischen Gebrauche des Wortes inixkXXuv etwas 
über da9 W r escn der Phase des Hundes von Krebs 27, 23. Juli 
bestimmen, etwa auch ein Einwurf gegen unsere Auffassung er- 
heben lasse. Die gewöhnliche Terminologie setze ich voraus, 
und beschränke mich auf das, was sich auf dvaxoXrj und imxoXtj 
der Fixsterne im Geminischen Parapegma bezieht, wobei jedoch 
einiges Allgemeine nicht umgangen werden kann. Zwischen bei- 
den wird ein Unterschied gesetzt. "AXXo fiev ovv dvaxoXrj xal 
äXXo inixoXr], sagt der Scholiast des Aralos (137); wie er den Un- 
terschied definirt, übergehe ich. Gcminos (Isag. 11) sagt, Unkun- 
dige hielten dvaxoXrj und imxoXrj für einerlei; aber dvaxoXrj sei r] 
xa& y ixdöxijv r)pkgav yivopivrj ngbg xbv bgl&vxa (pdaig oder 
nach anderer Lesart vnig xbv bgi^ovxa (pavegcoOig, liaxoXrj 
aber r] yivofiivrj ngbg xbv bgi^ovxa (pccGig {texd xrjg xgbg xbv 
rjXiov aTtoOxQGsag dnoXafißavofiivrj (vergl. Petav. var. diss. I, 1). 
Unter der hmxoXrj befafst er den wahren und den scheinbaren 
Aufgang wie in der gewöhnlichen Terminologie geschieht. Jener 
ist apa tcj r]XC<p in voller Strenge ; aber auch der scheinbare wird 
im weiteren Sinne des Ausdrucks so bezeichnet (s. oben S. 379 ff.). 
Achilles Tatius sagt (in Arat. Phaen. Cap. 39): 6ta<pigu 6b Ava- 
xoXr) imxoXrjg' dvaxoXr) (tbv ydg löxiv r) a\ia tcS rjXi'a) integ 
xbv bgC^ovxa dvatpogd, inixoXr) 61 orav Ttgb r]XCov vnb xr)v 
iriav avaxslXri äoxgov, elxa in avra 6 rjXiog inixUXr\ (er 
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spricht blofs vom Frühnufgang). Er bemerkt noch: dvaroXrjv 
de ov Xsxttov äörgov^ iav dsvt&Qa (oqcc rj tqltt] dvatptQTjTai 
vnsQ yijs<, dXXd tote povov oze apa r\Xia dvatiXXet,. Also 
ist ihm dvaroXrj der wahre Aufgang, imtoXrj der scheinbare, 
wie auch dem Proklos (zu Ilesiod Opp. et D. 382): dvuvoXrj 
1<Stiv «J Gvv TW r\XC(p tcov ttötQcov dvatpoQcc, imtoli] öe ij 
cpavBQGHSig tcjv aCrgcov 1} (lerd tj)i> XQVt}ftv zijv qXiaxtjv. 
An den Proklos hielt sich Bonaventura (Apol. III, 5. S. 9G) zur 
Erklärung des Aristotelischen Gebrauches des Wortes dvaroXrj, 
wefshalb ihn Pfaff (de ortu et occ. sid. S. 42) mit Recht tadelt. 
'AvazoXr\ ist gewifs vielmehr ein ganz allgemeiner Ausdruck für 
jeden Aufgang; z. B. um nur Acitere zu erwähnen, bei Theo- 
phrast (de sign. pluv. 1, vergl. Sonnenkr. S. 217) auch für die 
scheinbaren Phasen, die zur Prognose der Witterung dienen, und 
Ilipparch nennt selbst den scheinbaren Frühaurgang des Hund- 
sternes xvvbg dvaroXrjv (s. oben Cap. 11, S. 379). Hiermit 
stimmt auch bis auf einen gewissen Grad der von Plolemaeos in 
den Odöeig dnXavav befolgte Sprachgebrauch überein: er be- 
zeichnet den scheinbaren Frühaufgang und den scheinbaren Spät- 
aufgang in der Hegel mit iaog dvazeXXd und eö7ttQiog dva- 
xiXku, wie die scheinbaren Untergänge mit icoog Övvet, und 
icitsQiog dvveiy und nur wenn der Stern in der Nähe der Son- 
nenbahn oder am südlichen Himmel steht, also eine Zeil lang 
ganz in den Strahlen der Sonne verborgen bleibt, bezeichnet er 
ohne Angabc der Tageszeit den scheinbaren Frühaufgang kurz- 
weg mit imziXXei und den scheinbaren Späluntergang kurzweg 
mit XQVitzBzai (Ptol. Einl. Cap. 5. Ideler über den Kalender des 
Ptol. Schriften der Akad. von 1816/7, S. 165, wobei freilich, 
was nicht befremden kann, einige Aenderungen der Lesart nö- 
tbig sind). Was dvazoXrj in den OvvavazoXcclg bedeute» ist 
an sich klar. 

18- Gehen wir nun zu dem Sprachgebrauch der im Gemi- 
nischen Parapegma vorkommenden Parapegmalisten über, und zu- 
nächst auf Kallippos. Pfafl' und Ideler haben als Ergebnifs 
ihrer Betrachtung und Rechnung ausgesprochen, Kallippos habe 
nicht die scheinbaren, sondern die wahren Auf- und Unter- 
gänge angegeben; Ideler sagt dies ohne Einschränkung, Pfaff 
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mit der Beschränkung „plerumque" und „praesertim in signis 
eclipticae, in quibus amplissimus est". (S. Pfaflf de ortu et oc- 
casu siderum S. 40, Ideler zu Ovids Fasten S. 167 in den Schrif- 
ten der Akad. 1822/23 hist. philo!. Kl. und Handbuch d. Chronol. 
I, S. 346. 354). Legt Idcler dem Kailipp unter, er habe die Ver- 
änderungen der Witterung, wovon die Fixstcrnerscbeinungen sich 
begleitet zeigten, als eine Wirkung derselben betrachtet, daher die 
Conjunctionen und Oppositionen mit der Sonne für bedeutsamer 
gehalten als die scheinbaren Phasen, und darum jene in Rechnung 
zu bringen vorgezogen, so steht dem sehr viel entgegen. Die That- 
sache aber wird man den Kennern glauben. Ich finde übrigens, dafs 
mit Ausnahme von wenigen eigentümlichen Fällen, in welchen die 
scheinbare Phase bezeichnet ist, Kallippos, soweit die Angaben des 
Par. Gem. reichen, blofs die Sternbilder des Thierkreises berück- 
sichtigt hat, ich sage die Sternbilder, nicht die Zeichen. Nun 
sind die auf den Thierkreis bezüglichen Aufgänge, lauter Frühauf- 
gänge ohne Angabe der Tageszeit, die auch sonst besonders häufig 
beim Frühaufgang fehlt, 13 mal mit uvazikkttv bezeichnet (Par. 
Gem. Krebs 1, 27, 30, Löwe 12, Wage 5, 17, Skorp. 16, Schütze 
7, Steinbock 1, 15, Wassermann 17, Widder 1, Stier 32), und 
12 mal mit Imxikktiv (Löwe 29, Jungfrau 5. 17, 24, Skorp. 4, 
Fische 17, 30, Widder 3, Stier 1, 4 (2), 13, Zwillinge 2). Dafs 
Kailipp beide Ausdrücke durcheinander gebraucht habe, ist nicht 
wahrscheinlich, und die Abschreiber konnten sie leicht verwech- 
seln; von vorn herein bis Löwe 12 erscheint nur avaxikkuv in 
den bezeichneten Angaben der Aufgänge, nachher beides durch- 
einander, und es scheint daher, dafs die Abschreiber im folgenden 
das imxkkknv eingemischt haben, weil sie sich aus den Nolaten 
der übrigen Parapegmatistcn daran gewöhnt hatten. Neben die- 
sen sind zwei sogleich näher anzuführende Phasen aufserhalb des 
Thierkreises benannt mit dvatikkav <pavsQO$\ letztere bilden einen 
Gegensatz gegenüber denen mit blofsem dvaxikket, als schein- 
bare gegenüber den wahren. Dies dürfte die besondere Bezeich- 
nungsweise des Kallippos sein. Phasen, die sich auf Sterne aufser- 
halb der Bilder des Thierkreises bezichen, sind, wie schon ange- 
deutet, wenige unlcr den Kallippischen, und diese sind deutlich als 
sichtbare bezeichnet und nur anhangsweise an Erscheinungen von 
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zodiakalen Epoclien angeknüpft : es sind ihrer 3, und auf gleiche 
Weise damit sind die Pleiaden im Slier behandelt. Aile 4 be- 
ziehen sieh auf die vorzugsweise sogenannten «tfroa (vergl. Cap. 11 
zu Ende S. 382). Doch sind davon nur einige wenige Phasen an- 
gegeben, vielleicht weil andere, obgleich auch merkwürdig, sich 
nicht genau an gewisse Zodiakalepochcn anknüpfen liefsen. Iiis 
sind folgende: Par. (lern. Krebs 30 KctkXCitna Xicav ap^frat 
dvars'XXsiv vötog nvst- xal xvav ävarikkav fpavegdg 
yCvirai, als Anfang der Opora besonders bedeutsam. Jungfrau 
17 KaXXCicnw nuQ&ivog piöij tnixkXXovG« arjfiai'vet' xal 
aQXT ovgog dvate XXav <pav£Qog, als Anfang des Melo- 
poron gleichfalls sehr bedeutsam. Skorp. IG KaXXiitnc) 6 iv 
ta oxoQTu'a AatiitQog aätrjQ dvarkXXw imötjiiai'vEf xal 
nXstüösgdvvovöi cpavEQttl, als Wintersanfang merkwür- 
dig. Schütze 7 KukkCnitGi b TotoTtig agiitai dvaxiXXuv, xal 
'SIqi&v dvvsi yctvEQäg (nchmlich oXog)- xuyicdvei (vergl. 
Sonnenkr, S. XIII), auch eine für die Jahreszeiten nicht gleich- 
gültige Phase (s. Sonnenkr. S. 104, S. 75 f.)- Bei den schein- 
baren Phasen der ccCtqcöv im engeren Sinn ist also von Kailipp 
eine unzweideutige Terminologie angewandt. Aus der Kailippischen 
Terminologie läfst sicJi aber für den Sinn der Eudoxischen nichts 
abnehmen; denn wenn Kailipp die scheinbaren Phasen so klar 
bezeichnet, so folgt doch nicht, dafs Eudoxos den scheinbaren 
Aufgang nicht habe mit dem blofsen imxlXXav bezeichnen 
können. 

In den Eudoxischen Notalen des Gem. Par. werden die 
Aufgänge immer mit iiuxtXXnv bezeichnet, meist mit Bestim- 
mung der Tageszeit, doch wie der Text jetzt liegt, auch ohne 
diese. Eine Andeutung, ob der wahre oder scheinbare Aufgang 
genannt sei, liegt in diesen Notalen an sich nicht. Das qpat- 
vttäaiy (pavBQog ilvai, £x(pccvrjg ytvec&ai kommt in den Eu- 
doxischen Notaten nicht vor. In den astrognoslischen Schriften 
hat Eudoxos sich bei den avvavaxoXaig wie Hippareh des äva- 
rkXXtiv bedient, jedoch auch des dvCö%uv, wie in folgenden 
Worten bei Hippareh (II, 6): oxav ö 1 6 xagxCvog dvaxiXXy, 
rov plv ngog dgxxovg ov&lv avC0%u, xov dh ngog VOTOV 6 
Xaycoog x. t. i. Von Demokrit giebt das Geminische Para- 
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pegma tlrei Stellen mit imxkXXsiv von Früherscheinungen, Skorp. 
13, wo falsch iitißdXkei steht, Schütze IC und Zwillinge 29; in 
der ersten steht dabei «fta ijAt« aWtfgoi/rt, in der zweiten apa 
r\XC<p* in der dritten fehlt die Tageszeit. Die einzige 31 e tonische 
Phase im Par. Gem. Krebs 25 vom Hunde ist „emxiXXei inog". 
Das Notat aus Dositheos Par. Gem. Kreits 23 bezeichnet den 
scheinbaren Frühaufgang des Hundsternes sehr deutlich: „iv 
Alyvnxta xvav ixyctvqg yCvexca". Eine andere Stelle Löwe 18 
(14. Aug.; „doöifria itQOTQvyrjTrjQ dxgovvxog imxtXXei" be- 
darf als verdachtig einer näheren Untersuchung, welche ich vor- 
behalte.*) Dafs aus sämmllichen Notatcn des Demokrit, Meton und 
Dositheos sich nichts über die Bedeutung des Eudoxischen im- 
xiXXti abnehmen lasse, ist klar, auch in Bezug auf des Dositheos 
Angabc über die Erscheinung des Hundsternes in Aegypten (vergl. 
das über Kailipp soeben gesagte). 

19. Zuletzt rede ich von Euktemon. Dieser bedient sich, 
wie die Worte im Par. Gem. lauten, gröfstentheils des nackten 
hmxkXXu ohne Angabc der Tageszeit, und zwar dies meistens 
bei Frühaufgängen, seltener bei Spätaufgängen, letzteres beim 
Rofs Löwe 17; bei der Capella (at%) Jungfrau 20 vierzehn Tage 
früher als nach Eudoxos, der den Spätaufgang der Capella (a?£ 
dxp6vv%og hmxiXXH) erst Wage 4 hat, so dafs man veranlafst 
sein mag, bei Euktemon den scheinbaren, bei Eudoxos den wah- 
ren Spälaurgang vorauszusetzen ; endlich bei der Lyra Stier 4 (2). 
Die Tageszeit täog ist nur einmal, töntQiog 5 mal zugesetzt. 
Auffallend findet sich zweimal dvaxeXXet^ Wage 7 Evxxijpovi 
öxiyavog avaxtXXn, Frilhphasc, und Stier 8 Evxxrj[tovi, a?| 
tau ävccxeXXei. Auffallender ist es, dafs Euktemon, was bei 
Kallipp nicht befremden kann, weil er die wahren Aufgänge mit 
dvaxkXXu {oder hmxkXXsi) bezeichnet, eine Anzahl Phasen auf 
eine oder die andere Weise bestimmt als erscheinende be- 
merklich gemacht hat, wovon ich eine vollständigere Zusammen- 
stellung hier gebe als früher (Sonuenkr. S. 82) für meinen da- 
maligen Zweck: Par. Gem. Löwe 1 Evxxrjpovt, xvav plv hx- 



'*) Hierzu Anlage A S. 425-440. 
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(pavtjg, nachdem Krebs 27 gesagt war Evxzrjtiovt xvav ein- 
teilet. Jungfrau 10 Evxzrjuovt 7tgotgvyrjtrjg tpatvetat 
(Frühaurgang)* kicitellet de xal dgxtovgog (Frühaufgang), xal 
oicxog övetat ogftgov %etpäv xatd &dla66av. Jungfrau 20 
oLQxrovQog Evxttj^tovt kxqjavvjg (Frühaufgang), petoitagov 
ag%ij. xal a?jj hittt eilet (Spätaufgang), datrjg peyag enl tov 
rivi6%0Vy xdicetta kittöripatvef xetpav xatd ftdlaGöav, wo 
Pontedera (Antt. S. 215) die Worte datijg fi. enl tov ijr. til- 
gen will. Wage 5 Evxtr\povt nletdöeg ianegtat (patvovta'i 
ex tov ng6g ea (Spätaufgang). Fische 12 Evxtrj^iovt dgxtov- 
gog eönegtog eittt eilet, xal ngotgvyrjtrjg hxyavrjg (Spät- 
aufgang)* eittitveZ ßogiag tyv%g6g. Die Angabe der erscheinen- 
den Phasen beschränkt sich auf eine ähnliche Weise wie bei 
Kailipp, hier auf den Frühaufgang des Hundes als Anfang der 
Opora, des Arktur als Anfang des Metoporon, welcher dabei aus- 
drücklich genannt ist, den Spätaufgang der Plciaden, wonach eine 
Jahreszeit freilich nicht bezeichnet wird, also auf 3 der vier vor- 
zugsweise sogenannten aötga; indessen kommen dazu noch der 
Frühaufgang und der Spätaufgang des Vindemitor, von denen der 
erstere für die Weinlese Bedeutung hat. Die Bemerkung des 
Erscheinens hat aber in den meisten Stellen ein imtellet neben 
sich, thcils auf denselben Tag bei einem anderen Stern, theils 
auf einen anderen Tag bei demselben Stern, und zwar letzteres 
beim Hund Krebs 27 xvav einteilet, und Lowe 1 xvav Ix- 
tpavrjg, und beim Arktur Jungfrau 10 emt eilet dgxtovgog und 
Jungfrau 20 dgxtovgog exyavijg. Demnach scheint enttellet 
etwas anderes zu bezeichnen als cpatvetat und Ixyavrjg, wel- 
ches letztere übrigens nicht ein besonders helles Erscheinen 
bezeichnen kann (vergl. Sonnenkr. S. 82), und man ist veran- 
lagt unter kitttellet, namentlich beim Arktur, den wahren Auf- 
gang zu verstehen, wie ich nicht ohne Vorgänger für den Früh- 
aufgang und den Spätaufgang desselben angenommen habe (Son- 
. nenkr. S. 82. 96 (f.); auch schien mir (ebendas. S. 220) die- 
qjase Annahme für Euktemons Spätaufgang der Lyra möglich. 
Auch beim Frühuntergang des Arktur, Par. Gem. Stier 32. 
25. Mai „Evxtijuovt dgxtovgog eaog dvvet", stimmt unsere 
Rechnung nur für den wahren, welcher für Athen vor Chr. 432 
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auf 23. Mai 21 Sl. fällt, während der scheinbare erst Juni 6 
eintrat: wogegen heim Spätuntergang die Rechnung für den 
scheinbaren spricht, da Euktemon den Spätunlergang Par. Gem. 
Skorp. 5, 31. Oct. hat, der scheinbare aber nach der Rech- 
nung den 5. Nov. und der wahre erst 23. Nov. 0 St. eintrifft. 
Ueberhaupt scheint Euktemon sein imtkXXei vom wahren und 
scheinbaren Aufgang gebraucht und beide oft nicht unterschie- 
den zu haben. Uns kommt es nun vorzüglich auf den Frühauf- 
gang des Hundes an; und ich fand (Sonnenkr. S. 62. 83) ein 
sachliches Bedenken dagegen, dafs Euktemon mit xvav hmtiX- 
Xei Krebs 27, 23. Juli, sollte den wahren Frühaufgang bezeich- 
net haben: denn hierbei hätte er das Intervall der Erscheinung, 
die er auf Löwe 1, 28- Juli setzt, nur zu 5 Tagen genommen 
und darnach den wahren Frilhaufgang des Hundes viel zu spät 
angesetzt, sei es, dafs er auf den Sirius oder auf das Sternbild 
gerechnet hätte. Allerdings kommt die Meinung, das Intervall 
der Erscheinung betrage nur 5 Tage, bei Olympiodor dem Er- 
klärer der Aristotelischen Meteorologie vor (zu II, 5, 5 S. 300, 
Bd. I. der Ausg. des jüngeren Idelcr). Dieser fand in seinem 
Texte des Aristoteles, ort fistd tag &£Qivcig toonäg nsgl ti\v 
tov xvvog 67titoXr)v itvkovöw (of ettjGtai) psta tfxoGiv i}fii- 
Qccg rrjg %EQivr]g tgonrjg. Mit Recht erklärt er dies für unrich- 
tig mit folgenden Worten: ctXX' ätoitov Xiyei psta tag etxoötv 
rjtieQcig hv tfj tov xvvog kmtoXfj- ov ydo etxoöt ftövov elölv 
fipegai dXXä xe ano rrjg tQOTtrjg ps%Qi trjg fititoXrjg tov xv- 
vog. Er versucht dann so zu vermitteln : -rj Qtjteov ort öittr] 
t) kxiToXtj, rj ftev dXr\ftt}g, v) dh cpaivofiivi} . ij fihv ovv dXrj- 
örjg iötiv tj Gvvodog tov rjXiov xal tov xvvog, t) dh cpccivo- 
liivtj otav kxcpvyrj tag rjXiaxdg avydg 6 xvav xal otp&tj trj 
v]nav oipti. dzd ovv trjg toojtrjg fi^XQ 1 T VS dXij&ovg Imto- 
Xrjg tiGiv ctxociv rniiocu, (iexQ l ^ (paivopivrjg xi. xat 
äficpco ovv äXrj&ig. Dies ist aber nur ein improvisirter Einfall, 
dem keine genaue Sachkenntnifs zu Grunde liegt. Ich gestehe 
auch jelzt noch nicht einzusehen, was des Euktemon xvav liti- 
zsXXh Krebs 27 im Gegensatz gegen xvav Ixyavrjg bedeuten soll. 
Scaliger hat das erstere weggelassen; etwa nach der heutzutage 
sehr beliebten Methode, was man nicht versteht auszustreichen? 



■ 
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Setzt rinn Eudoxos sein xvav emog enirfXXei mit Euklenion 
auf denselben Tag, so kann man, wie Euklemon auch zu dieser 
Bestimmung gekommen sein mag, daraus auf den Eudoxischen 
Sinn dieser Worte um so weniger einen Sehluf» machen, als Eu- 
doxos, soweit wir aus Par. Gem. unterrichtet sind, einen Unter- 
schied zwischen kmtkXXuv und kx<pavrj$ ytveodcn in seinem 
Parapegma nirgends gesetzt hat. 

III. Arktur und Lyra. 

20. Bei dieser Untersuchung hat sich mir der Verdacht dar- 
geboten, ob Euktemon wirklich hei einem und demselben 
Stern theils zugleich das wahre und das scheinbare Phänomen, 
theils bald das scheinbare bald das wahre Phänomen angegeben 
habe, wie wir in etlichen Fallen, beim Arktur und bei der Lyra, 
vermuthet haben, und ob dies nicht eine Täuschung sei, indem 
die Angaben auf einem anderen Grunde beruhten, aus welchem 
sie sich alle einheitlich erklären liefsen. Es konnte hierbei wohl 
nur auf die sichtbaren Phasen der ganzen Bilder statt auf die 
einzelnen Sterne zurückgegangen werden; es könnte eaog ini- 
riXXei oder ein statt dessen stehendes nacktes emriXXei den 
Anfang des scheinbaren Frühaufganges des Bildes, und i*(pavr\s 
yiveö&ai die Sichtbarkeit des ganzen Bildes oder des glänzend- 
sten Theiles desselben zu bezeichnen scheinen; ähnlich in anderen 
Fällen. Auch für Eudoxos könnte dies zur Hebung der Incon- 
gruenzen anwendbar scheinen, welche sich bei Berechnung der 
Phänomene der Lyra ergeben (Sonnenkr. S. 214 f.)- Hoch fällt 
in Bezug auf ihn die Bücksicht auf die verschiedene Bezeichnungs- 
weise mit imtiXXeiv und ix<pavijg oder (pctCvetötu weg. Ich 
wiederhole, es sei blofs von der verschiedenen Angabe bei einem 
und demselben Stern die Bede, dessen Phasen nicht alle 
gleichmäfsig entweder die wahren oder die scheinbaren seien; 
davon, dafs derselbe Parapegmatist Tür einen Stern nicht habe 
das wahre, für einen anderen das scheinbare Phänomen angeben 
können, spreche ich nicht. Aber aus den Stellen, worin vom 
Sichtbarscin die Bede ist, empfiehlt sich auch die so beschränkte 
Hypothese nicht. Auf Kailipps Notate ist sie augenscheinlich 
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nicht anwendbar: diese gehen nur auf die vier atizga, die mit 
Ausschluß des Orion keine Sternbilder sind, und sein ,,'&qlg>v 
Svvh (pav€Qc5g u bezeichnet nicht das sichtbare Untergehen des 
ganzen Hildes gegen das sichtbare Untergehen eines Theiles, 
sondern das sichtbare Untergehen des ganzen Bildes im Unter- 
schiede von dem wahren Untergang des ganzen Bildes. Des 
Dosith eos iv AlyvTtx(p xvav ixyavrjs yCvetm geht offenbar 
auf den scheinbaren Frühaufgang der Sothis allein, der zugleich 
der Anfang des Frühaufganges des Sternbildes ist, nicht aber 
auf das Erscheinen des ganzen Bildes oder eines bedeutenden 
Theiles desselben. Euktemons Notatc cpaivexai und ixtpavrjg 
beziehen sich zur Hälfte auf Namen, die nur einzelnen Sternen, 
nicht Bildern zukommen, auf den Vindemitor, die Pleiaden, die 
zwar eine Gruppe, aber kein Bild sind: auf diese eine Hälfte 
ist jene Hypothese wieder nicht anwendbar; die andere Hälfte 
sind der Hund, der zugleich einzelner Stern und Bild ist, und 
der Arktur, von welchem ich sogleich besonders reden werde. 
Beim Hund ist nun jene Hypothese wieder unstatthaft. Man 
setze, des Euktemon imtikksi bezeichne den Anfang des schein- 
baren Frühaufganges des Bildes, welcher zugleich der scheinbare 
Frühaufgang des Hundslernes ist, und xvcov ixyavtjs sei das 
ganze Sternbild als sichtbar, oder ein bedeutender besonders 
glänzender Theil desselben; so stellen sich gleich Verkehrtheiten 
heraus. Denn was nur mit Imtikkei bezeichnet wäre, der An- 
fang des scheinbaren Frühaufganges des Bildes, Krebs 27, 23. Juli, 
wäre eben der Aufgang des glänzendsten Sternes, gegen den als 
den ixfpuviötaxov alle anderen verschwinden, nehmlich des 
Sirius, mit dessen scheinbarem Aufgang der Anfang des schein- 
baren Aufganges des ganzen Bildes beginnt. Ferner soll dann 
nach 5 Tagen der xvcov ix<pavrjg sein Lowe 1, 28. Juli; aber 
bis dahin ist von dem Bilde nur wenig mehr aufgegangen, und 
das ganze Bild geht nach der Tafel für die Eudoxische Zeit und 
Knidos, die im Groben auch für Euktemon anwendbar ist, erst 
mit 7} 17. Aug. sichtbar Morgens auf. 

Arkturos heilst gewöhnlich nur der bekannte einzelne 
Stern zwischen den Beinen des Arktophylax oder Bootes, auch 
schon von Hesiod (Opp. et D. 563) atfrtyp 'Aqxtovqos genannt; 
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Eudoxos nannte das Bild WpxroqpiUag (bei Hipparch II, 6 S. 121, 
vgl. I, 29 S. 117); Arat nennt das Bild Arktophylax und Bootes, 
den Stern Arkturos; Geminos (Isag. 2) nennt das Bild Wpxro- 
<pvAa%, 'Aqxtovqoq den Stern, und erwähnt nichts von Homo- 
nymie desselben und des Bildes, obwohl bekanntlich etymologisch 
'Aqxtovqoq und y AQXto<pvXa% gleichbedeutend ist. Es ist daher 
auch nicht wahrscheinlich, dafs Euktemon das Bild Arkturos ge- 
nannt habe, und nicht Arktophylax wie Eudoxos, oder etwa wie 
Hipparch Bootes, welches die älteste nachweisliche Benennung 
des Bildes ist (Odyss. s, 272). Indessen kommt Arkturos in Ver- 
sen und Prosa oft für das Bild vor (vergl. Ideler Untersuchun- 
gen über den Ursprung und die Bedeutung der Sternnamen 
S. 47); der Scholiast des Arat (94) nennt das Bild im Gegensatz 
gegen den Stern tov navtet *Aqxtovqov. Auch ist die Benen- 
nung des Bildes mit diesem Namen offenbar selbst aus Parapeg- 
men gezogen mit Angaben von Phasen. Einige Stellen sondere 
ich zuerst aus als nicht genügend zum Beweise des gesagten. 
Bei Plinius (XVIII, 28, 68, 271) steht: VIII. Idus Aug. (6. Aug.) 
Arcturus medius occidit; es scheint aber mit PfafT (ort. et occ. 
sid. S. 75 f.) zu schreiben „Aquarius" nach Columella (XI, 2, 57). 
Claudius Tuscus hat 21. Febr. 6 aQxxovQog rfj TtQCOTT) <pvXaxrj 
xijs wxrog &Q%txca dvea&cci; dies ist aber irrig, und es mufs 
der Spätaufgang gemeint sein, den Columella (XI, 2, 21) auf den 
21. Febr. giebt; und wir finden bei Claudius Tuscus ein agzetat 
tpaCvetifrcti vom Spätaufgang auch bei einem einzelnen Stern (s. 
oben Gap. 1*3, S. 381). Wahrscheinlich ist das Bild gemeint bei 
Columella XI, 2, 58: VU. Kai. Sept. (26. Aug.) Vindemiator exoritur 
mane et Arcturus ineipit occiderc. Pontedera (Antt. S. 378) will mit 
Recht „ineipit exoriri" oder ähnliches, neben welchem das nackte 
exoritur beim Vindeniitor befremdet, wenn ineipit nicht dadurch 
motivirt ist, dafs das Bild (Frühaufgang) gemeint sei (vgl. oben 
a. a. 0.), was sich auch sonst empfiehlt. Sichere Stellen für Arklur 
als Sternbild sind Plinius (XVIII, 31, 74, 310): V. Idus Septembr. 
(9. Sept.) Caesari capella oritur vesperi, arclurus vero medius 
(nämlich oritur, aber Morgens) pridlc Idus Septembr. (12. Sept.) 
und Claudius Tuscus 19. Sept. tb fifaov tov'Aqxzovqov oq&qov 
(palvezai. Auch PfafT (ort. et occ. sid. S. 52. 56) hat in der Be- 
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sprechung gewisser Stellen über Arktur auf verschiedene Theile 
des Bildes gerechnet, und Ideler (zu Ovids Fasten S. 141 oben) 
auf das ganze Bild zur Erklärung einer Ovidischen Stelle (Fast. 
II, 153 f.), in welcher der Spätaufgang des Arktur auf den 
11. Febr. gesetzt ist, unter dem wir auch bei Claudius Tuscus 
ein „aviö%H 6 aQxrovgos" finden. Auf Eudoxos dies anzuwen- 
den, fehlt es an Veranlassung, da die Eudoxischen Daten des 
Gem. Par. genügend mit ürn. Försters Rechnung stimmen, die 
hier für die Polhöhc von Athen (Sehungsbogen 10° und 7°, 
Athenische Zeit) gemacht ist, und vollständiger als früher 
(Sonnenkr. S. 213) und mit der Sonncnkr. S. 412 geforderten 
Correction von uns milgetheilt wird. 

Phänomene des Sternes Arktur, Polhöhe 38°. 
Sonnenlängen 





v.Chr. 380 (l.J. 


v.Chr. 360 (l.J. 


Eudoxische Daten 




n. d. Schaltj.) 


n. d. Schaltj.) 


im Gem. Par. 


1. W. Fr.-Aufg. 


159° 50'. 6 


160° 9'. 9 




2. Seh. Fr.-Aufg. 


170 14. 6 


170 33. 9 




3. W. Sp.-Aufg. 


339 50. 6 


340 9. 9 




4. Sch. Sp.-Aufg. 


332 33. 6 


332 52. 9 




5. W. Sp.-Unterg. 


236 16. 8 


236 22. 3 




6. Sch. Sp.-Unterg. 


218 51. 8 


218 58. 3 




7. W. Fr.-Unterg. 


56 16. 8 


56 22. 3 




8. Sch. Fr.-Unterg. 


68 23. 8 


68 28. 2 





1. W. Fr.-Aufg. 

2. Sch. Fr.-Aufg 



Julianische Daten der Sonncnlängen. 

Jungfr. 19, 15. Sept. 



3. W. Sp.-Aufg. 

4. Sch. Sp.-Aufg. 

5. W. Sp.-Unterg. 

6. Sch. Sp.-Unterg. 

7. VV. Fr.-Unterg. 

8. Sch. Fr.-Unterg. 



Sept. 8. 2 h 
Sept. 18. 13 
(Phase 19. Sept.) 
März 5. 9 
Febr. 25. 23 
(Phase 25. Febr.) 

Nov. 22. 19 
Nov. 5. 18 
(Phase 4. Nov.) 
Mai 23. 18 
Juni 5. 11 
| (Phase 6. Juni) 



Sept. 8. 6 h 
Sept. 18. 17 
(Phase 19. Sept.) 
März 5. 13 
Febr. 26. 4 
(Phase 25. Febr.) 

Nov. 22. 17 
Nov. 5. 16 

(Phase 4. Nov.) 
Mai 23. 16 
Juni 5. 9 

(Phase 6. Juni) 



Fische 4, 25. Febr. 



Skorp. 8, 3. Nov. 



Zwill. 13, 7. Juni 
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Bei den Euktemonischen Bestimmungen im Par. Gem. bie- 
tet sich aber nicht allein die Erklärung des imtikksi und ix- 
(pccvtjs als eine Aufgabe dar, sondern auch denkbarer Weise die 
Aufhebung der Incongruenz, dafs wenn auf den Stern Arktur ge- 
rechnet wird, nach der Rechnung drei Angaben auf die wahren 
Phänomene zu beziehen sind, nehmlich zwei Aufgänge mit der Be- 
zeichnung iititilAu und der Frühuntergang, und dagegen die 
Angabe über den Spätuntergang nach der Rechnung näher auf 
den scheinbaren pafst, wie folgende Tafel, die auf der Förstcr- 
schen Rechnung (Sehungsbogen 10° und 7°, Athenische Zeit) be- 
ruht, übersichtlich zeigt. Die auf die wahren Phänomene nahe 
zutreffenden Daten sind darin mit einem Sternchen bezeichnet. 

Phänomene dos Sternes Arktur, Polhöhe 38 °, vor Chr. 432 

(1. Jahr nach dem Schaltjahr). 



Sonncnlängcn 



Euktcmonischc Daten 
im Gem. Par. 



1. W. Fr.-Aufg. 

2. Sch. Fr.-Aufg. 

3. W. Sp.-Aufg. 

4. Sch. Sp.-Aufg. 



159° 0'. 3 

169 24. 3 

339 0. 3 

331 43. 1 



5. W. Sp.-Unterg. 

6. Sch. Sp.-Unterg. 

7. W. Fr.-Unterg. 

8. Sch. Fr.-Unterg. 



236 2. 2 

218 35. 6 

56 2. 2 

68 8. 6 



Julianische Daten der Sonnenlängcn, 
mit ohngeführer Corrcction nach Sonncnkr. S. 412. 



1. W. Fr.-Aufg. Sept. 7. 12 h * Jungfr. 10, 6. Sept. ImxilUi. 

2. Sch. Fr.-Aufg. Sept. 18. 2 Jungfr. 20, 16. Sept. txtpavijs. 



(PhaHe 18. Sept.) 



3. W. Sp.-Aufg. März 5. 0 * Fische 12, 5. März, inirÜUt. 

4. Scb.Sp.-Autg. Febr. 25. 12 



(Phase 24. Febr.) 



5. W. Sp.-Unterg. Nov. 23. 0 

6. Sch. Sp.-Unterg. Nov. 5. 21 Skorp. 5, 31. Oct. 



(Phase 5. Nov.) 



7. W. Fr.-Unterg. Mai 23. 21 * Stier 32, 25. Mai 

8. Sch. Fr.-Unterg. Juni 5. 14 



(Phase 6. Juni) 
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Soll mm die licregle Hypothese Iiier angewandt werden, so 
sind alle fünf Dah n des Euktemon als scheinbare Phasen des 
Sternbildes Bootes anzusehen und es ist zu untersuchen, oh dies 
passe. Die erste, Jung fr. 10, 6. Sept. iitixikku ägxxovgog 
inufs der Anfang des scheinbaren Frühaufganges des Bootes wer- 
den, ccQXtovQog ixtpavtjs aber der scheinbare Frfdiaufgang des 
ganzen Hildes oder eines bedeutenden Theiles desselben, etwa 
mit dem Stern Arklur selber. Aehnlich wären die anderen Da- 
ten, z. B. das vom Spätaufgang, auf das Sternbild zu übertragen, 
und es wäre im Ganzen derselbe (lang wie beim grofsen Hunde 
zu nehmen. Aber gleich der Spätaufgang parst nicht dazu. Denn 
der Spätaufgang des Arklur ist dem Euktemon März 5 und mit 
Inixtkku bezeichnet, welches der Hypothese nach den Anfang 
des scheinbaren Spälaufganges des Bildes bedeuten soll: der 
Stern Arklur ging aber nach der Rechnung, welche maßgebend 
sein müfstc, schon Febr. 24 am Abend scheinbar auf; also kann 
der Anfang des scheinbaren Spätaufganges des Bildes nicht später 
sein, nicht den 5. März. Mehr bedarf es nicht, um die Hypo- 
these ohne weitere Bemerkung zu verlassen. 

Man mufs darauf verzichten, eine genaue llehereinslimmuug 
der Daten mit unserer Rechnung zu finden. Z. B. für den schein- 
baren Frühaufgang des Sternes Arklur unter tlem Parallel 38° 
giebt unsere Rechnung in des Euktemon und Eudoxos Zeit Sept. 18 
und 19, Euktemon aber 16, Eudoxos 15; Kailipp Sept. 13 (Son- 
nenkr. S. 82), Dosilheos (bei Job. Lydus Mens. IV, 83) Sept. 14, 
in wenig verschiedenen Zeiten und nahe liegenden Klima! en. 
Aus den allen Parapcgmalislen sind nun manche Angaben in die 
Späteren genau oder nahe übergegangen; davon führe ich in Be- 
treff des Arktur Beispiele an von solchen Positionen der Späte- 
ren, die auf denselben Tag oder einen bis zwei Tage früher 
oder später lauten, ohne in Abrede zu stellen, dafs die Ueber- 
einslimniuiig in einem und dem anderen Fall zufällig sein könue. 

Frühaufgang (wahrer), Eukt. 6. Sept. Evxxfjpovi xqo- 
TQvyijtijQ rpaCvsTtu, Imxikku dl xnl ägxxovQog, xccl olaxog 
övtxai oq&qov: 

4. Sept. Claud. Tusc. agxxovgog uvi6%H Gvv tcJ TQvytjxf], 
xal xov piv ototov änoxgvnxH. Vergl. oben Cap. 9 
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N. VII, S. 370. .Claud. Tusc. 8. Sept. avoupulvsTcu 6 
ccQxrovQog ist kaum vergleichbar. 
5. Sept. Plinius XV1H, 31, 74, 310, s. oben Cap. 9 N. VII, 

S. 370; Colum. XI, 2, 63 Arcturus exoritur. 
Frühaufgang (scheinbarer), Kailipp, Dosith. Eud. Eukt. 13. 
14. 15. 16. SepU (Kailipp dvarekkav yavtQog, Dosith. dviax^h 
Eud. iitixikkt^ Eukt. ixqxxvrjg): 

12. Sept. Claud. Tusc. 6 aQxrovQog avfo%u ( vergl. auch 
13. Sept.) Hin. XVIII, 31, 74, 310 Arcturus vero me- 
dius pridie Idus Septerabr. (Cacsari orilur). 

13. Sept. Plinius II, 47, 47, 124 usque ad sidus Arcturi, 
quod exoritur undeeim diebus ante aequinoeuum au- 
ctumni (was dem Plinius 24. Sept. ist). 

15. Sept. Quinül. Geop. I, 9 tij te tov ZeiZTspßQi'ov üq- 
xtovQog inixikket. 

16. Sept. (XVI. Kai. Oct.) Plinius XV, 3, 3, 9. 

17. Sept. (XV. Kai. Oct.) Colum. XI, 2, 65. _ _ 
14 — 17. Sept. Aetios Tetrabibl. III, 164 Esitx. ig (var. iö) 

'AgxxovQog inizikkw akkoi de xg ££rjg rjpsQ«. 
Spätaufgang (wahrer), Eukt. 5. März, mit imxskkn und 
imnvel ßogiag il>v%Qog: 

3. März, Claud. Tusc. 6 'AQXxovQog avia%u fikiov iyetr- 
QOfiivov xal ßoföäg itvsl. 

4. März, Claud. Tusc. 6 uQxxovgog iv i^tiQU dvC<S%si. 

5. März, Claud. Tusc. 6gavxajg. Ovid Fast. III, 403 ff. 
setzt auf März 5 (quintac tempora Iucis, var. quartae) 
den Frühuntergang des Bildes durch Verwechselung mit 
dem Spätaufgang des Sternes, s. Ideler S. 141 f. 

Spälaufgang (scheinbarer), Eud. 25. Febr. mit vezög yi- 
v£iai xal %£ktdav (patvexcu: 

23. Febr. Plinius XVIII, 26, 65, 237; Cacsari significat VIII. 
Kalcndas Mart. hirundinis visu et postero die Arcturi 
exortu vespertino. 
24—25. Febr. Colum. II, 10, 21 circa VI. aut V. Kai. Mart. 
Derselbe hat auch IX. Kai. Marl. (21. Febr.) Arcturus 
prima nocte oritur, frigidus dies aquilonc vcl coro, in- 
terdum pluvia, XI, 2, 21; dies lh'gt schon zu weit ab. 
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25. Febr. Claud. Tusc. 6 'AgxxovQog dvCö%ei t xal vu. 
Aetios a. a. 0. 'AQXXovgog imxdXAsi. 

26. Febr. Claud. Tusc. 6 aQXXovQog avC6%et, iv i}ft£p«j 
unpassend; Quinlil. Geop. I, 9 xrj xg xov 4>evQovctQtov 
aQxxovQog sCizeQiog InixiXXu. 

Spätuntergang (scheinbarer), Eukt. 31. Oct. mit avsfiot 
HtydXoL Ttvi'ovöiv, Eud. 3. Nov. mit iitiGijpatvEi xal avefiog 
nvet: 

29. Oct. Claud. Tusc. 6 dgxxovQog dvsxai, xal ot avepoi 
ßtaioxsooi. Colum. XI, 2, 78- quarto Kai. Nov. Arctu- 
rus vespere occidit, vento3us dies. 

31. Ort. Plinius XVIII, 31, 74, 313 aus Caesar. 

1. Nov. Claud. Tusc. at nkeiddeg dvotnai, eadsv %d%vi\ 
xal xov äoxxovQOv dvofievov xQoxrj xov dlqog ial xo 

1>V%QÖX£Q0V. 

2. Nov. Plinius XVIII, 31, 74, 313. 

Früh Untergang (wahrer), Eukt. 25. Mai, mit ixiCrjfialvei: 
22. 23. Mai, Colum. XI, 2, 43 : XI. et X. Kai. Iun. Arclurus 
mane occidit, tempestatem significat. Verschiedene Les- 
art duodeeimo, also 21. Mai, übereinstimmend mit 
Claudius Tuscus 21. Mai övexai 6 uQXxovQog xal xa~ 
Qaxxexai 6 drjQ. 
26. Mai, Ovid. Fast. V, 733 (vcrgl. Ideler S. 141), auf das 

Uild übertragen. 
Frühuntergang (scheinbarer), Eud. 7. Juni: 
6. Juni, Aetios a. a. 0. UQXxovQog eaiog dvvsi. Plinius 
XVIII, 27, 67, 255 hat nach dem früheren von Ideler 
(zu Ovid S. 142) befolgten Texte: Octavo Idus (nehm- 
lich Iunias) Arclurus matulino occidit, Italiac scxlo, also 
6. Juni, und für Italien 8. Juni: ersteres kann, jedoch 
nicht mit Sicherheit, nach dem Vorhergehenden auf Cae- 
sar und Assyrien bezogen werden. Sillig hat nach Schol. 
Germ. VII. Idus lunias Arclurus matulino occidit Italiac, 
ohne sexto gegeben, also nur Ein Datum, 7. Juni. Was 
die Kcchnung ergebe, ist gleichgültig; Ideler fand für 
Horn und Caesars Zeil den 10. Juni. Sexto wegzulassen, 
scheint mir bedenklich; ob man aber für die erstcre Be- 
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Stimmung VIII. Idus (6. Juni) oder VII. (7. Juni) setzen 
soll, ist kaum zu entscheiden. 

7. Juni, Colum. XI, 2, 45 VII. Id. Inn. Claud. Tusc. nach 
Leonik. Hebers. VII. Id. Inn. Arcturus occidit matutino, 
Favonius spirat (den 30- Juni dieselbe Phase mit der 
Episemasie „et aeris intemperies"). S. auch zu Juni 9. 
Övid. Fast. VI, 235 f. tertia post Nonas, nach ldelers 
Auffassung Juni 7, auf das Bild übertragen. Quinlil. 
Geop. I, 9 tiJ eßäopu tov "lovvCov ccqxtovqos i<ßog 
dvvBi. Von Plinius vergl. zum 6. Juni. 

8. Juni, Claud. Tusc. 6 kqxtovqos oq&qov dvstai^ xett 
££<pvQog itvtly bei Leonik. Arcturus occidit. Vergl. auch 
die Bemerkungen zum G. Juni. 

9. Juni, Claud. Tusc. 6 dh aQxtovQog dvttai. Auch beim 
10. Juni hat er agavrcjg, auf weichten Tag Idelcr den 
scheinbaren Frfiiiuntergang des Arktur für Rom und Cae- 
sars Zeit gesetzt hat. Beim 8. und 9. Juni hat Leonik. 
anders gefafste Notatc; doch ist, was er beim 8- Juni 
hat, dasselbe was im Griechischen beim 9- steht, wie 
was er beim 7. hat, dasselbe wie das im Griechischen 
beim 8. 

21. Wir haben kurz vorher bemerkt, auch für Eudoxos, des- 
sen Bestimmungen uns die Hauptsache sind, liefsc sich ver- 
suchen, ob die in Bede stehende Hypothese zur Entfernung der 
Incongruenzen dienen könne, welche sich bei Berechnung der 
Phasen der Lyra ergeben (Sonncnkr. S. 214 f.). Hiervon spreche 
ich noch, zugleich in Verbindung mit den einschlägigen Angaben 
des Kuktemon. Zuerst gebe ich folgende Tafel des Hrn. Förster 
über die Phänomene des Sternes Lyra (Sehungsbogen 10° und 7", 
Athenische Zeit) mit den von mir zugefügten Eudoxischen Daten. 
Die Zeitdaten sind nach der Sonncnkr. S. 412 geforderten Cor- 
rection nach ohngef ahrer Rechnung berichtigt, und stimmen da- 
her nicht genau mit denen, die in dem Buche über die Sonnen- 
kreise angegeben sind. 



Digitized by Google 



417 

Phänomene des Sternes Lyra, Polhöhe 38°. 



Sonnenlängen 





v.Chr. 380(1. J. 


v. Chr. 3C0 (1. J. 


Endoz. Daten 




n. d. Schalt). 


n. d. Schaltj.) 


im Gem. Par. 


1. W. Fr.-Aufg. 


211° 4G\ 7 


211° 66'. 0 




2. Seh. Fr.-Anfg. 


222 19. 7 


222 29. 0 




3. W. 8p. -Auf*. 


31 46. 7 


31 56. 0 




4. Sch. Sp.-Anfg. 


24 23. 7 


24 33. 0 




5. W. Sp.-Unterg. 


311 15. 2 


311 21. 7 




G. Sch. Sp.-Unterg. 


300 17. 7 


300 24. 7 




7. W. Fr.-Untcrg. 


131 15. 2 


131 21. 7 




8. Sch. Fr.-Untcrg. 


138 55. 2 


139 1. 7 




• 

Julian ische Daten der Sonncnlängen. 


I. W. Fr.-Aufg. 


Oct. 29. 18 h 


Oct. 29. 18 h 




2. Sch. Fr.-Aufg. 


Nov. 9. 3 


Nov. 9. 3 


Skorp. 21, 




(Phase 9. Nov.) 


(Phase 9. Nov.) 


16. Nov. 


3. W. Sp.-Anfg. 


April 28. 1 


April 28. 1 




4. Sch. Sp.-Anfg. 


April 20. 8 


April 20. 8 


Widder 27, 




(Phase 19. April) 


(Phase 19: April) 


19. April 


5. W. Sp.-Unterg. 


Fehr. 4. 12 


Fehr. 4. 11 


•Wasserm.ll, 








2. Febr. 


6. Sch. Sp.-Untcrg. 


Jan. 24. 14 


Jan. 24. 13 






(Phase 23. Jan.) 


(Phase 23. Jan.) 




7. W. Fr.-Untcrg. 


Ang. 9. 22 


Aug. 9. 21 




8. Sch.Fr.-Unterg. 


Aug. 17. 19 


Aug. 17. 18 


Löwe 22, 




(Phase 18. Ang.) 


(Phasö 18. Ang.) 


18. Ang. 



Die Eudoxisclicii Daten stimmen heim schcinharen Spätauf- 
gang und schcinharen Frfihiinlergang vollkommen mit Hrn. För- 
sters Rechnung; aber beim scheinbaren Frühaurgang ist das Eu- 
doxischc Datum um 7 Tage zu spät, und das Eudoxischc des 
SpiUunlcrgangs, welches mit einem Sternchen bezeichnet ist, 
stimmt nahe' mit dem Försterschen Dalum des wahren, und ist 
gegen das durch Rechnung gefundene des scheinbaren um 10 Tage 
zu spat. Aus dem Eudoxischen, welches auf Febr. 2 lautet, erklärt 
sich, gelegentlich gesagt, eine der Stellen des Ovid Aber die Lyra, 
worin der Spaluntergang auf diesen Tag gesetzt ist (Fast. II, 73 ff.). 
Derselbe Dichter setzt aber auch auf den 23. Januar einen Un- 
tergang (I, G53- mit Idelcr zu Ovids Fast. S. 145), was seltsam 

H.Vkir« Srlir.fK-n. 1 1 r. 27 
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♦ 

auf die wahre Zeit des scheinbaren Spätunlergangcs im Zeitalter 
des Eudoxos trifft. Von Euklemons Paten sind im Gem. Par, 
drei vorhanden, wie folgt: 

Frühaufgang, Skorp. 10, 5. Nov. Evxxrjpovi Xvqcc iaog 
imxiXXn^ xal iiti%Hpd%Exai vftcS. 

(Spätuntergang fehlt.) 

Spätaufgang, Stier 2, 25. April (oder Stier 4, 27- April). 

Eitxxtjpovi Xvqcl imxsXXu. 
Fruhuntcrgang, Löwe 17, 13. Aug. Evxxijpovi Xvqk $vs~ 

rat, xal ixt vsi, xal ixrjöi'at icavovxai' xal titnog 

ijcixiXXu. 

Ich füge noch eine Angahe des Demokrit hinzu aus 
Gem. Par. 

Frühaufgang, Skorp. 13, 8. Nov. J^oxQixa XvQa Izti- 
xiXXei (nicht iittßäXXsi) apa fjXfo avfaxovxi, xal 6 
ariQ ^ft/i/ptog yivtxai ag inl xa itoXXä. 

Beim Demokritischen Frühaufgang ist nicht klar, oh der 
wahre oder scheinbare gemeint sei, indem das äpa rjXi'a dvi- 
<S%ovxi nicht für crsteren entscheidet (vcrgl. oben Cap. 11, 
S. 379 f ) ; gab Demokrit das Datum nach der Polhöhc von Ab- 
dera, welche beinahe 41° ist, so erwartet man für den schein- 
baren ein etwas früheres Datum als 8- Nov., da der Frühauf- 
gang der Lyra je weiter nach Norden, desto früher eintritt ; 
doch dürfte allerdings der scheinbare des Sternes gemeint sein, 
Die Euktemonischen Daten weichen von den Eintauschen durch- 
weg ab, und auch mit den Försterschen ist keine bedeutende 
Uebereinstimmung vorhanden, ungeachtet die Försterschc Tafel, 
da sie zumal auf die Polhöhe von Athen berechnet ist, im Gro- 
ben auch für Euktemon gelten kann. Nur das Euktemonische 
Dalum des Spätaufganges stimmt nahe mit dem wahren Spätauf- 
gang nach Förster. 

Ungeachtet das Bild der Lyra nicht grofs ist, hat man doch 
auf die verschiedenen Theile besonders geachtet und die Phasen 
nach Anfang und Ende und theilweisem Erscheinen speeificirt. 
Hiervon liefern die Römischen Schriftsteller viele Beispiele; doch 
kann man freilich nicht überall erkennen, ob sie das Bild oder 
die lucida im Auge halten. Es liegt nahe, ihre Fidicula für die 
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lucida, Kulis aber für das Hihi zu halten, was PfaflT (S. 88) an- 
genommen hat, ohngcfahr wie canicula und canis unterschieden 
wird, wenn überhaupt einmal bestimmt unterschieden wird (vergl. 
oben Cap. 12, S. 382): aber jene Unterscheidung ist auch bei 
der Lyra sicher nicht festgehalten worden und wird von Ideler 
(zu Ovids Fasten S. 145), wenn ich ihn recht verstehe, über- 
haupt in Abrede gestellt. Uebrigens haben die Römer aus vieler- 
lei Parapegmen compilatorisch zusammengetragen, und sie sind 
thcils dadurch theils unabhängig davon gerade bei der Lyra in 
Irrthümer geralhen; durch jenes Zusammentragen haben sie 
aber manches erhalten, was zur Vergleichung mit den Be- 
stimmungen der Griechischen Astronomen einladet. Für die 
angeregte Hypothese schien es mir nicht ganz werthlos, auch 
bei der Lyra aus den Romern das zusammenzustellen, was mit 
den bekannten Daten der Griechischen Astronomen ganz oder 
nahe übereinkommt; doch läfst sich daraus wenig für die Ael- 
teren abnehmen, sondern nur hier und da erkennen, dafs die 
Angaben der Späteren aus jenen geflossen sind. Im folgenden 
theile ich diese Zusammenstellung mit, habe auch einiges darein 
aufgenommen, was über diesen Vcrgleichungspunkt hinausgreift, 
wenn es der Mühe werth schien. 

Frühaufgang: 

Nach Euktemon 5. Nov. Hieran kann man näher und fer- 
ner anschließen: ' 

31. Oct. izqo fiiäg xaXccvöcov NosfißQiav 6 Ba^goav x-qv 
Xvqccv Sfia qUa ävCaxuv Xiysi Job. Lyd. de mens. 
IV, 91. ocal 6 (ilv asrog iv eoni^a, i} dt Xvga oq- 
&Qov avfa%u Claudius Tuscus. "Oq&qov habe ich zu- 
gefügt nach Hase's Vermuthung S. 329. 
3. Nov. i} XvQa oq&qov ävia%u Claud. Tusc. III. Non. 
Nov. Fidicula manc exoritur, hiemat et pluit Colum. 
XI, 2, 84., welche Episcraasic, wie Pfaff (S. 88 f.) schon 
bemerkt, dieselbe ist wie bei Euktemon, aber zwei Tage 
früher. 

5. Nov. i} Xvqu äviö%si • rjXiog cpctivtxai. So Claud. Tusc. 
bei Hase; Caseol. giebt yMov, Leonik. hat „Fidicula 

27* 



Digitized by Google 



420 

solc exorientc apparet". Es scheint zu lesen: tj Xvga 
dviaxovtog r\XCov (patvstai, vom scheinbaren Frühauf- 
gang, wo denn ävfoxovtog rjXtov ungenau statt iaog. 
Dieser Tag ist nach Ideler (zu Ovids Fasten S. 146) der 
Tag des scheinbaren Frühaufganges der lucida für Cae- 
sars Zeit und Rom, wie auch nach Petav. Ideler rech- 
net nehmlich wie Petav auf die lucida. 
6. Nov. VIII. Idus Novembres idem sidus (Fidicula) 

tot um exorilur Colum. XI, 2, 84. 
Nach Eudoxos 16. Nov. Hieran schließen wir an: 
11. 13. Nov. (nach verschiedener Lesart) Xvga eaog im- 

riXXsi A<~ litis Telrabibl. III, 164. 
15. Nov. 1? Xvga ävtoxet ea&ev Claud. Tusc. 
16- Nov. Sexlo deeimo Kalendas Deeembres Fidis exoritur 

mane Colum. XI, 2, 88. 
18. Nov. 6 uvCöxH Cvv rij Xvga Claud. Tusc. 

Caesar hatte durch einen starken Irrthum (vergl. Ideler zu 
Ovids Fasten S. 145) diese Phase der Lyra auf den 5. Jan. 
gesetzt (Plin. XVIII, 26, 64, 234, wo Fidicula); dasselbe Unit 
Claud. Tusc. 5. .lau. 1} Xvga dvfaxth "nd Colum. XI, 2, 97, wo 
Fidis; desgleichen Ovid Fast. I, 315 f. (s. Ideler.) 

Spätuntergang: 

Nach Kudoxos 2. Febr. (von Ovid in Einer Stelle befolgt 
s. S. 417), für Rom und Caesar der scheinbare Spätuntergang der 
lucida nach Ideler (zu Ovids Fast. S. 145) 28. J;»n. Hierzu kann 
man zusammenreihen: 

17. Jan. ij Xvga KQXStai dvtöftai Claud. Tusc. 

22. Jan. r\ Xvga dthtat Ovv rc5 xagxi'va, xal ngog tönt- 
gav vei Claud. Tusc. Fidicula vespere occidil, dies 
pluvius Colum. XI, 2, 4. 

23. Jan. bei Ovid (s. S. 417 f.) 

26. Jan. antrat dvsö&at i} Xvga Claud. Tusc. 

27. Jan. 1} öl Xvga iv iontga (agxetai dvtö&at) Claud. 
Tusc. 

29- Jan. Xvga ioxtgiog Övvsi Aelios a. a. 0. 

30. Jan. 1} Xvga negl tijv itgarrjv yvXaxrjv rt]g vvxxog 
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aQ%Btai dveafrai ix peQovg Clautl. Tusc. Fidicula 
occidit Colum. XI, 2, 5. 

1. Febr. rj kvQa ctQX&xai dvea&cu Clautl. Tusc. Fiel is iu- 
eipit occidere Colum. XI, 2, 14. 

2. Febr. bei Ovid (s. S. 417). 

3. Febr. xo fiiöov xov kiovxog <fi>v xfj Xvga dvexcci Claud. 
Tusc. Fidis tola et leo medius occidit Colum. XI, 
2, 11. 

4- Febr. Pridic Nonas Fcbruarias Fidicula vesperi (occidit) 
Plin. XVIII, 26, 64, 235. 

6. Febr. dvtxat, ij kvgtt Claud. Tusc. 

Spätaufgang: 

Nach Eudoxos 19. April, nach Kuktomon 25/27. April. 

23- April r] kvQa rfj tiqcottj (pvkaxjj xrjs vvxxog (pccivsxcci 
Claud. Tusc. Prima noetc Fidicula apparet Colum. 
XI, 2, 36. Ks ist der scheinbare Aufgang gemeint, 
nicht wie Ideler (zu Ovids Fasten S. 146) vermuthele, 
der wahre; wenigstens lauten die Worte so. 

24- April yaCvexcu r] kvQa Claud. Tusc. 

26. April Doeotiae et Atticac canis vesperi occultalur et Fi- 
dicula mane (soll heifsen vesperi) oritur Plin. XVIII, 
26, 66, 248. Vergl. oben Cap. 9, S. 370 f. 

4. Mai kvQa iantyios imxekkei AiHios a. a. 0. 

5- Mai r] XvQa iad-av aviöxei (ist Spätaufgang) Claud. Tusc. 
Diese Zeit der Phase nahm Ovid an (Idcler S. 146). 

10. Mai rj Xvqu u.vi<S%u Claud. Tusc. 

13. Mai (Caesari) tertio (var. quarto) Idus Maias Fidiculae 
exorlus Plin. XVIII, 27, 67, 255. Tertio Idus Maias 
Fidis mane (soll heifsen vesperi; oritur Colum. XI, 2, 40. 

14. Mai r\ kvQa oq&qov (vielmehr Abends]" avi<$%u Claud. 
Tusc. 

15. Mai Idibus Maiis Fidis mane (soll heifsen vesperi) exo- 
rilur Colum. XI, 2, 43. 

Frühuntergang: 

Nach Euklemon 13. Aug., nach Eudoxos 18. Aug. 
6. Aug. r] kvQa tivöxikkexcti Claud. Tusc. 
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8. Aug. Nunc (im Gegensatz gegen Varro wie es scheint) 
Fidiculam occiderc a. d. VI. ldus Auguslas servalur riin. 
XVIII, 29, 69, 289. Dies, sagt Plin. XV11I, 28, 68, 271, 
sei die vera ratio. 

11. Aug. Terüo ldus Aug. Fidicula occasu suo auclumuum 
inchnat, uti is (Caesar) annotat. Plin. XVIII, 28, 68, 271, 
vergl. XVIII, 25, 59, 222. övexcu rj XvQa oq&qov t6 
<p&t,v6it(OQOv apjfttw, xcu avepopaxia Claud. Tusc. 
Vergl. Sonnenkr. S. 117 f. 

12. Aug. Pridie ldus Aug. Fidis occidit inane et auetumnus 
ineipit Colum. XI, 2, 57. ageevtag (wie beim 11. Aug.) 
Claud. Tusc. 

15. Aug. IvQa sepog dvvet Aetios a. a. 0. 

18. Aug. dvu r] XvQa Claud. Tusc. 

19. Aug. Extra lias causas sunt vinalia altera, quac agunlur 
a. d. XIV. Kai. Seplembris. Varro ea a Fidicula in- 
eipiente oecidere manc deternünat, quod voll inilium au- 
ctumni esse Plin. XVIII, 29, 69, 289. Varro scheint den 
Tag der Vinalien mit der Zeit dieser Phase identisch ge- 
setzt zu haben. 

20. Aug. rj Xvqu dvEtcLi oqüqov Claud. Tusc. Hoc eodem 
die (XIII. Kai. Sept. oder, was nicht klar, den folgenden 
Tag, also 20. oder 21. Aug., dabei eine Variante de- 
eimo) Fidis occidit Colum. XI, 2, 58. 

Diese Uebersicht beweist wenigstens die Beachtung des gan- 
zen Bildes der Lyra; der Frühaufgang des ganzen Bildes, also 
das Ende des Frühaufgangs, wird unter dem 6. Nov., der An- 
fang des Spätuntergangs unter dem 17. 26. 27. 30. Jan. und 
1. Febr. erwähnt, unter dem 30. Jan. mit dem Zusatz in fti- 
QOvg 9 der Spätuutcrgang des ganzen Bildes unter dem 3. Febr., 
der Anfang des Frühuntergaugs unter dem 19. Aug. und bewei- 
set auch die Stelle vom Anfang des Frühuntergangs und selbst 
die mehreren vom Anfang des Spätunlergangs nicht vollständig (s. 
Cap. 13, S. 383 f.), ausgenommen die eine vom 30. Jan., in wel- 
cher ix piQOvg zugesetzt erscheint, so verdienen sie doch ihrer 
Zahl wegen Beachtung. Soll vollkommen ausgcprobl werden, ob 
durch die Rechnung auf das Bild die in des Euklemon und des 
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Eudoxos Bestimmungen vorgefundenen Incongruenzen sich heben, 
so mufs bei der Lyra derselbe Weg eingeschlagen werden wie 
bei dem grofsen Hunde; aber was den Euktemon betrifft, so ist 
dies hier ebenso wenig nöthig als beim Arktur. Denn es stellt 
sich ohne grofsc Rechnung heraus, dafs die aufgestellte Hypo- 
these unzureichend ist. Der Spätaufgang der Lyra ist nchmlich 
dem Euktemon 25/27. April, und bezeichnet mit initMei, wel- 
ches nach der Hypothese den Anfang des scheinbaren Spälauf- 
ganges des Bildes bedeuten soll ; der Stern byra stand aber nach 
der Rechnung, welche maßgebend sein müfste, schon um April 
19 im scheinbaren Spätaufgang, also kann der Anfang des schein- 
baren Spätaufganges des Bildes nicht später sein. In Rücksicht 
der 4 Daten des Eudoxos ist die Betrachtung verwickelter, weil 
nicht, wie der Hypothese zufolge bei Euktemon, angenommen 
werden kann, imtillei bezeichne den Anfang des Aufganges 
des Bildes, sondern es könnte auch das Ende gemeint sein, oder 
gar, was jedoch für die Ansicht nicht empfehlend wäre, thcils 
dieses thcils jener. Bei einer vorläufigen Uebcrscbauung hat 
sich mir jedoch kein Ergebnifs zu Gunsten der Hypothese in 
Aussicht gestellt.*) 

Das Geminische Parapegma ist die Grundlage der geschicht- 
lichen Untersuchungen über die Parapegmalik der älteren Grie- 
chen. Eine eindringende und allseitige Bearbeitung desselben 
wird daher sehr vermifst. Es ist zwar mäfsig gut erhalten, we- 
nigstens iu Vergleich mit dem Plolemaeischen; aber abgesehen 
davon, dafs manche Artikel weggefallen oder verkürzt sein kön- 
nen, enthält das Vorhandene Lücken und Felder, und was bis 
jetzt namentlich von Scaliger, Pctav, Pontcdera und PfafT meist 
nur gelegentlich zur Verbesserung beigetragen worden, genügt 
nicht. Besonders wird es verdienstlich sein, wenn der Text mit 
neuen Hülfsmittelu berichtigt werden wird. Thcils zu dieser Be- 
richtigung theils für den leichteren Gebrauch und die klare und 
sichere Einsicht iu die Sache bedarf es insbesondere einer so- 
viel mir bekannt ist noch nicht geleisteten Berechnung der 
sämmllichen darin vorkommenden Auf- und Untergänge für die 



*) Hierzu Anlage B S. 440-445. 
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Zeit der Parapegtnatisten, deren Dateu darin enthalten sind, und 
für die Breiten, auf welche ihre Angaben bezogen werden kön- 
nen, und zwar für die wahren und die scheinbaren Phänomene, 
für letztere etwa auch nach mehreren Sehungsbogcn. Auch die 
in anderen Quellen enthaltenen Daten, nachdem sie gesammelt 
sein werden, zu berechnen, soweit es noch nicht geschehen ist, 
wird verdienstlich sein. Solche Arbeit ist beschwerlich. Petav 
gesteht in einer Anmerkung gegen Ende des ersten Buches des 
Hipparch, von der Berechnung der üvvavccroAtov und avyxccra- 
dvöe&v des Hipparch habe ihn „influili ac molesti operis magni- 
tudo" abgeschreckt, und insbesondere klagt er: wenn man auch die 
Sterne, die Hipparch gemeiut hat, gefunden habe, sei „innume- 
rabilis ortuum et occasuum expedienda varietas, quae vel acerri- 
mum quemlihel cupidissimumque frangere ac delassare possit". 
Auch Delambre (llist. de l'aslron. anc. Bd. I, S. 173) gab seinen 
anfänglichen Vorsatz, jene Hipparchischen Bestimmungen insge- 
sammt der Berechnung zu unterwerfen, auf, weil er keiuen Nutzen 
für unsere Zeit davon sah, hebt aber zugleich die Bedeukeu her- 
vor, denen das Unternehmen unterliegt (vergl. ebend. S. 166). 
Habe ich früher auf neue Berechnungen wenig Gewicht gelegt, 
so galt dies nur für meinen damaligen beschränkteren Zweck, 
und es sollte dies keinesweges als ein allgemeines Urlheil über 
den Werth derselben ausgesprochen sein.*) 



*) Hierzu Anlage C S. 445-448. 
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Anlagen 

(spater zugefügt). 



A. 

Zu Cap. 18, S. 405. 

Hr. Prof. Dr. Förster hat die Güte gehabt nachträglich die 
Phänomene des Vindcmilor zu berechnen für das Zeitalter des 
Dositheos, vor Chr. 230, und für die Polhöhe von Kos, wo Dosi- 
theos nach der von mir aus Donavcntura gezogenen Angabe des 
Ptolemaeos beobachtet haben soll, 37° nördl. Breite. Folgende 
Tafel enthält die Ergebnisse der Rechnung. Die Zeit ist die 
Athenische. 



Vindemitor, Jungfrau c, 3. Gröise, 
Sehungsbogcn 15 ü und 10°. 



1. W. Fr.-Aufg. 


© 153" 


26' 


Aug. 31. 21 h 


2. Seh. Fr.-Aufg. 


160 


1 


Sept. 16. 13 (Phase 17. Sept.) 


3. W. Sp.-Aufg. 


333 


26 


Febr. 26. 4 


4. Soli. Sp.-Aufg. 


323 


3 


Febr. 15. 16 (Plmse 14. Febr.) 


5. W. Sp.-Unterg. 


191 


15 


Oet. 8. 19 


6. Sch. Sp.-Unterg. 


159 


46 


Sept. 7. 8 (Phase 6. Sept.) 


7. W. Fr.-rntcrg. 


11 


15 


April 5. 23 


8. Seb.Fr.-Untorg. 


31 


47 


April 27. 5 (Phase 27. April) 



Nach der Zeitfolge vom Frühaufgang ab: 

W. Fr. Auf g. 31. Aug. 
Sch. Fr.-Aufg. 17. Sept. 

Sch. Sp.-Unterg. 6. Sept. 

W. Sp.-Unterg. 8. Oet. 
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Seit. Sp.-Aufg. 
W. Sp.-Aufc. 
W. Fr.-Unterp. 



8ch. Fr. Unterp. 



14. Febr. 
2G. Febr. 

5. April 
•27. April 



Unabhängig von diesem willkürlich gewählten Ausgangs- 
punkt der Zeitfolge sind alle Paten auf das J. vor Chr. 230 
berechnet. Der Stern ist wie gewöhnlich zu 3. Gröfse genom- 
men, ist aber noch etwas bedeutender (3 2); um so auffallender 
ist es, dafs im Sternvcrzeichnifs «des IMolemaeos ffir ihn 5- Gröfse 
steht, womit auch die Summe der Sterne der verschiedenen 
Größen in der Jungfrau übereinstimmt. Geminos (Isag. 2) und 
IVoklos nennen ihn auch mir doitgtcxog; der Srholiast des Arat 
dagegen nennt ihn in Einer Stelle (zu Vs. 137) öyodga XapTtgog, 
wofür auch Arat selber ihn offenbar genommen hat, und bei 
Vitruv (IX, 4 Sehn.) heifst er lucidissima Stella. Hechnet man 
den Stern zu 5. Gröfse (Sehungsbogen 18° und 12°), so stellen sich 
seine scheinbaren Phasen theils einige Tage früher, theils einige 
Tage später als bei der Berechnung auf 3. Gröfse, und bedür- 
fen einer besonderen Berechnung. Dositheos scheint aber auch 
in Alexandrien gelebt zu haben und giebt den scheinbaren Früh- 
anfgang des Hundes gerade für Aegypten an; wiewohl er dies 
nur ausnahmsweise gelhau haben könnte, so mag man doch auch 
in Betracht ziehen, wie sich die Rechnung für Alexandria stel- 
len wird. 

Von Angaben der Alten aufser der des Dositheos gebe ich 
folgende an, die mir vorgekommen sind. Dafs die in den- 
selben gebrauchten Namen 7tQOTQvyt]tijQ, *QVY Y l T *lQ'> TQvyrjrrjg 
alle denselben Stern bezeichnen, ist einleuchtend , und wird von 
mir nur defshalb bemerkt, weil der Scholiast des Arat (91) be- 
hauptet, auch der Bootes sei tQvyrjrtjg genannt worden. 

Fr üb auf gang. 
22. Aug. XI. Kai. Septembris Caesari et Assyriae Stella quae 
Vindemitor appellatur exoriri mane incipil vindemiae ma- 
turitatem prominens IMin. XVIII, 31, 74, 309 (vergl. Cap. 
13, S. 381). Viel zu früh für Rom und Caesars Zeil, 
wofür Ideler (zu Ovid) den wahren Frühaufgang am 
31. Aug. giebt, den scheinbareu am 18. Sept. 
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26- Aug. VII. Kai. Sept. Vindemiator exoritur mane et Ar- 
cturus incipit occiderc Colum. XI, 2, 58. Vom Arktur 
in dieser Stelle vgl. Cap. 20. S. 410. Das Dalum VII. Kai. 
Aug. habe ich von Gesner beibehalten ; J. G. Schneider 
führt mit Gesner „VI." als Vermuthung des Pontedera 
(S. 378) an, der dies aus Leonik. gezogen hat, und fügt* 
hinzu, so lese der Cod. Sängerin. Schneider hat dies 
auch aufgenommen. Die von Ernesti bekanutgemachle 
Collation des Sängerin, enthalt keine Abweichung von 
Gesners Text; Wachsmuth zu Claudius Tuscus schreibt 
dem Sängerin, die Lesart VII. zu. 

27. Aug. xfj 7tQÖ 5 xaXevdcov 6 XQvyrjxrjg avfa%u Claud. 
Tusc. 

28. Aug. 7CQorQvyTjzrjQ iaog imxikXu xal otoxbg övver 
Aetios Tetrabibl. III, 164. 

4. Sept. ccQxtovQog avid%u övv xa xQvyrjxrj, xal xhv filv 
oiöxov dnoxQVTCxei Claud. Tusc. 

5. Sept. Vindemitor Aegyplo Nonis Septcmbribus exoritur, 
Atticac Arcturus matutino, et sagitta occidit mane Min. 
XVIII, 31, 74, 310. Vergl. obeu Cap. 9. N. VII. S. 370. 

6. Sept. Evxxtjpovi TtQoxQvytjxrjQ <pa£vixai' txtxiXXei dh 
xal aQXXOvgog, xal oioxög övtxai oq&qov Par. Gem. 
Jungfrau 10. 

S p ä t a u f g a n g. 

2. Marz, jrpo ? vavcSv: 6 xQvyrjtrjg ag%exai (pcävtO&af 
ßoQeccg Öh in>xQog nvsl sag rrjg ta&ivrjg dvGtag xov 
uqxxovqov Claud. Tusc. (vergl. oben Cap. 13, S. 384.) 
VI. Non. Marl. Vindemiator apparet, quem Graeci xqv- 
yrjxrjQcc dicunt; septentrionales venli Colum. XI, 2, 24. 
{Wachsmuth zu Claud. Tusc. giebt für Colum. IV. Non. 
Marl, an.) Idtler sagt zu Ovid Fast. S. 157, auch Pli- 
nius XVIII, 65 (XVIII, 26, 65, 237) spreche vom Auf- 
gange des Vindemitor um Anfang März, ohne jedoch 
das Datum bestimmt anzugeben; auch jenes ist aber 
daraus nicht sicher zu entnehmen. Für Rom und Cae- 
sars Zeit ist der 2. März zu spät; Iduler hat für Rom 
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und Caesar den scheinbaren Spätaufgang auf Febr. 14, 
den wahren auf Febr. 26 berechnet. 
5. März, Evxxijpovt, ctQXXovgog ianiQtog sxixeXAti, xal 
7r QOXQvytjxijg ixyavijg- ininvit ßoQiag ilrvxQog Par. 
Gem. Fische 12. Dasselbe Datum scheint Ovid für den 
Spätaufgang des Vindenütor vorgefunden zu haben, wie- 
wohl man erwarten konnte, er habe in der betreffenden 
Stelle den Frühaufgang gemeint (Ideler a. a. 0.). 
Die zu betrachtende Stelle nun lautet im Gem. Par. Löwe 
18, 14. Aug. also: z/oo*tO"£w HQOXQvyrjxrjQ dxQovvxog inixikkst. 
lieber die Bedeutung des Wortes dxQovvxog kann ein Zweifel 
nicht stattfinden; Eudoxos kennt mir den einen Gegensatz von 
iaog und axQ6vv%og t und letzteres ist gleich dem ioxegiog der 
■meisten Astronomen, ohne dafs in dem Worte ein Bezug auf den 
wahren Auf- und Untergang am Abend läge (Sonnenkr. S. 92 f. 
212 ir.) Der Nachfolger des Eudoxos Dosilheos mufs nach dem 
Meisler bcurthcilt werden; Huden wir bei Dosilheos axQ6vv%og 9 
so ist es eben auch nur der Gegensalz des Abendlichen gegen 
die Fruhzeit oder das tcoov, welches bei ihm auch erscheint 
Par. Gern. Krebs 16, 12. Juli: doG&im axitpccvog iaog a'pZ £ - 
xcu Övveiv. Damit ist jedoch nicht entschieden, ob des Dosi- 
lheos äxQOPVxog das wahre oder das scheinbare abendliche 
Phänomen bezeichne: es ist möglich, dafs er es von beiden ohne 
Unterscheidung gebrauchte, wie ich von des Kuktcinon imxiXXn 
angenommen habe (Gap. 19 S. 407); oder er konnte überhaupt blofs 
die wahren oder blofs die scheinbaren Auf- und Untergänge an- 
gemerkt haben, jene, die wahren, natürlich in den Fällen, wo 
er nicht ausdrücklich durch ein ixrpavrjg yivexui oder einen 
ähnlichen Ausdruck d;is Gegenlheil bemerkte, wie Par. Gem. 
Krebs 23, 19. Juli: dootötvt Iv Alyvnxm xvav ixcpavrjg yC- 
vtrav (vergl. das über Kailipp und Euklemon Gap. 18, S. 403 
und 19, S. 407 gesagte). Welche Kegel Dosilheos befolgte, ist 
bei der geringen Anzahl der auf seinen Namen lautenden Pha- 
sen schwer zu sagen. Ich kenne überhaupt nur höchstens 
sechs Phasen des Dosilheos, die ich einzeln aufzähle. Die eine 
ist die bei Job. Lydus, der Aufgang des Arklur 14. Sept., wel- 
chen ich für den scheinbaren Frühaufgang halten mufs (s. oben 
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Cap. 20, S. 413 - Die andere ist hei l'Iinius, Spätaufgang der 
Capclla 28. Sept. (Sonnenkr. S. 246), worin Dositheos mit Eu- 
doxos und Kallippos und mit anderen mehr übereinstimmen soll; 
welche Zeit für die dort genannten Astronomen nach der Angabe 
von I»fa(T (de ortu et occ. sid. S. 86) auf den wahren Spätanf- 
gang führt. Die dritte ist Par. Gem. Krebs 23. 19. Juli, der 
Frühaufgang des Hundes, welcher durch fx(pavrjg yivtxai als 
scheinbarer ausdrücklich bezeichnet ist. Eine vierte ist die vor- 
liegende des Vindemilor. Eine fünfte ist Par. Gem. Steinbock 
18, 11. Jan. clxQovvxog Ijtiövvet o ITsqOsvs, x«l voxog Ttvti, 
zu der ich (Sonnenkr. S. 396) zwar nicht gesagt, aber implicile 
angedeutet habe, da uxgovvxog unter den im Par. Gem. be- 
nutzten Parapegmatisten nur von Eudoxos und Dositheos ge- 
braucht worden, iniövvu aber nicht Eudoxisch zu sein scheine, 
so dürfte dies Notat aus Dositlieos gezogen sein, dessen Namen 
daher Waehsmulh eingeklammert in den Text aufgenommen hat. 
Endlich ist eine sechs! e die schon angeführte Par. Gem. Krebs 
16, 12. Juli, der Anfang des Frühunterganges der nördlichen 
Krone. Die drei letzten waren bisher nicht berechnet, und von 
diesen können die vierte und fünfte wegen der bei ihnen ob- 
waltenden Schwierigkeiten hier nicht in Betracht kommen; für 
die sechste hat Hr. Förster die Rechnung geliefert, die ich sofort 
mitlheile. Nach Hipparch (zu Arat II, 23) beginnt der Unter- 
gang der nördlichen Krone vom 23. Grad des Schützen mit dem 
Untergang des hellsten Sternes, Gemma , a ; diesem Untergang 
entspricht der wahre Spältintergang, und folglich wird der wahre 
Frühuntergang auf den 23. Grad der Zwillinge (Anfang des S3. 
Grades Lange oder 82° 0) kommen. Hr. Förster findet, dafs 
auch der scheinbare Frühuntergang mit a eintrete. Es ist also 
lediglich auf « zu rechnen, welcher 2. Gröfse hat. Die Rechnung 
hat für des Dositlieos Zeit (auf vor Uhr. 230) unter dein Sehungs- 
bogen von S°£, die Stunden von der Athenischen Mitternacht 
genominen, folgendes ergeben: 



W. Fr. Vntcrg. 
Seil Fr.-l'iilcrg. 



Für Kos (Polh. 37° 0'): 
© 83° 9' Juni 20. 6 h 
95 1 Juli 2. Iß 
{Phase 3. Juli) 



FürAUnftmlria(l > olh.3l 0 i6'): 



© 72° 25' 
83 51 



Juni 8. 23 h 
Juni 20. 23 
(Phase21.Jnni) 
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Dem überlieferten Datum 12. Juli liegt am nächsten der 
scheinbare Frühuntergang für Kos 3. Juli ; doch ist jenes 9 Tage 
später, und nach diesem Beispiel scheint Dositheos mit unseren 
Rechnungen nicht eben wohl zu stimmen. 

Wollen wir nun die Angabc des Par. Gem., welche den Spat- 
aufgang des Vindemitor nach Dosilheos auf den 14. Aug. gieht, 
an der Rechnung prüfen, so wird es am besten sein, die oben 
(S. 425) gegebene Rechnung auf die wahren und scheinbaren 
Phänomene für Kos und Alexandria und 3. und 5- Giöfse des 
Sternes auszudehnen, was im folgenden nach Hrn. Forsters An- 
gaben für den Spätaufgang, Frühaufgang und Spätunlcrgang ge- 
leistet ist. 

Spätau fgang: 

Wahrer Kon 26. Febr. 

wahrer Alexandria 1. März 

scheinbarer Kos, 3. Gr 14. Febr. 

scheinbarer Kos, 5. Gr 12. Febr. 

scheinbarer Alexnndria, 3. Gr. . 19. Febr. 

scheinbarer Alexandria, 5. Gr. . 17. Febr. 

Da diese Daten nun aber vom 14. Aug. um einen grofsen 
Zeitraum entfernt sind, so kann der Spätaufgang nicht gemeint 
sein, und die Stelle mufs für verderbt gehalten werden. Hei 
ihrer Verbesserung kann der Frühuntergang nicht in Be- 
tracht kommen ; die Gründe dieses Urlheils anzugeben ist über- 
flüssig. Dagegen gewinnen wir wenigstens eine sehr grofse An- 
näherung an das überlieferte Datum, wenn wir auf den Frühauf- 
gang rechnen, wie folgende Darlegung zeigt. 

Frühaufgang: 

Wahrer Kos 31. Aiifc. 

wahrer Alexandria 3. Sopt. 

scheinbarer Kos, 3. Gr 17. Sept. 

scheinbarer Kos, 5. Gr 20. Sept. 

scheinbarer Alexandria, 3. Gr. . 20. Sept. 

scheinbarer Alexandria, 5. Gr. . 22. Sept. 

Wählen wir das früheste Datum, den wahren Frühaufgang 
für Kos 31. Aug., so ist das überlieferte 14. Aug. noch um 
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17 Tage zu früh. Dies ist etwas stark; doch könnte man dafür, 
dafs der Frühaufgang gemeint sei, den Umstand anführen, dafs 
die überlieferten Daten des Frühaufganges, die ich eben mitge- 
theilt habe, wirklich bis zum 22. Aug. zurückgehen, sodafs die 
Differenz der Angabc des Dosillicos dagegen nur noch — 8 be- 
trägt. Ueberdies empfiehlt sich diese Wahl des Frühaufgangs 
dadurch, dafs der Frühaufgang des Vindemitor ein Wahrzeichen 
für die nahe Reife der Weintrauben war. Was nun die hierbei 
erforderliche Formel betrifll, so wäre es zu ungereimt uxq6vv%o$ 
izire'Alei als Bezeichnung des wahren Frühaufganges zu nehmen, 
eine Terminologie, die ungeachtet aller Seltsamkeilen, die über 
das dxQovvxov aufgestellt worden (vergl. besonders Sonnenkr. 
S. 2 IG), schwerlich wird befürwortet werden. 'AxQovv%og kann 
dem Dositheos unmöglich die Morgenzeit bezeichnen (s. S. 428) 
weder für die wahren noch für die scheinbaren Auf- und 
Untergänge. Demnach müfste dxgovvxog in iaog verwandelt 
werden, wie im Par. Gem. iaog und iöxeQiog verwechselt ist 
(s. oben Oap. 8. S. 364 f.) und die Morgen - und Abendphasen über- 
haupt auch sonst verwechselt werden; oder man müfste «xpo- 
vv%og tilgen, sodafs imxikXH ohne Angabe der Tageszeit ge- 
setzt war, was wie schon gesagt besonders beim Frühaufgang 
vorkommt; in diesem Falle wäre das axgovvxog ein falscher Zu- 
satz, ohngefähr wie Ttgatag Par. Gem. Skorp. 8 bei einer Eu- 
doxischen Phase, und dieser Zusatz wäre nach Mafsgabe der 
Terminologie des Eudoxos und Dositheos gemacht, nur aber eben 
in der falschen Voraussetzung, es sei eine Abendphase gemeint. 
Es ist noch übrig die Rechnung für den Spätuntergang zu 
machen. Sie ist folgende: 

Spätuntergang: 

Wahrer Kos 8. Oct. 

wahrer Alexandria 1. Oct. 

scheinbarer Kos, 3. Gr 6. Sept. 

scheinbarer Kos, 5. Gr 2. Sept. 

scheinbarer Alexandria, 3. Gr. 3. Sept. 

scheinbaror Alexandria, 5. Gr. . 31. Aug. 

Das früheste Datum 31. Aug. ist für den scheinbaren Spät- 
unlergang zu Alexandria bei 5. Gröfse, und dieses ist noch 
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17 Tage später als «las überlieferte 14- Aug. Gegen die An- 
nahme des Spälunlergangcs kann der Umstand zu sprechen schei- 
nen, dafs dieser sonst, soweit meine Sammlung geht, nicht no- 
lirt ist; doch ist dies nicht entscheidend. Was die dafür erfor- 
derliche Formel betrifft, so würde für imrikkti zu setzen sein 
övvsi; wiewohl nun Auf- und Untergang auch sonsl in den 
Schriftstellern verwechselt werden, so wäre es doch wahrschein- 
licher, wenn ein minder gebräuchliches Wort imövvu sich Sub- 
stituten Hefsc, woraus eher imxiklu entstanden sein konnte. 
Dies imövvtt findet sich Par. Gem. Steinbock 18, 11. Jan. 
axpopvgog imdvvtt 6 IJtQtstvg, und kann für den scheinbaren 
Spälunlcrgang als eigentümliche Terminologie des Dositheos auf 
den ersten Blick, der jedoch trügen und durch nähere Unter- 
suchung Lügen gestraft werden kann, angesehen werden, unbe- 
schadet seinem Gebrauch des övvttv beim Frühunlergang Par. 
Gem. Krebs 16, indem es eben nur beim scheinbaren Spätunler- 
gang anwendbar war statt des einfachen Övvtt, weil dabei der 
Stern der Sonne nach unter geht. Ich erläutere dies aus den 
Schematismen des Plolemaeos (Alm. VIII, 4. vcrgl. Pctav var. 
diss. I, 1). Was gemeinhin scheinbarer Spätuntergang genannt 
wird, gehört in den neunten Schematismus otyivog Uty als 
tön so Ca iitixaxttdvotg tpcuvopivii, wo wir eben das hm 
angewandt finden; dagegen der wahre Spälunlcrgang isl die 
tGittgia tfvyxaxaÖvOig dXrj&cvrj desselben Schematismus: die 
dritte Art desselben, iaxtgitt Ttgoövöig /ii) tpatvo^ivt^ liegt aufser 
dem Bereich der parapegmatisclicn Phänomene. Die Frübunler- 
gänge gehören in den drillen Schematismus itQtol'vog der 
wahre als tritt tsvyxttxttdvtsig alrj&tvtj, der scheinbare als tritt 
nQodvOig tpttivo^itvrj', das im lcidel hier keine Anwendung 
aufser bei einer drillen (von Ptol. in erster Stelle genannten) 
Art des TiQal'vog XCty, welche tritt tmxaxttdvöig firj tpaivofiivtj 
heifst, aber ganz aufser dem Bereich der parapegmalischen Phä- 
nomene liegt. Auch Geminos (Isag. 11) bedient sich des Wor- 
tes hxixaxaövvtiv vom scheinbaren Spätuntergang; warum sollte 
dafür nicht das kürzere imdvvtiv ebenso gut gebraucht worden 
sein? Indessen bleibt wie gesagt das überlieferte Dalum 14. Aug. 
noch um 17 Tage, zu früh; nach einer von Hrn. Förster an- 
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gestellten Rechnung würde, um den scheinbaren Spätuntergang 
des Vindemitor auf den 14. Aug. zu bringen, für Kos eine Ver- 
tiefung der Sonne von 24° und für Alexandria von 25° zu Grunde 
gelegt werden müssen. 

Haben wir uns kurz zuvor für das Wort emdvvei auf eine 
voraussetzlich dem Dositheos gehörige Phase des Perseus im 
Par. Gem. bezogen, so nöthigt uns dies, die Phasen dieses Stern- 
bildes in Betracht zu nehmen, um wo möglich zu erkennen, was 
mit jenem hmdvvu bei der Phase des Perseus bezeichnet werde, 
oder welche Bewandtnifs es mit diesem Notat überhaupt habe. 
Perseus ist nicht der Najne eines Sternes, sondern eines Stern- 
hildes; auf dieses letztere mufste also die Untersuchung ausge- 
dehnt werden. Ich theile zuerst die Ergebnisse der Rechnungen 
mit, welche Hr. Prof. Dr. Förster auf meine Bitte für die Zeit 
des Dositheos auf das Klima von Kos und Alexandria, und aus 
einem besonderen Grunde auch für Euktemons Zeit (432 vor Chr.) 
und die Polhöhe von Athen angestellt hat, und zwar gebe ich sie 
in derselben Form, wie er sie redigirt hat. Die Stunden sind 
von der Athenischen Mitternacht ab genommen. Die Rectification 
der scheinbaren Phasen nach Mafsgabe der durch Rechnung ge- 
fundenen Stunden ist als unerheblich unterlassen, und die Reihe- 
folge der Phänomene nur für das J. v. Chr. 230 unter den zwei 
verschiedenen Klimalen angegeben, um hcrau3 zu stellen, dafs 
sie auch in demselben Jahre nicht nolhwcndig ganz identisch 
ist, die Reihefolge der Phänomene für das J. v. Chr. 432 and 
Polhöhc 38° ist dagegen nicht entworfen. 
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Reihefolge der scheinbaren Phänomene für Polhöho 37 ° f 

Jahr — 230. 



Erster hei. 
Aufg. (2) 


Letzter bei. 
Unterg. (6) 


Letzter Sp.- 
Aufg. (4) 


Erster Fr.- 
Unterg. (8) 


X t obr. 17. 21° 
a März IG. 14 
b April 8. 4 
n April 13. 9 
£ Mai 9. 19 

Reihefolge 


7t April 6. 20" 
£ April 15. 6 
X April 15. 23 
a April 24. 12 
b Mai 1. 14 

der wahren Pli 
Jahr 


X Juni 29. 21 h 
a Aug. 6. 9 
b Aug. 9. 18 
jr Auer. 13. 21 
£Sept. 19. 4 

Jinomene für ] 
- 230. 


n Nov. 8. 18" 
£Nov. 12.17 
oc Nov. , 19. 8 
X Nov. 22. 5 
b Dcc. 5. 0 

^lhöhc 37°, 


W. Fr.-Aufg. 
(1) 


W. Sp.-Un- 
terg. (5) 


\V. Sp.-Aufg. 
(8) 


W. Fr. -Un- 
terg. (7) 


X Jan. IG. IG»' 
a Febr. 17. 8 
b Febr. 28. 18 
n März 6. 4 
£ April G. 20 


n April 25. ll h 
£ Mai 1.18 
X Mai 8. 6 
a Mai 10. 7 
b Mai 22. 16 


jJuli 21. G" 
tr Aug. 22. 23 
b Sept. 3. 10 
it Sept. 7. 20 
£ Oct. 9. 17 


7t Oct. 27. 10 h 
£ Nov. 2. 8 
X Nov. 8. 13 
et Nov. 10. 9 
b Nov. 21. 22 



Reihefolge der scheinharen Phänomene für Polhöhe 31° 16', 

Jahr — 230. 



Erster hei. 
Aufg. (2) 


Letzter hei. 
Unterg. (6) 


Letzter Sp.- 
Aufg. (4) 


Erster Fr.- 
Unterg. (8) 


X März 6. 16 b 
a März 28. 21 
7t April 16. IG 
b April 19. 7 
£ Mai 8. 20 


« April 3. 14 h 
X April 8. 17 
£ April 11. 8 
a April 20. 2 
b April 27. 7 


X Juli 18. 16 h 
a Aug. 22. 22 
n Aug. 27. 12 
b Aug. 29. 4 
£ Sept. 26. 18 


n Nov. 5. 17 h 
£ Nov. 11. 2 
X Nov. 13. 19 
a Nov. 14. 3 
bNov. 29. 1 



Reihcfolge der wahren Phänomene für Polhöhe 31° 15', 

Jahr — 230. 



W. Fr.-Anfg. 


W. Sp.-Un- 


W. Sp.-Aufg. 


W. Fr.-Un- 


(1) 


terg. (5) 


(3) 


terg. (7) 


Z Fcbr. 3. 1»» 


7t April 22. 14 


X Aug. 8. 9 h 


n Oct. 24. 17" 


aMärz 4. 1 


X April 29. 23 


a Sept. 6. 17 


X Oct 31. 17 


*März 14. 7 


£ April 30. 8 


n Sept. 16. 21 


£ Nov. 1. 0 


b März 16. 20 


a Mai 5. 3 


b Sept. 19. 6 


a Nov. 5. 12 


£ April 11. 8 


b Mai 17. 2 


£ Oct. 14. 0 


b Nov. 16. 12 
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Was die gewählten Sterne betrifft, so maclit dem Hipparch 
(zu Arat II, 22) den Anfang des Aufganges 6 iv tfj Sqtctj vsq>e- 
Aotidtjg, nämlich welchen Stern auch Hr. Förster genommen 
hat; das Ende des Aufganges machen dem Hipparch ot vnlg 
Trjv izXeiäda iv r© dgiarsQO noöi xftpBvoi, woraus Hr. Förster 
£ gewählt hat. Den Anfang des Unterganges macht dem Hipparch 
(II, 26) rdv iv riß roQyovefo 6 ßoQSiötspog xav ^yovfisvav, 
Hr. Förster hat ar genommen: das Ende des Unterganges be- 
zeichnet Hipparch, wie unser Text lautet, mit §<Sx aro 9 ^ (nehni- 
lich dvvii) t(ov iv rc5 Öe^ia ydvart, wo offenbar ein Nominativ 
fehlt, der die nähere Angabe enthielt; Hr. Förster hat b ge- 
wählt. Blofs zur Vergleichung sind noch die Phänomene von 
a, der lucida in der rechten Seite hinzugefügt, wie sie bei Ptolc- 
maeos und Petav genannt wird, die von allen Sternen des Per- 
seus nur diesen berechnet haben. In Rücksicht der Länge der 
Grenzpunkte des Dogens der Ekliptik, der mit dem Bilde des Per- 
seus nach Hipparch unter Stunde li l / 2 auf- oder untergeht, stellt 
sich die Förstersche Berechnung der wahren Phänomene für Kos, 
37° nördl. Breite und das J. vor Chr. 230 folgendermafsen : 

1) Anfang des Aufganges nach Hipparch mit 

X, ceno aiyoxfQa e xal x fiot. (II, 22) Steinbock 24° 0' 
Wahrer Frühaufgang von % bei Förster . Steinbock 22° 53' 

Hipparch + 1° 7' 

2) Ende des Aufganges nach Hipparch, iag 

xqiov id (liöris (II, 22) Widder 13° 30' 

Wahrer Frühaufgang von £ kei Förster . Widder 12° 4' 

Hipparch + 1° 26' 

3) Anfang des Unterganges nach Hipparch, 

and tov xavgov poi. /J (II, 26) . . Stier 1° 0' 

Wahrer Spätuntergang von n bei Förster . Widder 29° 56' 

Hipparch + 1° 4' 

4) Ende des Unterganges nach Hipparch, tag 

TttVQOV fiot. & xal x (II, 26) . . . Stier 29° 0' 

Wahrer Spätuntergang von b bei Förster . Stier 25° 54' 

Hipparch + 3° 6' 
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lieber die Bedeutung des «aro und e&g s. das beim Orion 
gesagte (Cap. 4, S. 352). Das Ergebnifs der Vergleirhung isl 
ziemlich befriedigend; die gröfsere Differenz bei N. 4 beruht 
vielleicht darauf, dafs b nicht der von Ilipparch gemeinte Stern ist. 

Hiernach lassen sich nun die überlieferten Phasen des Per- 
seus beurtheilen. Aufser Ptol. und der vorausselzlich dem Dosi- 
theos gehörigen im Par. Gem. ist mir nur eine vorgekommen, bei 
Claudius Tuscus April 15, in der Uebcrsetzung des Leonikus: 
„Suculae occidunt; frigidi spirant venti; Pcrseus oritur", und in 
dem aus cod. F ergänzten Griechischen Text von Warhsmuth: 
r\ vag övstcu xal avepoi iI>v%qoI itviovctv, 6 81 IJsQäevg 
imtikXsi. Im Par. Gem. Widder 23, 15. April haben wir: 
EvxtijiiovL vttötg xqvtttovtcci xal %dXttta hiciyCrszai xal 
<pvQog nvil: da nun die Euktemonisrhe Phase der Hyaden mit 
der des Claudius Tuscus identisch ist (jedoch mit Ausnahme der 
Episeraasie) , so Jiegt die Vermuthung nahe, das Notat des Per- 
seus sei auch von Euktemon. Die Phase des Claudius Tuscus 
ist ein Aufgang des Bildes des Pcrseus, kann also, wenn nicht 
eine Verwechselung angenommen werden soll, nur der Anfang 
oder das Ende des wahren oder scheinbaren Früh- oder Spät- 
aufganges sein; der Anfang aller trifft auf % t das Ende aller 
auf {. Aus der für die Polhöhe von Athen und Euklemons Zeit 
entworfenen Tafel ersieht man aber, dafs keine Phase des Auf- 
ganges von % in die Nähe des 15. April trifll, wohl aber eine 
von £, nämlich der wahre Frühaufgang Apr. 4, so dafs das Ende 
des wahren Frühaufganges gemeint wäre. Da aber eine Differenz 
von 11 Tagen bleibt, ist es zweifelhaft, ob die Angabe von Eukte- 
mon sei. Da die Aufgänge des Perseiis je weiter nach Südeu 
desto später eintreffen, so kommen \\\x dem Datum des Claudius 
Tuscus näher, wenn wir ein südlicheres Klima zu Grunde legen ; 
südlicher als bis zur Polhöhe von Alexandria, auf dessen Klima 
(14 St.) viel gerechnet wurde, zu gehen ist aber nicht rathsam. 
Dafür finden wir nun das Ende des wahren Frühaufgangs des 
Perseus mit g auf den 11. April 8 St. unter allen in Betracht 
kommenden Phasen des J. vor Chr. 230 am nächsten dem über- 
lieferten 15. April, welcher nur 4 Tage später als der durch 
Rechnung gefundene Tag des Aufganges ist. Es wird daher anzu- 
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nehmen sein, in dem Notat des Claudius Tuscus sei das Ende 
des Mahren Frübaufganges, also der wahre Frühaufgang des gan- 
zen Bildes (okog 6 TJsgösvg iaog imzeXXst, oder auch kürzer 
ohne okog wie ofl) für das Klima von Alexandria gemeint, wenn 
auch nicht gerade für das J. vor Chr. 230, eher wol für das 
Caesarische Epochenjahr vor Chr. 45, für welches die Rechnung 
nahe dasselbe Ergebnifs liefert. Denn im J. vor Chr. 230 tritt 
der wahre Frühaufgang von £ bei der Sonnenlänge von Widder 
16° 23' ein; bis zum J. vor Chr. 45 fügen sich dieser Länge 
durch die Präcession fast 2° 35' hinzu, sodafs dann £, abgerech- 
net eine kleine Verschiebung der Dcclination, bei der Sonnen- 
länge von Widder 18° 58' im wahren Frühaufgang steht; nach 
Petavs Zeittafel für das J. 45 vor Chr. ist aber Krion 20 der 
11. April. Die noch verbleibende Differenz ist unerheblich bei 
einem wahren Aufgang, der nur durch Berechnung bestimmbar ist. 

Höchst ungünstig stellt sich dagegen die Rechnung für das 
voraussetzlich dem Dositheos zuzutheilende Notat Par. Gem. Stein- 
bock 18, 11 Jan. dxQovvxog ixidvvei 6 TliQatvg, xal votog 
nvet, wobei man nach dem Obigen zunächst nur an den schein- 
baren Spätuntergang des Bildes, sei es an den Anfang oder an 
das Ende des Unterganges denken kann, von welchen jener mit 
?r, dieses mit h erfolgt." Aber die Spätuntergänge von % und b 
sind, wie die Tafeln zeigen, weit vom 11. Jan. entfernt; in der 
Nähe des 11. Jan. finden wir überhaupt nur ein Phänomen ver- 
zeichnet, nehmlich den Anfang des wahren Frühaufgangs mit % 
im J. vor Chr. 230 zu Kos (37° nördl. Br.) 16. Jan. 16 St. 
oder für Euktemons Zeit und Athen 14. Jan. 18 St. Die regel- 
mäfsige Bezeichnung dafür wäre mit Weglassung des „wahren": 
6 HtQGtvg i&og a'o^frat imxtXlBiv. Will man auch das «p- 
%txcu nicht durchaus nothig finden, und konnte auch wie oft die 
Bezeichnung der Tageszeit weggelassen sein, so bliebe imrikku 
6 IleQöevg. Das Wort iTtidvvci, auf welches wir uns oben 
beim Vindemitor berufen haben , verschwände also ; und da 
axQOvvxog nicht die Morgenzeit bezeichnen kann, müfste dieses 
als ein falscher Zusatz getilgt werden. Dafs das überaus häufige 
und bekannte ImxiXXei in das ganz ungewöhnliche knMvei 
übergegangen, müfste freilich auf einem schwer begreiflichen 
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Zufall beruhen. Tilgt man aber das dxQovvxog und verwandelt 
man inidvvei in imrdXXei^ so ist auch der Grund weggenom- 
men, wefshalb diese Phase dem Dositheos zugeschrieben wurde. 

PfalT (de ortu et occ. sid. S. 75) hat einen von ihm selber 
einer anderen Auskunft gegenüber geringer angeschlagenen Ver- 
such gemacht, ein nicht zutreffendes Notat über den Untergang 
des Arktur auf eine Culmiuation zurückzuführen. Dies veran- 
lafste mich bei dem vorliegenden nicht zutreffenden Notat über 
den Perscus auch die Culminalion in Betracht zu nehmen, und 
Hr. Förster hat sich der Mühe unterzogen, die Berechnung da- 
für zu machen. Er fand, dafs der Ncbelstern %> mit welchem 
der Aufgang dieses Bildes beginnt und welcher zuerst durch den 
Meridian geht, im J. vor Chr. 230 zu Kos Jan. 12. 12 St. und 
zu Alexandria Jan. 9. 11 St. sich in der zweiten Art des ö>t- 
vbv (leoovQuvrjpa, dem ianeQivov övfifieaovQavrjfia dX^trov 
(Ptol. Alm. VIII, 4) befand, was sehr nahe dem 11. Jan. dem 
Datum jenes Notates trifft. Es könnte daher scheinen, dieses 
Phänomen sei mit dxgovvxog peGovQccvnv inMvei bezeichnet 
gewesen, das Wort fisaovQavcSv aber sei weggelassen oder aus- 
gefallen. Aber obwohl sich etwas für die Verwendung des iiti- 
dvvBi bei Bezeichnung dieses Aspectes sagen liefse, halte ich 
doch diesen Gebrauch für nicht gerechtfertigt, und es läfst sich 
auch nicht abscheu, wefshalb diese Culminalion, zumal als eine 
unsichtbare, noch dazu mit einer Episcmasie, angegeben sein sollte, 
da die Culminatiouen den Parapegmen fremd sind. 

B. 

Zu Cap. 20, S. 423. 

Nachträglich hat Hr. Prof. Dr. Förster die Sterne berech- 
net, mit welchen das Bild Lyra auf- und untergeht. Die oben 
gegebene Berechnung der lucida, «, ist für die Polhöhe von 
Athen und vor Chr. 380 und 360 gemacht, die in dieser An- 
lage enthaltene, für dieselbe Polhöhe und das J. 3S0; es kommt 
wenig darauf an, ob auf Athen oder Knidos gerechnet werde, 
zumal da Eudoxos nach Ptolemaeos von St. I4V2 ms 15 be- 
obachtet haben soll, in welchen Spielraum Athen fällt. Fol 
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gende Tafel stellt das Krgebnifs der Försterschen Rechnung dar. 
In a ist durch die Correction der Zeitdaten eine Aenderung gegen 
die früheren entstanden (vgl. S. 416). Die Zeit ist die Athenische. 

Lyra. 

a die lucida, genannt Lyra und Wega, 1. Gröfse, Sehungs- 

hogen 10° und 7° (vgl. Sonnenkr. S. 214). 
ß der voraufgehende der hellen Sterne im Zygoma, 3. Mröfse, 

Sehungshogen 15° und 10° (vgl. oben Cap. 4, S. 352). 
Y der östliche der zwei hellen Sterne im Zygoma, 3. Gröfse, 

Sehungsbogen 15° und 10°. 
e der nördliche der zwei neben der lucida stehenden Sterne, 

4. (irölse, Sehungsbogen 16° und II 9 (vgl. Cap. 4, S. 352). 
Die Phänomene treten unter so angenommenen Umständen 
ein bei folgenden Sonnenlängen und Julianischen Daten: 





et 


ß 




7 






1. W. Fr. Aufg. 


®211" 47' (40'. 7) 


219° 


46' 


222° 


28' 


212° 


50' 


2. Sch. Fr.-Aufg. 


222 20 (19'. 7) 


235 


50 


238 


42 


229 


48 


3. W. Sp.-Aufg. 


31 47 (4«'. 7) 


39 


46 


42 


28 


32 


50 


1. Sch. Sp.-Aufg. 


24 24 (23'. 7) 


29 


4 


31 


45 


21 


13 


5 W. Sp.-Unterp. 


311 15 (15'. 2) 


305 


35 


305 


55 


313 


50 


«5. Sch.Sp.-Unterg. 


300 18 (17'. 7) 


288 


48 


289 


11 


296 


25 


7. W.Fr.-Unterg. 


131 15 (15\2) 


125 


35 


125 


55 


133 


50 


8. Sch.Fr.-Unterg. 


138 55 (55'. 2) 


136 


42 


137 


1 


145 


45 



Julianische Daten: 



1. W. Fr.- Aufg. 

2. Sch. Fr.-Aufg. 

3. W. Sp.-Aufg. 

4. Seh. Sp.-Aufg. 

5. W. Sp.-Unterg 
0. Sch.Sp.-Unterg. 

7. W.Fr.-Unterg. 

8. Sch.Fr.-Unterg. 



Oct. 29. 18 h 
Nov. 9. 3 
(Phase 9. Nov.) 
April 28. 1 
April 20. 8 



Nov. 6. 14" 
Nov. 22. 10 
(Phase 23. Nov.) 
Mai 6. 9 
April 25. 7 



(Phase 19. April) (Phase 24. April) 



Febr. 4. 12 
Jan. 24. 14 
(Phase 23. Jan.) 
Aug. 9. 22 
Aug. 17. 19 . 



Jan. 29. 21 
Jan. 13. 3 
(Phase 12. Jan.) 
Aug. 4. 3 
Aug. 15. 12 



(Phase 18. Aug.) l (Phase 16. Aug.) 



Nov. 9. 7 h 
Nov. 25. 5 
(Phase 25. Nov.) 
Mai 9. 6 
April 28. 1 
(Phase 27. April) 

Jan. 30. 4 
Jan. 13. 12 

(Phase 12. Jan.) 
Aug. 4. 10 
Aug. 15. 20 

(Phase 16. Aug.) 



Oct. 30. 19 h 
Nov. 16. 6 

(Phase 16. Nov.) 
April 29. 3 
April 17. 0 

(Phase 16. April) 

Febr. 7. 2 
Jan. 20. 16 

(Phase 19. Jan.) 
Aug. 12. 14 
Ang. 24. 18 

(Phase 25. Aug.) 
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Reihefolge der scheinbaren Phänomene : 



Erster hei. 


Letzter hei. 


Letzter 


Spät- 


Erster Früh- 


Aufg. (2) 


Unterg. (6) 


Aufg. 


(*) 


Tnterg. (8) 



: i 

a Nov. 9. 3 h ß Jan. 13. 3 h | « April 17. 0 hl ß Aug. 15. 12 h 

(Phase* 9. Nov.) . (Phase 12. Jan.) (Phase 16. April; , (Phase 16. Aug.) 

f Nov. 16. 6 y Jan. 13. 12 « April 20. 8 y Aug. 15. 20 
(Phase 16. Nov.) j (Phase 12. Jan.) (Phase 19. April) 1 (Phase 16 Aug) 

ß Nov. 22. 10 I f Jan. 20. 16 ß April 25. 7 a Aug. 17. 19 
(Phase 23. Nov.) ! (Phase 19. Jan.) [ (Phase 24. April) (Phase 18. Aug.) 

y Nov. 25. 5 j a Jan. 24. 14 y April 28. 1 f Aug. 24. 1H 
(Phase 25. Nov.) (Phase 23. Jan.) , (Phase 27. April) (Phase 25. Aug.) 



Reihefolge der wahren Phänomene: 



\V. Fr.-Aufg. W. Sp. Unterg. 

(1) j (5) 


W. Sp.-Aufg. 

(3) 


W. Fr.-Vnterg. 

(7) 


a Oct 29. 18 h 
f Oct. 30. 19 
ß Nov. 6. 14 
y Nov. 9. 7 


ß Jan. 29. 21 h 
y Jan. 30. 4 
« Febr. 4. 12 
t Febr. 7. 2 


« April 28. l h 
t April 29. 3 
ß Mai 6. 9 
y Mai 9. 6 


ß Aug: 4. 3 h 
y Aug. 4. 10 
« Aug. 9. 22 
ff Aug. 12. 14 



Von den gewählten Sternen sind /3, y, e diejenigen, mit 
welchen Hipparch die Anfänge und die Enden des Aufganges 
und Unterganges hestimmt hat: mit ß, hei ihm 6 qyovusvoQ tüv 
i v tc3 £vyanaTi Xa^ncQav (zu Arat H, 24) beginnt ihm der Un- 
tergang; mit y, bei ihm ö ngög avaroXag teav iv rw £vyd[ictTi 
«vrfjg (njs XvQag) ß Xa^nQCOv (das. II, 20) tritt ihm das Ende 
des Aufganges ein; mit f, hei ihm 6 an ä^xtav nagaxsi^ievog 
tu XcttutQü) oder Aa/itfporaTO), beginnt ihm der Aufgang (II, 20) 
und endet der Untergang (II, 24). Den Stern a hat Hr. Förster 
hinztigenommen. Die Förstcrsche Tafel der Beihefolge der wah- 
ren Phänomene stimmt in den Anlangen und Enden mit Hipparch 
unter der einen Ausnahme überein, dafs Hipparch den Aufgang 
mit e beginnt, nr. Förster aber den wahren Frühaufgang und 
den wahren Spätaufgang mit « findet, und zwar beide einen Tag 
vor dem Aufgang von s. In den Längen der Grenz'punkte des 
Bogens der Ekliptik, der mit dem Bilde der Lyra nach Hipparch 
unter 1A\ 2 St- (36°) auf- oder untergeht, weicht die Förstersche 
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Berechnung der vahren Phänomene für Athen (38°) und das J. 
vor Chr. 380 auf folgende Weise ah: 

1) Anfang des Aufganges nach Hipparch, mit 

€, änb GxoQTttov ftot. # tiiorjg (II, 20) Skorp. 8° 30 ' 
Wahrer Frühaufgaug \on a bei Förster Skorp. 

1°46' 7 (im J. vor Chr. 360 9' mehr) Skorp. 1° 47' 

Hipparch + 6° 43' 

oder wenn der wahre Frühaufgang von £ im 
J. 380 bei Förster genommen wird, 
nehmlich Skorp. 2° 50' 

Hipparch + 5° 40 

2] Ende des Aufganges nach Hipparch, mit y, 

ecog öxoQTttov h) (II, 20) .... Skorp. 18° 0' 

Wahrer Frühaufgang von y bei Förster Skorp. 12° 28' 

Hipparch + 5° 32' 

3) Anfang des Unterganges nach Hipparch, 

mit ß, dno rov v8qo%6ov (toi. Ö (II, 24) Wasserm. 3° 0' 

Wahrer Spätuntergang von ß bei Förster . Wasserm. 5° 35' 

Hipparch — 2° 35' 

4) Ende des Unterganges nach Hipparch, mit 

e, tag vöqo%6ov pot. iß (II, 24) . . Wasserm. 12° 0' 
Wahrer Spätuntergaug von e bei Förster . Wasserm. 13° 50' 

Hipparch — 1° 50' 

Von den grofsen Differenzen in 1) und 2) fällt ein Theil darauf, 
dafs die Förstersche Rechnung auf 38° nördl. Breite gestellt ist, das 
Klima von 14 1 2 St. a ' )e ^» worauf Hipparch rechnete, zu 36° ge- 
nommen wurde. Vergl. über die Differenzen, sowie über die 
Bedeutung des und und Zag das beim Orion (Cap. 4, S. 352) 
gesagte. 

Betrachten wir nun, wie sich die Förstersche Rechnung über 
das Sternbild der Lyra zu der Hypothese stellt, Eudoxos habe 
die scheinbaren Auf* und Untergänge des Bildes, nicht des Ster- 
nes Lyra berücksichtigt. Die vier Eudoxischen Daten sind fol- 
gende (vergl. Sonnenkr. S. 214 f. und S. 118): 
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Frühaufgang, Xvqu eaog imxtXlH, IG. Nov. 
Spälaufgang, kvga axQ6vv%o$ iTtttikkei, 19. April. 
Spätuntergang, kvQa dxgovvxog dvvsi, 2. Febr. 
Frühuntergang, Ivqu iaog dvvei, IS. Aug. 
Nach der Hypothese müfste also treffen: 

1) Der Anfang oder das Ende des scheinbaren Frfihaurganges 
des Fildes um den 16. Nov. Was den Anfang betrifft, so ist er 
nach Hrn. Förster mit « zu setzen, der lucida, die am 9. Nov. 
scheinbar früh aufgellt; das Dalum vom 16- Nov. dessen Erklä- 
rung durch die Hypothese geleistet werden sollte, wird also durch 
diese nicht erklärt. Der Stern s geht freilich nach der Rech- 
nung am 16. Nov. in der Frühe scheinbar auf, und mit 8 läfst 
Hipparch seinen Aufgang, also den wahren Frühaufgang beginnen ; 
aber dies hat keine Bedeutung für die gegenwärtige Untersuchung. 
Die wahren Frühaufgänge von a 29. Oct. und s 30. Ocl. liegen 
nahe zusammen, und dafs Hipparch mit s, unsere Rechnung mit 
cc den wahren Frühaufgang beginnen läfst, ist also eine nicht 
bedeutende Differenz; der scheinbare Früliaufgaug von a ist ahn- 
den 9. Nov., von £ den 16. Nov. Die lucida a geht also be- 
deutend früher scheinbar auf als der Stern «, und folglich 
kann der Anfang des scheinbaren Frühaufganges des Bildes nicht 
auf den 16- Nov. gesetzt werden. Dies bleibt auch bestehen, 
wenn man die Sehungsbogen etwas anders nimmt. Das Ende 
des scheinbaren Frühaufganges des Bildes trifft mit y auf den 
25. Nov. 9 Tage nach dem 16. Nov. und letzleres Datum kann 
also daraus nicht erklärt werden. 

2) Der Anfang oder das Ende des scheinbaren Spätaufganges 
des Bildes um den 19. April. Auf diesen Tag trifft der schein- 
bare Spätaufgang der lucida, der Aufaug des scheinbaren Spät- 
aufganges des Bildes aber mit s auf den 16. April. Der Unter- 
schied ist gering, und man kann zugeben, dafs die Hypothese 
für diesen Fall statthaft sein könnte. Das Ende des scheinbaren 
Spätaufganges des Bildes ist mit y den 27. April, stimmt also 
nicht mit der Hypothese. 

3) Der Anfang oder das Ende des scheinbaren Spätunter- 
ganges des Bildes um den 2. Febr. Jener fällt mit ß auf den 
12. Jan. dieses mit « auf den 23. Jan. Das Datum vom 2. Febr. 
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findet also durch die Hypothese keine Erklärung, trifft dagegen 
nahe auf den wahren Spätuntergang der lucida (4. Febr.). 

4) Der Anfang oder das Ende des scheinbaren Frühunter- 
ganges des Bildes um den 18. Aug. Auf diesen Tag trifft der 
srheiubare Frühuntergang der lucida, der Anfang des Frühunter- 
ganges des Bildes aber mit ß auf den 16. Aug., was wenig von 
dein geforderten abweicht, das Ende mit s auf den 25- Aug. 

Demnach leistet die Hypothese das geforderte nicht; die In- 
congruenzen, welche sich bei der Rechnung auf die lucida fin- 
den, werden dadurch nicht gehoben, sondern eher vermehrt. 

C. 

Zu Cap. 20 Schlufs, S. 424. 

Als dieser Aufsatz beendigt wurde, im August 1863, war 
die neue Ausgabe des Geminischen Parapegma noch nicht er- 
schienen, welches Curt Wachsmuth nebst dem Hemerologium des 
Ptolemaeos und anderen Resten Griechischer Kalender seiner 
Ausgabe des Johannes Lydus de ostentis beigefügt hat (1863). 
Man mufs dem Herausgeber dafür verpflichtet sein, obgleich das, 
was ich wünsche, durch seine Arbeit nicht geleistet ist; denn er 
hat weder neue handschriftliche Hülfsmittel benutzt, noch die 
in dem Geminischen Parapegma vorkommenden Phasen der Be- 
rechnung unterworfen. Auch für das Plolemaeische Hemerolo- 
gium fehlten ihm neue Hülfsmittel. Wachsmuths Ausgabe ist in 
dem früher verfafsten Aufsatz (S. 343—424) nicht benutzt; seine 
Recension des Claudius Tuscus weicht öfter von der Hase'schen 
Ausgabe, aus welcher ich die Notate des Claudius gezogen hatte, 
ohngefähr so ab wie die Uebersetzung des Leonikus, mit welcher 
der von Wachsmuth gebrauchte cod. F stark übereinstimmt; da 
ich diese Uebersetzung schon benutzt hatte, schien es mir nicht 
von wesentlichem Nutzen das nachzutragen, was Wachsmuth ver- 
ändert hat. Uebrigejis stimmt der Herausgeber meistenteils mit 
mir überein, obgleich sich dies hier und da aus seiner Darstel- 
lung nicht erkennen läfst; z. B. dafs schon ich aus Bonaventura das 
Ergebnifs gezogen habe, Dositheos habe nicht iv Kokavel«, son- 
dern in Kos beobachtet (Sonnenkr. S. 34), wird der Leser nach 
des Herausgebers Anmerkung (S. LV) nicht vermuthen können, 
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und ist auch beim Text (S. 259) im Dunklen gelassen. S. XXXVII 
bemerkt der Herausgeber, ich halte über die Art, wie Plolemaeos 
die Episemasien der früheren Parapegmalisten „seinen astrono- 
mischen Beobachtungen" angepafst habe, nach Ausweis meiner 
eigenen Tafeln „haud probabiliter" gehandelt; hier wäre es wbl 
angemessen gewesen, auf das in der Sache selbst gegründete 
Hypothetische meiner ganzen Untersuchung hinzuweisen und nicht 
zu verschweigen, dafs ich selber (S. 253) gesagt habe, wenn ge- 
wisse von mir ermittelte, gerade aus meinen Tafeln hervorgehende 
Ergebnisse nicht auf Zufall beruhten, so müsse Ptolemaeos einen 
anderen als den von mir vorausgesetzten Gang genommen 
haben oder von anderen Grundlagen ausgegangen sein, die Lö- 
sung der Aufgabe überliefse ich aber Anderen. Dafs dem Heraus- 
geber diese Lösung nicht gelungen sei, gesteht er selber (S. XXXVII) 
durch ein hierauf bezügliches „nondum satis perspectum habeo"; 
ja er hat dfe Aufgabe nicht einmal richtig gestellt: es handelt 
sich nicht darum, wie Plolemaeos die Episemasien der Früheren 
seinen Beobachtungen angepafst, sondern wie er jene auf sei- 
nen Alcxandrinischen Kalender reducirt habe, und von Beobachtun- 
gen des Ptolemaeos ist kaum zu sprechen, sondern fast nur von 
Berechnungen. Meine Tafeln zeigen die Schwierigkeit der Lösung 
der Aufgabe; möge es geliugen, diese Schwierigkeiten zu überwinden, 
da es selbst Hrn. Wachsmuth noch nicht genug gelungen ist. 

In der Schrift über die Sonnenkreise fufse ich unter an- 
derem in Uebereinslimmung mit Ideler (End. Abb. I, S. 196) 
wiederholt (S. 60, S. 149) darauf, dafs nach dem Anhang des 
Ptolemaeos zu den Oäoaig enckavav Eudoxos in Asien, Sicilieti 
und Italien beobachtet habe, wie die Worte übereinstimmend in 
allen Quellen der Lesart lauten: „Evöo%og iv'Acia xaX Zixtkia 
xcä 'haUet". Wachsmuth hat dagegen (S. 259 f.) vermuthet: 
Evöolog iv y A<sCa, KaiGaQ iv EixekCa xal lxakia, und dies 
gleich in den Text gesetzt, „quod et Caesarem hic commemorari 
necessarium est neque Eudoxum in Sicilia Italiaquc observasse 
credendum est". Hiergegen mufs ich Eiuspruch thuu. Dafs 
Eudoxos aufser der späteren Reise nach Sicilien, schon bald 
nachdem er Aegypten verlassen, eine Italisch-Sicilische Beise unter- 
nommen habe, läfst sich aus einer Notiz des Kallimachos schließen 
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(Sonncnkr. S. 149); warum soll man also nicht glauben, dafs 
er in Sirilien und Italien beobachtet habe? Richtig dagegen ist 
es. dafs man im Texte des Plolemaeos die Bezeichnung der Land- 
schaft vermifst, auf welche sich Caesars Episcmasien beziehen 
sollen. Zwar wäre es möglich, dafs Plolemaeos diese Bezeich- 
nung weggelassen hätte, weil es sich übermäfsig von selbst ver- 
stand, dafs Caesars Kalender für Rom oder Italien bestimmt war ; 
bat PtokMnacos nachher die klimatische Stunde für die Caesarischen 
Angaben bezeichnet, so ist dies eine ganz andere Sache; es ist 
eine mathematische Bestimmung, die sich nicht -von selbst ver- 
stand. Zugegeben jedoch, es sei auch die erslere Bezeichnung 
von Plolemaeos gegeben gewesen, so ist doch die Wachsmuthische 
Ausfüllung der Lücke unzulässig. Denn erstlich ist nicht abzu- 
sehen, wie Plolemaeos darauf sollte gekommen sein, die Epise- 
masien des Caesarischeu Kalenders aufser Italien auch auf Sicilien 
zu beziehen, und zwar an erster Stelle. Zweitens stimmt damit 
die Ptolemaeische Augabc der klimatischen Stunde nicht überein. 
Konon und Metrodoros, sagt Plolemaeos, haben beobachtet „eV 
IrakCa xal Eixtkia", und zwar wie er nachher sagt, unter St. 
14 V* Ms 15. Die erslere klimatische Zeit bezieht sich auf Sici- 
lien. Dagegen giebt er für Caesar nur St. 15 an, sodafs Sicilien 
ausgeschlossen ist; es ist damit, wenn wir die genaueren Be- 
stimmungen des Plolemaeos zu Gründe legen wollen, der Parallel 
von 40° 56' bezeichnet, nur 44' südlich von Rom, dessen Breite 
er zu 41° 40' angiebt. Soll die Landschaft eingesetzt werden, 
die den Caesarischen Angaben zu Grunde liege, worauf einzugehen 
ich früher nicht veraulafsl war, so ist zu schreiben: Evdo^og iv 
y Aciu xal ZixtUu xal IxaUu, Katcag iv 7r«/lta, welches 
letztere aus Veranlassung des Homoeoteleutou übersprungen wäre. 

Im Leben des Eudoxos (Sonnenkr. S. 149) habe ich eine 
Italisch-Sicilische Reise des Eudoxos nach Plolemaeos für zwei- 
fellos erklärt, eben weil Plolemaeos angiebt, derselbe habe in 
Sicilien und Italien beobachtel, habe jedoch diese Reise von der 
späteren zu Dionysios IL unterschieden, die ich gleichfalls aner- 
kenne. Die letztere setze ich um die Zeit des dritten Aufent- 
halles des Piaton in Sicilien (S. 157), und um dieselbe Zeit die 
Anwesenheit des Helikon daselbst (S. 152—155). Hierbei habe 
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ich die Erzählung des IMutarch als wahr angenommen, Helikon 
habe in Syrakus eine Sonneniinsternifs vorausgesagt, die richtig 
eingetroffen sei. Als ich dies schrieb, stand mir der Zweifel 
lebhaft vor der Seele, ob dieses ihm nach der damaligen Ent- 
wickelungstufe der Astronomie möglich gewesen, und dennoch 
schrieb ich es. Jetzt hat Th. Henri Martin in einer Abhandlung 



„sur quelques predictions d'eclipses mcntionnees par des auteurs 
anciens" (Hevue archeol. 1864, S. 20 und S. 30 f. des bes. Drucks) 
entschieden in Abrede gestellt, dafs Helikon diese Voraussagung 
habe machen können „avec indication de lepoque et du Heu", 
und er hält die Sache Tür schwach bezeugt, die vielleicht nur 
auf rhetorisirenden Geschichtschreibern wie Ephoros oder Theo- 
pomp beruhe. Dafs Helikon nicht im Stande war, eine Sonnen- 
finsternifs im Voraus genau zu berechnen, gebe ich meinein ver- 
ehrten Freunde gern zu; aber daraus folgt nicht, dafs die Er- 
zählung falsch sei: diese hat vielmehr ganz das Gepräge der Wahr- 
heit, obgleich wir nicht wissen, aus welcher Quelle sie IMutarch ge- 
zogen hat. Wie kann aber die Erzählung wahr sein, wenn die Sache 
unmöglich ist? Es kommt, denke ich, nur darauf au, ob es schei- 
nen konnte, Helikon habe die Sonneniinsternifs vorausgewufst und 
vorausgesagt; dies genügt für die Wahrheit der Erzählung. Wie 
dieser Schein entstehen konnte, dafür läfst sich diese und jene Vor- 
stellung bilden. Z. B. kann man sich Folgendes vorstellen. Sicher 
konnte Helikon, etwa in einer nicht lange vorher geführten Unter- 
haltung mit dem Tyrannen, sagen, es könne um die Zeit, wovon 
die Hede ist, eine Sonneniinsternifs eintreten; er konnte auch so- 
viel Einsicht zu besitzen glauben, um den Eintritt derselben um 
diese Zeit wahrscheinlich zu finden ; er konnte es auch wagen dies 
entschiedener auszusprechen, nur freilich nicht mit bestimmter An-, 
gäbe des Ortes ; denn trat sie in Syrakus nachher nicht ein, so blieb 
ihm immer noch der Hückhalt, sie würde anderswo sichtbar ge- 
wesen sein. Als sie nun wirklich in Syrakus sichtbar war, galt 
dies für eine wohlbegründete wissenschaftliche Voraussagung. Es 
war ein Glücksfall. In diesem Sinne fafste ich die Voraussagung, 
ohngeiahr wie Delambre (Hist. de l'aslron. anc. Bd. I, S. 17), nach- 
dem er die Erzählung des IMutarch erwähnt hat, fortfährt: ,,Si Ic 
fait est verkable, Helicon fut plus heureux que prüden!.*' 
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